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ANKÜNDIGUNG. 



Das Yorliegende Werk dürfte zur Zeit das einzige sein, weiches in um- 
fafisendcr Weise deu Bismarckarchipel und eeine Bewohner schildert. In das 
Gedaakenreich der Ietzter<»n ist der Verfasser bemüht gewesen, einzudringen, 
ihre Lebensweise, soweit pie dem Reisenden fiusserlich sichtbar wird, hat er 
geniiu beubaclitet und nusfülirlich gcBcliildert. Von Intcressa dürften die 
öfters wiederkehrenden Parallelen zwischen den Eingeborenen der Südsee 
uud den yi'-len anderen farbigen \\iikern. namentlich afrikanischen Negern, 
sein, dl ■ (1- in Verfasser im Laufe langer Reisejahro bekannt geworden sind. 
Eingehende Berücksichtigung ist der Landesgestaltung gewidmet worden, 
nicht allein der bewohnten und allgemein zugänglichen Gebiete, sondern auch 
solcher Theüe, die bisher von anderen Besuchern nicht betreten worden sind. 

Das Land ist stets in der Richtung nuf seine etwaigen wirthschaftlirhen 
Hülfsquellen, dessen Bewohner immer im Hinblick darauf beobachtet worden, 
in welcher Weise sie zum Werkzeuge gemacht werden können oder als solches 
schon verwendbar sind, jenes auszubeuten. Unter dem ethnogeographischcn 
Gewände trägt das Buch einen aasgesprochenen colonialpolitischen Charakter 
und bietet daher sowohl dem Geographen wie dem ColonialpoUtiker eine Fflile 
beachtenawwthen Heteriale. 

Braunechweig, im Joni 1899. 



Friedrich Viewe^ und Sohn. 



Digitized by Google 



MUSrUM OF COMPARATIVB JBOOtOGV 

• CPOSirCD IN THC 

IN8TITüTfc OF tt£OGIIAPHltiAL &XFLOflATtON 



STUDIEIf 



UND 



BEOBACHTUNGEN 



A08 DBB 



SÜDSEE 



Digitized by Google 



STüDiEN 



UND 



BEOBACHTUNGEN 



AUS DEi: 



SUDSEE 



VON 



JOACHIM GBÄF PFEIL 

BCUItOa» FItlKI>KR8001F, «CHLKSIKK 



MIT BBieSOSRSNBN TAVBLtI NACH AQUASELLKK UND ZBIOUNUNGSN 
DBB TSBrABSEBH UKD PHOTOOBAPHUIT VON PAItKINHOir 



'BRAlNSCHWEir. 

DRUCK USD VERLAG VOM FBIJSDRICH VIEW&G VSD SOHN 

1899 



Digitized by Google 



Alle Rechte, nameutlicti datrjeoige dvr Uebentützung lu fremde tiprtiobeo, 

vorbehultwi. 



MCRORLMEO 
AT HARVARD 



Digitized by Google 



AN SEINE 

KÖNIGLICHE HOHEIT 

DKN 

GßOSSHEKZOG 

.VON SACHSEN 



AUG 23 1900 



Durchlimchtigötür Grossherzog 
Gnädigster Grrossberzog und Herr! 



£iw. Königliche Hoheit haben geruht, die Zu- 
eignung nachstehenden "Werkes gnädigst entgegen 
aekmen zu wollen, und durch diesen, \vährca<l 
genussreicher Stunden kund gegebenen, ihn hoch 
ehrenden EntschlusB dem Verfasser au&ichtige 
Freude bereitet. 

Die huldvollst ertheilte Uenehmigung, seine 
Studien und Beobachtungen^ Ew. Königlichen 
Hoheit darbringen zu dürfen, ist dem Verfasser 
einer der vielen ihm gewordenen Beweise für das 
80 oft in weitem Maasse praktisch bethätagte In- 
teresse, mit welchem Ew. Königliche Hoheit das 
Werk deutscher Colouisation veifolgen. 

Ew. Königlichen Hoheit gnädige Erlaubniss 
erfüllt aber den Verfasser mit €refuhlen wärmsten 
Dankes, ganz besonders deswegen, weil er sich 
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bewuBBt iBt, darin den neuen Ausdruck einer 

ihm seitens Ew. Königlichen Hoheit tstets bewie- 
senen Güte erblicktiu zu dürtbu, wie er sie sonst 
niigends auf seinem viel verschlungenen Lebens- 
wege hat erblähen sehen. 

Geruhen Ew. Königliche Hoheit gnädigst, in der Wid- 

niiin<r nachstehenden Werkes den Ausdruck unwandelbarer 
autrichtiger V erehrung eutgegeu zu n&hmeu von Ew. König- 
lichen Hoheit 

unterthänigstem Diener 

Graf Pfeil. 

Weimar, im März 
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VORWORT. 



Nfim Jahre sind ver^lü^■^(Ml. seit der Verfasser aus den Gegenden 
heimkehrte, welche er versucht hut, in nachst<?hendein Werke seinen 
TiCsern vor Augen zu führen. Wenn andi dicso Zeit hiin eichen dürfte, 
manches Hild verhlasseu zu hissen, manchen Hindnu k /;u vei'wisclien, 
so steht docli alk's. was uirklich wissenswerth und darum der Mit- 
theihiiig würdig ibt, gestützt auf das Material uiiil'aiigreicher Aufzeich- 
nungen, so deutlicli vor ih.)n geistigen Aui»;e des ^ er fasse rs, als weile 
er noch heute auf seiner pahiienlieseliattct« !!, weHenumbrandeten, so 
vollkommen cuUurentlegeucu kitiinen Kuniileninsul, als besuche er noch 
heute die Ton fem so bunten ^ malerischen, inwendig so schmutzigeu 
Kaaakendörfer, als bemlilite er sich noch gegenwärtig, die Reaerre 
ndsstrauischer Kanaken durch Fragen su dnrchhredlien, die ihm so 
wichtig, jenen so unglaublich langweilig waren. Im Stich gelassen hat 
den Verfasser die Erinnerung nur da, wo es nütgdich schien. 

Der Verfasser hofft mit dem von ihm gesammelten Material auch 
der Wissensdiaft su dienen, wenngleich seinen Ausffihrungen IMföngel 
anhaften, welche er sdbst am deatUohsten empfindet, — er ist bestrebt 
gewesen, sie durch Gewissenhaftigkeit der Arbeit auszugleichen. Aben- 
teuer, die dem Verfasser in den zwanzig Jahren seines Heiselebens genug 
begegneten, hat er nicht über sich vermocht, zum besten zu geben. 
Er wendet sich vorzugsweise an solche Leser, die seinen Geschmack 
in dieser Kichtung theilen. 

Sollten einige Leser mit den colonialpolitischen Ausführungen 
wegen der diesen mitunter aiduifteuden ( iegensätzliehkeit zu alther!»o- 
hrachten .\n8chauungeü nicht einverstanden sein, so ist der Verfassen so- 
fort bereit, seine Segel vor denen zu streichen, die ihm beweisen, dass 
sie auf })eliebigem anderen Wege die von ihm angeregten colouialen 
Fragen gelöst oder ihrer Lösung näher gebracht haben. 

Den Eingeborenen beti'achtet der Verfasser niemals lediglich als 
ethnographisches Object, sondern st^ Tom x)sychologischen Standpunkte 
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aus. Ncocli seiner Auffassutif^ ist zur Kröffnung und NutziKirmachung 
des Laiidos dessen Einwohner das einzig bmuchbare Instrument; um 
dieses ^'r-^cliickt und mit Krt'ülg zu handliaben, ist lii-nuue Kenntniss 
seiner I^i^MusclialtoQ, sowie seiuer Eigcuiieitou , unabweisbares Ei- 
lorderniss. 

Wäbrend des Srbreibens bei der Wiedei-vergegenwürtigung der 
Arbirit vergangener Tage ist dem Verfasser mit eiiieut^r Deutliehkeit 
vor Augen getreten, welcbc wichtige Mission Deutschland in jenen Ge- 
bieten zu eifttUen hat, welche hohe Bedeutung in selbst reiu mate- 
riellrai Sinne den Aufgaben innewohnt, die dort aein«r harren. An deren 
Lösung mitgearbeitet zu haben, ist dem Verfasser eine liebe Erinnerung, 
und wenn es ihm gelingt, dttroh nachstehende Ao&sichnvngen die Auf • 
merlcsamkeit denkender Leser auf das grosse Werk deutsdier Colonisa- 
tion in der SUdsee lu richten und ihr Interesse dafür m gewinnen, so 
sind seine „Studien und Beobaditungen^ nicht umsonst gewesen. 

Weimar, im März iaü9. 

Joachim Graf Pfeil. 
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Wor sich nicht eiiigeliendor mit den verschiedenen Insel^M-iippcn 
der Südsee bcschäftijrt hat, der bfn'<i11v( rf letztere in seiner l'lKintasie 
mit St-immen. dorm WnhlL'estfiUuni; nur von ihrer Lieltrnswiinli'^keit 
im Uuiganu'«' mit Fremden übertrotien wird und derfii im tiefsten 
(leheimniss ausgeübte T^nsitten in scharfem Contnist hti hcn zu der 
kindlich» n sonst zur Schau getragent'n Naivität. Wem wäre die fiiüi- 
liche Vertraulichkeit der schönen Töchter Hawais und Samoas niciit 
schon aU verlockender Traum erschienen, wem ist unbekannt, wie von 
frülieren Reisenden wertlivolle Produ€te, Schmuckgegeustände und Waffen 
für ländlichen glitzernden Tand erworben wurden, wer wäre nicht ver- 
traut mit den Erzählungen älterer Missionare, von den grauenhaften 
Schensslichkeiten, die jene, anscheinend so harmlosen Naturkinder 
aus Anläse besonderer festlicher Gelegenheiten in den Tiefen ihrer unzu- 
gänglichen Wälder bangen, wie sie Menschen unter entsetsUchen Hartem 
schlachteten und dann vei'zehrten, um nach beendetem Tigermahle ans 
ihren entlegenen Verstecken hervorzukommen und sich in früherer 
Heiterkeit und Harmlosigkeit, freundlich, fast zartsinnig im Schmucke 
bunter Blumen zu zeigen. Wir bewundem die Intelligenz jener „Wilden", 
die sie befähigte, im Laufe nur weniger Jahrzehnte sich die Lehren 
eurf»]>äisc!icr (iesittung so weit zu eigen zu machen, dass sie ihren 
blutbei!<'< kttu (iewolinheiten fast völlig entsagten und Menschen wnr- 
den, wir srlu n sie im (Viste rasch weiter sciireiten und sich zu noch 
hölierer Stute empurschwim^t u , ein Schluss, der ja. mit dem Vorbilde 
Fidjis im Auge, so ungerechtfertigt nicht erscheint. 

Orsf Pf*il, Aat dar SDidte«. j , 
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Mit betioiHlerem Interesse vei-fol},'t djis «IcuUclie Publicuiii schon 
seit .lalireii die Vorgilnge in Sanioa, wo nicht allein dewtschor Fl*"-!«*« 
und deutsches (-apital sich niaassgehenden Kinfluss errungen haljeri. 
wo aucli das Volk der KiiiL^< l>nrenen 8Plh«t unsere Verwunderung Wiich- 
rnft durcli seine innere politische tiiihruug. König wird bedroht vom 
(iegenkönig, jeder hat zahlreiche Anhänger, die unter genauer Beoh- 
achtung des Legitimitüt*>i)rin( ijH-. in dem feindlichen Kivaleu den 
schändlichsten l'surpator til)lii keu. 1 ast gemahnt dies Treiben au die 
Zustände des eigenen Vaterlandes in früheren Jahrhunderten, und mau 
ist geneigt, Völkern, die ao augenscheinlich mit «ich selbst ringen, eine 
nicht unerhebliche Menge Kraft und Elastidtät summprechen, durch 
welche Eigenschaften sie Tielleicht dereinst zur Stufe eines Gulturvollces 
sich emporzuheben vermögen. 

Man trug sich einst mit der Hoffnung — sie ist ja kürzlich wieder 
ein w«iig angefacht worden — , Samoa werde eine deutsche Golonie 
werden, es ist daher kaum Wunder zu ndunw, wenn in unseren 
Voi-stellungen unser später erworbener colonialer Besitz in dei- Südsee 
mehr oder weniger samoanisch gefärbt erschien, wenn die oberflächlich 
bekannten idealistischen Anlagen de8 hellfarbenou 8amoaners auf den 
Bewohner, der zauberhafte Ijandschaftscharakter jener glücklichen Insel 
auf das l^andgebiet unserer Colonie übertragen wurden. Man sah im 
(leiste eine friedliche, fröhliche Bevölkerung mit freudic^em Ei-staunen 
die Ankunft des wets-jon Fremden in ihren nalnienljeschatteten , am 
Mft'icsi,'tst;i(ic odci- um fc.chäunii'iiil('n r.,n lic gelegenen Dörfern betfrüssen. 
Man sah, wie mit der Hülfe willig htn beiströmender anstelliger Ein- 
geborener der Wald sich lichtete und der den S<»iiii« nstrahlen zugänglich 
gemachte reiche Boden gezwungen wurde, dem iJebaucr doppelte Ernten 
weilhvüller tri>pibcher Prodncte zu tragen. Man träumte von freuud- 
sehaftUdMn Beswhungen mit den Farbigen, deren natOrlidie Intelligenz 
sie bald den Vortheil der Culturarbnt würde erkennen und sich zu 
eigen machen lasaen. 

Der VerfosBer muss b^mnen, dass er seine Vorstellungen von 
unserem Golonialbesitz in der Südsee, wenn sie auch nicht ganz so 
farbenreich als die eb«i wiedergegebene populäre Anschauung waren, 
doch nicht gänzlich jedes idyllischen Bdgesdimackes zu entkleide 
vermochte, als er auszog, Beinen Aufenthalt im Schutzgebiet von Neu- 
Guinea zu nehmen. Der erste Eindruck war auch völlig geeignet, die 
Farben der bunten Bilder früherer lleiscluTichte aufrecht zu erhalten. 
Der Verfasser fuhr auf einem kleinen Damjjfer bei herrlichem Wetter 
dun;h den Archipel der Lousiaden. Spiegelglatt lag die tiefblaue See, 
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nur mn den Bog des Fahrzeuges kiauselte sich weisser Gischt Die 

Sonne war gerado im B^priff, in das Meer zu tauchen und die unbe- 
schreiblichen Farbentöne, ^vcldu- sie an den tropischen Abendhinunel 
säubert, um dem Menschen ihr Scheiden leichter zu machen, vor« 
mengten sich mit dem am Horizont ins PuriKime übergehenden Ultra^ 
mann der Wfiss( rfiäche. Um uns her lagen eine Anzahl winzig kleiner 
Inseln, wohl nur Atolle, deren lux Ii gewachsene Palmen dicht an den 
Strand ^'rl^niit«« fi-eimdliche Hutten beschatteten. Anf freien Plätzen 
standen in Gruppen die Eingeboren n und hlickteu neugierig nach 
dem Schiffe, um offene Feuer sas<en die Frauen und Kinder, vermuth- 
lich mit der Zubereitung der Alienchnahlzeit beschäftigt. Fast auf 
Steinwurf näherte sich der Dampfer den Inseln und man konnte bei 
langsamer Fahrt mit Müsse an dem bunten, lebensvollen Bilde sich erfreuen. 

Warn nun andi mil der Zdt besüglich dieser Idyllen das eng- 
lische Spridiwort „distance lends enchantment to the Tiew** sich be- 
wahrheitet, so bietet doch die aller Illusion entkleidete Wirklichkeit 
genug des interessanten Beobachtunf^tofltes und der Verfasser irill 
Tersuchen, diese nackte Wiiklichkeit, ohne j^liche Verschönerung, 
aber auch ohne Verunsiernng, dem Leser TorzofOhren. Zerstört er 
dann aodi vidleicht einige malerische Phantasi^bilde, so hofft er 
dafür doch Thatsachen an deren Stelle zu setzen, die wohl mitunter 
selbst zum stimmungsvollen Bilde sich gruppiren können und welche 
durchweg der Aufmerksamkeit würdig sein dürften. 

Unser Colonialbesitz in der Süd.see — wenn wir von den Marschall- 
inscln absehen wollen — gehört nicht zu dem aus Heisebeschreibungen 
besser bekannten Polynesien. sf>nd<*ni nmfa*^st beiualie die Hälfte der 
als Mt lanesien bezeiclinetcn Inselwelt. Uiesengross, fast unnahbar, ein 
dunkles ( ielieinniiss, lie^4 die ^MÖsste Insel der Erde, Nen-Gninea, im 
Westen unseres Gebiett'S, zu vvelchi-iu sie ein Areal von etwa (h r halben 
Ausdehnung des Königreichs Preussen beisteuert. Sciiwach gegliedert 
im Verhältniss zu seinem laugen Küstenlaufe gestattet der Insclcoloss 
nur au wenigen Stellen dem Ansiedler das Betreten seines geh^mniss- 
▼oUen Gestades. Wildes Beigland, bedet^ tou dunklem ürwald, scheint, 
das Innere der Insel su erfüllen; steile Terrassen, wilde Schluchten, tiefe 
Abstürae zeigen sich dem an der Küste entlang {ehrenden Beobachter, 
und aus ^m Chaos der Beigzi^e, die sich landeinwärts stets höher und 
höher aufthnrmen, erheben sich in solcher Feme, dass sie nur an einem 
hellen Tage dem Auge wahrnehmbar werden, Gipfel, welche nächst 
dem Schneedome des afrikanischen Kilimandjaro wohl die höchsten in 
deutschen Landen sdn dürften. 



Es lässt sich mit oinigom Rocht vormuthen, das» die holion (rc- 
birgszüge im Innern N(>ii-nuineas diese Insel in der Hirhtung ihrer 
gi-ös'^ten Ausdehnung durchziehen. Wegen ihrer bedeutenden Erhebung 
bedürfen sie einer breiten T^asis und (bi ilir KaTnni drr nürdlichen KiLste 
näher Vu-'^t als der südlitdieii, sn » ijfitdiL hieb au< li von selbst deren 
damit vcrbuudein- i^ciingere Glii di iung im (iegensut/ zu der auch ein 
breites Fhichland aufweisenden Südliälfte d<'r Insel. Snhhe mächtige 
Gebirge, als das im luneru Neu-(iuiueas, sind selten so compacter Natui', 
dass sie nicht einselne Ausläufer abzweigten, und wo diese sich der 
KBste nfiheni, fimleii sich &nch meist zu Häfen dienliche EinbudituDgen. 
Allerdings haben die meisten bis jetzt bekannten oder benutzten Hafen 
Ken^Guineas den Charakter von Buchten, die ihren Ursprung der hin- 
dernden Wirkung Ton süssem Wasser auf das Wachsthum der Korallen 
verdanken, oder werden gebildet durch geschützte Stellen zwischen 
der Küste und Toigelagerten Ideinen Koralleninseln. Es unteiüegt 
kaum einem Zweifel, dass das Bedürfniss kraftigerer Ik>siedelung auch 
die Entdeckung weiterer Iliiff n, oder wenigstens die Nutzbarm:i( liung 
solcher Stellen, welche niciit als Tollwerthige Natnrhiift n Ix zeicUuet 
werden können, mit sich führen wird, iüä daif je»loch nicht verkannt 
werden, düss die deutsche Küste Neu-(iuineas auf ihrer (iesammtlänge 
VOU rund iO(K) km anscheincTid weni;; wirklirlte Häfen auf/uweisen hat. 

I>;u4 Flusssystem Neu-Ciuineas hat si( h noi h nicht autklären hissen. 
Anscheinend nehmen einige der Flüsse ihren I^uf zwischen parallelen 
liergzüi:eii, oll diese letzteren deswegen als getrennte (Jebirge betraebtet 
werden müssen, nh die Flüsse den Charakter grösserer IVrgströiue mit 
stellenweise wenig geneigtem Strombett besitzen, hurrL der Aulklai ung. 
Nur ein einziger, der Kaiserin Augusta-Fluss, ist bisher auf eine Strecke 
▼on etwa 300 km befahren worden, hat sich indeesen^in diesem 
Theile seines Laufes als Strom einer Ebene charakterisirt, indem auf 
seinen beiden Seiten ausgedehnte Niedoimgen sich hinziehen. Auch 
in der Astrolabebai hat man eine derartige, hier nur von dnem kleinen 
FluBS Golgol durchströmte Ebene angetroffen. Noch ist selbst in 
Bezug auf den Kaiserin Augusta-Fluas TÖUig unentschieden, in wie weit 
die Wasseradern Neu-Oruineas als Verkehrsfitrassen in das Innere des 
Landesund somit als Hülfsmittel zurC'ulturentwickeluug sich verwendbar 
erweisen werden. Ohne Zweifel sind die erwähnten Niederungen viel- 
Tersprechend hinsichtlich ihrer dereinstigen C'ultivirbarkeit, allein noch 
hat sich, mit Ausnahme eines Theiles der Ebene <ler Astrolabebai, die 
Möglichkeit niclit gehoten, deren Verwerthung in Angriff zu nehmen. 
Auttser der erwähnten Befakruog des Kaiserin Augustu-Fiusses und einem 
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Vofstoes in der Bicbtung nach den Bumarckbergen sind bisber keine 
nennenswerthen Anstrengungen zur Erweiterung unserer Eenntniaa von 

dem Innern der Insel ^'emacht worden >). Die vcreinmlten Versndie 
ergaben, dass das Vordiingen in diesem wild zerklüfteten, von üppiger 
Vegetation bekleideten Gebiete mit ausserordentlichen Scliwierigkeiten 
verknüpft ist Auffallender Weise hat man in diesem Lande, welches 
nahezu den grössten atmosphärischen Niedei-schlag der Erde aufzu- 
weisen hat, auf Reisen leicht mit WassermaTi*;p1 m kämpfen. Dieser 
T'mstand erklärt sicli indessen durch die Steilheit des Oliiiulcs. 
Das Wasser findet wenig Stellen, wo es sich sammeln kann, und 
läuft rasch dem TIkiIo /ti. Der Reisende wird natürlich btcts snclien, 
seine Route auf den Kaunn einer Wasserscheide zu legen und kann 
somit leicht in die Lage kommen, wirklich Mangel zu leiden, nicht 
weil keiu W^asser vorhanden ist, sondern weil die durch dichte Vegeta- 
tion noch erschwerte ünwegsamkett ihn hindert, sich so rasch vor* 
w&rta zu bewegen, dass er innerhalb bequemer Zeiträume von Wasser- 
steUe zu Wassmtelle gelangen kann. 

JEiedenkt man weiter, dass in dieser fast undurchdringlichen Wild- 
niss all und jeder Proviant mifgefnhrt werden muss, dass die Natur 
nur wenige, und dann nur minderwertbige Nahrungsmittfd, wie wilde 
Mangos, einige Nussarten und andere wilde Früchte bietet, dns^i, so 
weit bekannt, das gebirgige T^md nur dünn bewohnt ist , ilio Ein- 
wohner gewohnt sind, jeden farbigen Fremden, wie viel eher also den 
Weissen, als Feind zu betrachten und somit keine Nahrungsmittel ab- 
geben, so erklärt sich wohl, dass gegenüber solcli unemipsslichen 
Schwierigkeiten sich weni"? Verlangen nach Forsch ungsreison in diesem 
unnahbaren Lande entwic kelte, und die woni^^en angestellten Vei-snche 
7M solchen sich ilire /iele innerhalb enger Grenzen stecken muüsien. 
Ks ergiel)t sic li uiilhiu, dass wir in dieser gewaltigen Insel — von 
ihren unter anderer Oberhoheit stehenden Theilen gilt im grossen 
Ctanzen vorstehende Ciiarakterisirung ebeufalls — ein nicht allein un- 
erforbuhtcs, sondern auch mit gewöhnlichen Mitteln fast unerforsch- 
bares Gebiet vor uns haben. Nach menschlicher Berechnung dürften 
noch Jahre vergehen, ehe Wissensdurst, Gewinnsucht oder Zufall dem 
Europaer den W^ in jene finsteren Schluchten und dunklen Wälder 
bahnt, und sicherlich Jahrzehnte, ehe von den stolsEen, jungfriluliohen 
Gipfeln der wilden Biesengehirgswelt Neu- Guineas das licht der 

^) Wähnrnd der Drucklegung erscheiut der Bericht der Lauterbach'acben 
Expedition, dio des VerfaMerB Vemrathoog äber du Vorbandenaein pftndleler 
Bezüge bestUigt. 
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Cullur auf Berge, Thiiler und Strönu» dieser gehoiniiiissvolkn Insel 
lieriiieilerleuchU't. Dem Trä^jer dieses I.itlito«? aber, dem, der /lurst 
aus dem Tiefinncren von Neu-(iuiiiea Kuude briogt über die Lebens- 
bedingungen dieses mächtigen KUipeiö und dudurcli die ersten Fuss- 
stnpfen tritt, die sich später zum Pfad, dann zum llocliweg derCultur 
entwickeln, wird die Mit- und Nachwelt ein Denkmal errichten, zum 
Zeugniss der Lösung der vielleicht letzten, wühl aber auch schwierig- 
steu Aufgabe geographisdier Entdeckungen. 

Der zweite mehr erforschte und zugängliche Theil unseres SchutK" 
gebietes ist der sogenannte Bismarckarchipel. Dieser setait sich zu- 
sammen aus den fiinf grossen Inseln Neu-Pommem, Neu-'Meeldenbiirg 
und den Salomonen BougainTÜle, Choiseul und Isabel, Ton denen die 
beiden ersteren und die drei letzteren zwei räumlich weit ron einander 
getrennte Gruppen bilden. Ausserdem gehinrt zu jeder Hauptgruppe 
eine Anzahl kleinerer Inseln und Inselchen, von denen die wrätaus 
grossere Anzahl kaum je von Europäern betreten werden. 

Welche respectalile (u <)sse die genannten Ilauptinseln besitzen, er- 
hellt aus dem Umstände, dass der Gesammtarchipel ein Landgebiet 
von etwa der (irÖssn des Kchnfxrf^irliep Hayeni umfasst. Dir p;rössto 
der Inseln, Neu -Pommern, überragt wahrscheinlich au 1 Licheninhalt 
die Ldei( InianiiL,'!' Trovinz des Königreiches IVenssen und stellt sich 
zwisclieu diese und die l'iovinz Schlesien. Ueber die Einwohnerzahl 
lassen sich durchaus keine Angaben auf sicheren (iruudlagen miu lien, 
mau scliätzt sie auf auuähemd üOüüO bis 70000, indessen ist diese Zahl 
wahrscheinlich noch zu hoch gcgrifieo. Wie ausserordentlich uner- 
forscht diese Inselwelt noch heutigen Tages ist, beweist die Thatsache, 
dass Ton noch keiner der grosseren Liseln eine auch nur annlhemd 
genaue Aufnahme der gesammten Küste vorliegt , die kleinen sind 
selbstredend nur der Position nach bestimmt 

Alle grösseren, dem Bismarckarchipel angehörigen Inseln, mit 
Ansnahme von Neu- Pommern, erstrecken sich in nordwestUcher bis 
südöstlicher Riditung, d. i. etwa parallel der Längskfiste von NeU' 
Guinea. Man darf wohl annehmen, dass bei der Entstehung der Inseln 
des Archipels, trotz der räumliciien Trennung der beiden Hauptgruppeo, 
die ^ie bildenden Kräfte in gleicher Kichtung tbätig waren. Säramfc- 
liche Inseln haben demgemäss auch gemeinsame Charaktereigenthüra- 
lichkeiten aufzuweisen . die in ihren Formbildiinaen zum Ausdruck 
kommen. Fast alle haben an iliien L.ingssoiten sogenannte Abspemtnjis- 
küsten von so geringer (^liedenuiy , dass nirgends Raum zu llafen- 
bildung sich tindet Die wenigen vorliandenen Uuchtcn, so weit sie 
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nicht (luicli voigclML^orte Inselchen o«lfr Kilfe gebildet wciileii, hctinden 
sich an den schmalen Nunl- oder Siidcmlen der lasein. Die durch 
SO geringe Küstengiiederimg beilingte Unzugäugliclüceit dieser Ucbiete 
hftt flieh gegenüber dem Eoropäer dnrchans wkaam erwiesen, insofern 
namwtlidi die grösseren Salomonsinseln nur höcliet selten Ton Euro> 
päem betreten weiÜen, noch niemals aber auch nur der Versuch, tiefer 
in ihr Inneres einzudringen, unternommen worden ist. Zwei weitere 
Momente haben hier hindernd mitgewirkt Einmal der gebirgige Cha- 
rakter der Inseln, deren hodwte Berge sich bis zu 10000 und 12000 Fuss 
^heben, sowie das dadurch bedingte Fehlen schiffbarer Flüsse, zwei- 
tens der überaus feindselige Charakter der Eingeborenen, deren grosse 
Zahl und mnthige Angriff sfreudigkeit die Untersuchung ihres Landes 
sehr prsrhwcit. Aufschlüsse über die Tektonik der Inseln sind uns 
mithin bis heute noch nicht geworden, der grosse, mitunter noch active 
Vtilrnn auf Bmigainville belehrt uns, dass vulcanisclie Kräfte einen 
nicht unweseiitliclien ITieil zur Entstehung der Inseln Ixitnigen. Die 
Insel Neu-Me» klciilnirg, welche z\v;ir keinen Vulcan aufzuweisen hat, 
beweist indessen durch Theile tles sie bildenden Materials, dass auch 
hier vuleanische Kiafte tliiiti,^ waren. Von allen Inseln des Archipels 
ist 8ie die einzige, welche ü egenstau J euioiiüiseher Untei-^uchungen 
-wurde, auf ihrem Südende hat man einst die Gründung einer französischen 
Colonie mit argem Misaerfolg angestrebt, und ihre geringere Entfernung 
Ton europäischen Niederlassungen lud dazu ein, den Versuch ihrer 
Erschliessung zu machen, zu welchem Zwecke der Verfasser sie mehr- 
mals durchquerte. 

Darf nun bei derGharakterrerwandtschalt der Inseln desArchipdte 
eine Aehnficbkeit der Kräfte, die sie gestalteten, angenommen werden, 
so ist doch wegen der grossen lUiumlichkeit der Trennung der Inseln 
d«r Salomonsgruppe und ihrer Un/ugänglichkeit bisher der Orad ihrer 
geographischen Zusammeugehöriu'keit mit Neu-Guinea noch nicht be- 
stimmt worden, es lässt sich aber die Yermuthnng rechtfertigai, 
da-ss die Inseln und Tnselchen von Neu -Mecklenburg, Neu -Pommern 
und Nen-Lauenburg mit Neu-Guinea dereinst eindanzes bildeten. Noch 
liegt kaum pienüueiides Material vor, um den licweis zu erl)iiu;:en; 
allein über die iiioLri-apliiselie /usammengehörigkeit dieser Inseln mit 
^eu-<iuiuea kann krin Zweifel obwalten. Zwar scheint die Losiösung 
der einzelnen Landconiple.xe von einander sich zu einem Zeiti)unkte 
vull/.ogeu zu haben, der lange genug zurück liegt, dahü in l'lora und 
Fauna eine DiÖ'erenzirung hat eintreten können, diese ist jedoch 
nicht stark genug, um den gemeinsamen Charakter zu Torwischen, 



der ohne Zwcifi l i ( iiiycliiniilt r Foi-schuiig iio<;li j,'enauer dargelegt 
werden wird. Deiitlicber vor die Augen geführt wird die Zusammen- 
gehörigkeit der in Rede stehenden Inseln durch deren Lage und Gestalt. 
Zwischen Neu- Mecklenburg und Neu -Guinea liegt, sie gleichkam ver- 
bimlend, d'v^ p t issc In-iel Neu - Pommern , die im Gegensatz zu dem 
früher 8< hon erwähnten Parallelismus der anderen Inseln mit Neu- 
Guinea, sich von Wösten nach (^sten erstreckt. Ihr Westcude ißt nur 
durch die enge instlf ifüllt*} Damj>ierstrasso von Neu -Guinea getrennt, 
von ihrem Osteiidc blicken die Einwohner tagtäglich auf Neu-Mecklen- 
burg hinüber, zwischen dieser Insel und Neu-Pommern liegt als Binde- 
glied die Lauenburggruppe, weldie ohne Zweifel einst eine grössere 
Ausdehnung als flaches Korallenriff hatte. Die im Osten aufgehobenen 
Rander der Nett>Laaenbuig>InBelchen zeigen, dass hier einet mächtige 
Klüfte zei^rengend wirkten. Damals fand mutbmaasslich die Trennnng 
der Inseln von einander statt Rtffbauende Korallen sind inzwischen 
ausbessernd tbätig gewesen und haben im Westen das Areal der Insel- 
chen vergröss^, sowie den Versuch gemacht, deren Zusammenhang 
unter einander wieder herzustellen. Mit Hülfe der sandeinführendra 
Brandung gelang die Vereinigung der Inseln Karawarra und Kabakon 
iu überraschoid kurzer Zeit» An der Nordwest spitze Neu-Mecklenburgs 
liegt die nur durch eine enge, inselbcsetzto Meeresstrasse getreante 
Insel Neu -Hannover und in der Linie der Verbindungsrichtung dieser 
beidon Inseln weiter westlich die AdiniralitfitstrrnpiM». Vfrlängert« mnn 
die Linie ^eniitrend, so würdo sie üIk'I- die khMnen Ktiralleninseleheii der 
L'Eclii<iui('r^iiij>pu die iSchoutcuinf>el und damit das Festland vuu Nou- 
Guiuea erreichen. In entsegongesotzter Richtung von Neu-Mecklenburg 
aus, würde die Linie über die Nissen-Atollo und Houka gehend, die Insel 
Bougainvillc uiid damit die Salomonsgruppe berühren. Die von dieser 
Grenzlinie mnfassten Inseln bilden den deutschen Theil von dem Wohn- 
sitse der „Papua'' genannten Menschenrasse. Merkwürdiger Weise hat 
die Loslesung der Ländergebiete von einander auf deren menschliche 
Bewohner in weit höherem Grade differenzirend gewirkt als auf ihre 
thierischen oder pflanzlichen Lebewesen* Selbst wenn man Ton der 
Voraussetzung aufgeht, daas man in der Einwohnerachaft der vielen 
Inseln zwei getrennte Bassen Tor sich hat, und daraus die Verschieden- 
heit der mannigfaltigen Volksgruppen erklären wül, so wird man doch 
unter den, jeder der beiden Rassen znzurechnenden zahlreichen Stämmen 
SO erbebliche l^nterscheidungsmerkmale iu Sprache, Wesen und Au<;- 
sehen wahrnehmen, dass man seiton auf Erden eine derartig markante 
üruppenbüdung innerhalb Terhältuissmässig wenig ludiriduen zählender 
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Bassen finden wird. Da wir erat mit einem kleinen Theile der Be- 
Tolkening in Verkehr za treten Termochten, so unterliegt es kaum 
einem Zweifel, da« deroi uns bis jetzt bekannt gewordene Separat- 
grappen nur ein Theü sind, von denen, die wir l^ei grüss« rn \ua> 

df lunin^ unserer Kcnntniss der Bewohner noch oiitdecken wenloti. Kaum 
aber düifen wir hoffen, dass es uns jemals gelingen wird, uuchzuwcisen, 
aus welchen Gruppen sich jede Rasse zusammensetzt, welche von letz- 
teren die autoi litliono, wnlchc die eingewanderte ist, noch wo man 
den Ursprung einer jeden zu suchen hahe. Die Bewohner von Neu- 
Oninen haben sich, trotz vorgekommener Aimrilie auf Weis.s( iiiul ein- 
zelner Morde, im Allgemeinen friedlicher erwiesen, als dir l.ingt'ha- 
renen des Archipels, von denen sie sich im ('hai*akter sowohl als 
äusserlich unterscheiden. Ein merkwürdiger semitischer Zug kommt 
oft in ihren Physiognomien und eine gewisse Weichheit des Gemüthcs 
in ihrem Wesen vor, welche beiden Merkmale man vergeblich hm den 
uns bekannten Einwohnern des Archipels suchen würde. Obwohl sie im 
Allgemeinen schlank und wohlgebaut sind, sollen doch nur die Bewolmer 
der Ufer des Kaiserin Augosta^Flusses so kräftige Gestalten aufweisen, 
wie sie z. B. auf der Gazelleninsel häufig gefunden werden. Die sprach- 
lichen Unterschiede sind unter den einzelnen Gruppen ganz bedeutend 
und noch ist auf philologischem keine nennenswerthe Zusammen- 
gehörigkeit einzelner Stämme gefunden worden. Die einzige wahr- 
nehmbare Mistlnnif^' liat auf der Insel Xeu-Meckleuburg stattgefunden, 
wo sich in (1( r Milte ihrer Urbewohner, diese trennend, ein aus- 
gewanderter Zweig der Einwohner der Gazellenhalbinsel liingcschobon 
hat. Doch sind diese Eindringlinge nicht nur an ihrer wenig ver- 
änderten Sprache, sondern auch sclion tlnrdi ihr Veusseres kenntlich. 
Viel grösser und krättiucr als ih r ziciliclir Ni ii-Mi'rklcnburger sind sie 
körperlich und ansehe incud auch t^eistig pluinjier und weniger gewandt 
als dieser, gleichviel aus weichet- (ie^eiul der Insel er stammt. Bei 
.\rheiten, welche grossere Körperkräfte crforthru, werden vorzugsweise 
Neu -Pommern, ist mehr Geschicklichkeit nöthig, Neu - Mecklenburger 
verwendet Wesentlich über den geuauutea drei Gruppen der uns 
bekannten Papua- Stamme stehen die Bewohner der Salomonsinseln. 
Aeusseilich unterscheiden sie sich durdi ihre üefwe Hautfarbe 
durch langes, schlichtes Haar, welches bei einigen gefunden wird, durch 
feurigen Kriegsmuth und durdi nicht abzuleugnende Fähigkeiten, welche 

^) Die Bewohner vou ChoiMol und Isabel «olton zum Theil sehr hell sein, 
doob ist «mei« Bekumteohaft mit ihnen noeih muf ein Minimum beMbrialit, so 
dsM lie aoiMtlMlb de« Rahmen» nnserer Betraehtniig liegen mönen. 
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sie sehr bald im Umgang mit Europäern entwickeln. Sie siml nicht allein 
brauchbare Arbeiter, sondern man findet unter ihneu Individuen, welche 
sich vortrefflich zu kleinen Vertrauensstellungen, wie z. B. zu Arbeiter- 
aufseheiTi, eignen. rTlpicliviel wie man über die anderen Stänmu» rlrr 
Kanrtken (Sammelname für Molanpsici ) miserer Colonie dnikcii inai,', 
und (lio Ansicliten über ilire l ahi^kt-it, einen ilincn zugewiesenen l'lat/. 
im liahmeu der vordringenden Cultur zu U liauiitcn , sind recht ver- 
schieden und keineswegs durchaus günstig; darülier sind wohl die 
meisten Stimmen einig, dass die schwarzen Salomonici sehr wohl be- 
rufeu sein können, unsere Helfer zu werden in dem Culturwerke, 
welches zu unserer eigenen Erhaltung auszuüben uns du unerbitt- 
liehes Naturgesetz zwingt 

Die ersten Ansiedler in unserem Gebiete waren australische Mis- 
sionare der Wesleyaner. Ihnen war, da die meisten dw Inseln ohne 
genauere Untersuchung ihrer Küsten durchaus unzugänglich erscheinen, 
eigentlich nur geringe Auswahl für einen Wohnsits gelassen. Es konnte 
nur die reich gegliederte grosse Insel Nen-Pommem oder die ans einer 
Anzahl kleiner Inseln zusammengesetzte, viele gute Ankerplätze und 
dichte Bevölkennig aufweisende, einen scharf begrenzten Wirkungskreis 
biet^ide und darum einladende Gruppe von Ncu-Lauenburg in Betracht 
kommen. Auf dem Nordende der Insel Neu-Lauenburg, in dem kleinen 
romautisclien Ilunterhafen, erfolgte im Jahre 1875 die erste Nieder- 
lassung von Wei^isrn in diosom Theile der Welt. Von Tiiterossp ist dabei 
der Umstand, dass ohne dir aufs praktiselie gerichtete Kner;^ie eines 
biederen Schiffscapit.äns die fromnieii Missionare leicht unverrichteter 
Sache hätten unikehien nüisseu. Das Gestade am Hafen war Eigen- 
thum des im Leben der l'ungeborenen eine grosso Rolle spielenden 
Diik-Duk und durfte daher von Fremden nicht betreten werden. Lui 
nicht gleich zu Anfang ihrer Thätigkeit mit den Eingeborenen inCon- 
flict zu kommen, trugen die Missionare Bedenken zu landen. Der 
C'apitiin des Schiffes erkannte die Schwierigkeit der Lage und besei- 
tigte sie rasch entschlossen, indem er für den Preis von einigen Faden 
Dewarra das ganze Terrain erwarb und es den Missionaren cum Ge- 
schenk machte^ Zum Dank wurde der Hafen nach dem Gapitön be- 
nannt und noch heute lebt dessen Name weiter im Port „Hunter". 
Gleichzeitig mit den Missionaren oder doch unmittelbar nach ihnen 
liessen sich Händler im Archipel nieder. Dlose waren meistens Aben- 
teurer guter oder schlimmer Sorte. Man fand unter ihnen respectable 
Leute, die es von dem schlecht bezahlten ('ommis eines kleinen 
Krämerladens irgend einer Colonialstadt bis zum Coprahäudler für ein 
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grosses Haus gebracht hatten imrl als soh-he hier iiehcii ^rutcr Bezah- 
lung Bich (\(*9. ungohiiiulenston Liltcns erfreuten; man fand aber auch 
Aiiiiehiirigc der biHh>ten Gesdlst-haftsclassen, die, für alle anderen 
Bt rufi^zweige untAuj^licli, zu einer ilcschäftiirung gelangt waren, die sie 
auf eine btufe mit d<ju uncultivirtesteu liarbaren der Welt stellte, 
unter deren Niveau sie unmöglich zu sinken vormochten. Ein lleprU- 
sentant der letzteren Clftfise war der Engländer Littleton, der, einer 
reichen und Tomehmoi Adehfomilie angehürig, seiner Lebensführung 
wegen von den Seinen gänzlich fallen gelaasen worden war und seine 
Terbummdte Enstenz durch eigene Schuld unter den Mordstreichen 
der Eingebormen endete. In der Reihe der Ansiedler folgte das Haus 
God^of , welches auf Mioko eine Niederlassung gründete, um seine 
Goprahandler besser übeisdien und ihre Waare rascher abnehmen 
zu k(")uncn. Auf Makada liess sich im Jahre 1879 der Kaufmann 
Ilemsheim nieder, verlegte jedoch bald seine Ansiedln ng auf die Insel 
Matupit in der Blanchi hai. Er wurde später eine Zeit lang mit 
AVahmehmung deutscher Consulatsgeschäfte betraut und trug nicht 
wenig zur Einführung deutscher Herrschaft bei. Auch andere Ansiedler 
von weniger Bedeutung hatten sich in deiiscllH u Jahren nioder<^ela??sen. 
Zu ihnen gehörten die üeberlebenden von der Expedition des Marquis 
de Kay. Dieser hatte auf dem 8üdende der Insel Nm -Mecklenburg 
eine Colonio zu errichten versucht, deren Gründung in jeder Hinsicht 
scheiterte, Unsummen verschlang und viele Menschenleben koste ty. 
Die L eberlebenden flüchteten zu den Ansiedlern auf Neu- Lauenburg 
und waren die ersten, welche Versache mit Bodencultoren anstellten, 
durch welche sie, so lange mangelnder Verkehr Schwierigkeit des Ab- 
sataes von Froduct«K bedingte, nur ein kümmerliches Dasein fristeten. 
In späteren Jahren, als die Beratungen zu den Eingeborenen sich so 
gestalteten, dass letatere sich als Arbeiter stellten, als wachsender 
Verkehr d«i Weltmarkt naher brachte, wurden diese Unternehmen 
lohnend und konnten auf das Vielfache des einstmaligen Umfanges 
ausgedehnt werden. Oans ohne Störung des Friedens vollzog sieh 
indessen die Entwiekelung dieser neu erschlossenen Gebiete nicht. 80 
lange die Missionare ausschliesslich hier thätig waren und, lediglich 
ihren idealen Zielen obliegend, durch überlegene Einsicht den Kampf 
mit heidnischen Gewohnheiten führten, dadurch aber den Eingeborenen 
auch materielle Vortheiie zuwandten, war dir ^än/lieh auf die Neu- 
LauenburüLTuiiyie beschränkte Verkelii- durchaus friedlich. .\h sich 
jedoeli llaiKiler im (Iclücte nicdcrlie&sen, entstaiulen naturgemäss Be- 
ziehungen, in welchen nicht allein der Weisse der gebende, der Farbige 
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der nehmende Tlicil war, sundern der ergtere erwartete Gegenleisiungen 
für das, was er brachte. Natürlich konnte er auch den Bereich seiner 
Thätigkeit nicht begrenzen, sondern war darauf angewiesen, ihn so viel 
als irgend möglich auszudehnen und mit den Eingeborenen der Ter- 
ßcbiedensten GosondeTi in Verkehr zu treten. Welche Form dieser 
Verkehr miiiii iiniinix u hätte wären die Händler, so wie die Missionare, 
einwaTidsfiiMf Cliaiaktrre gewesen, lässt sich nicht sagen; da*!" sie es 
zum l;I•^^s(■Il 'l lit'ilc Tii( ht waren, wurde sclion erwähnt Die Hci iiliruu?? 
mit Leuten duiserArt konnte nicht zur Entwickelunj; piitf r rit zit liuMgiu 
zwischen Weissen und Farbigen führen. In moraliht:lier Hitisicht wo 
möglich unter den Eingeborenen stehend, verkelirten die Weissen in 
familiärster Form mit dm ersteren, von deueu sie im Augenblicke auf- 
tauchender Meinungsverschiedenlieiten doch sofort die der ireissen 
Farbe und höheren Intelligenz anikommende Achtang beanspruchten. 
Grobe Vebervortlieilungen — diese entschuldigt der Kanake nnr, wenn 
der Vortheil auf seiner Seite liegt — fonden statt und führten zu 
Repressalien, die Achtung und damit die Furcht yor den Weissen sank 
und die Stimmung vurde auf beiden Seiten eine gespannte. Inawischen 
hatten die Missionare eine umfassendere Thätigkeit entwickelt Sie 
hatten Statiom n auf d' n ^nossen Inseln errichtet und zu deren lio- 
S' l 'iri j utr ciiiLM'fülirt. Diese sind von lieller Farbe, hoch 

begabt, besitzen fast ausnahmslos die Fälligkeit, rasch S|jrachen ZU 
erlernen und zeichnen sich durch riesigen Wuchs des Koqjcrs aus. 
Diese T, eilte wurden als soiTfiminite Katoelietm auf jene neuen Sta- 
tionen i,'<>rlii(kt. wo sie, als F;iil»iL''' uiitci- larbiiri'H lebfuil, Itald ciiu'ii 
nicht zu läugueutlcii l'iütiiiss '^rwatiin n und das Mis^sionswerk als solches 
jedenfalls wesentli< Ii fonlcni haltVn. rrsprünglicli liaben dit- l'.iii- 
geboreut^n die neuen Ankömmlintro wühl auch für Kiiropäci- ^clialtcn und 
ihnen die gebührende l^nterwürtigkeit entgegengebracht, l iot/. beater Ab- 
sichten mag es iudesseu bei diesen Leuten wohl auch oft an der ruhigen 
Ueberlegung, dem richtigen Tact gefehlt haben, möglich ist anoh, dass 
nach dem Solidaritätebegriff der Eingeborenen ihnen ein Theil der Schuld 
an dem Vorgehen ihrer Termeintlichen Stammei^enoesen, der weissen 
Handler, zur Last gelegt wurde und als das Bedürfniss nach Wieder- 
vergdtung so stark angewachsen war, dass es änen Ausdrack finden 
muflste, erschlugen die Eingeborenen im Jahre 1878 diejenigen Termeint- 
lichen Weissen, welclier sie am ei"sten habhaft werden konnten, es waren 
vier Fidjikatecheten der Wesleyanischen Mission. Dieser Erfolg lehrte den 
Eingeben « IHM, dass die Weissen sterblieh seien. Iis war ilmen inzwischen 
wohl auch das Bestreben der Missionare, heidnische Ansichten, wie Canni- 
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1)ftliami» etc. ftoBznrotten, andere Gewolmlteiteii esDsufiihren iLdgLmehr, 
lästig geworden, auch glaubten sie Tielleicht, dsss sie mit der Hinweg- 
raumang der wenigen im Archipel ansässigen weissen Individuen, sich die 
ganze unbequeme Rasse abschütteln konnten, jedenfalls trat eine Aende- 
rung in ihrer Haltung gegenüber den Europäern ein, welche abermals 
in Mord von diesmal eöropäischen Händlern ausartend, die l4ige der 
Weissen äusserst gefährlich gestaltete. Um die Fortdauer der Ansied- 
lungen, den A'erbleib der Weissen überhaupt zu eimÖglklit n , gab es 
nur ein Mittel. Es musste den Eingcboreneu gezeigt werden, das» die 
Europäer eine aucli dem kräftigsten Kriegsuntcrnebnicn der ersteren 
überlegene Maclit zu entfalt<>n verniöcliten. Nach längerer Beratb- 
sclilagting mit drn Ansiedlern organisirtc auf deren Wunscb der 
Tt- i!:! r tler C'ultur uiid Prediger des Friedens, der Missionar Bnwn, 
* Mii 11 15(.stnifunt;szug ijugeu die Kaiiakcn di-r (.Jazelleniialbinsel, dessen 
i" uluimg t'v auf allgemeinen Wuuhcii übernaliin. Man bat gesagt, er 
hätte einem Ansiedler die i ülirung überlassen sollen, allein, abgegeben 
davon, dass damals unter den Ansiedlern keine zur Fübrung geeignete 
rersönlicbkcit sich fand, bot gerade sein Cbarakter die Garantie, dass 
die Strafe nicht zu einem unsinnige Gemetzel ausarten würde. Mit 
Hülfe der Ansiedler erfolgte eine exemplarische Bestrafung, die ihren 
Zweck nicht Trafehlte, da eine grosse Quantität Dewarra den Kanaken 
abgenommen wurde und diese sich darauf sunadist ruhig verhielten* 
Obwohl der Fortbestand der Niederlassungen durch dieses kriLftige Ein- 
schreiten gewährleistet war, wurden von einem philanthropisch Terblen- 
deten europuschen Publicum doch die schwersten Anklagen gegen den 
Missionar Bro\s'n erhoben. Man musste ihn seiner Stellung entheben 
und unter Anklage stellen. Abeimals kam ein Seemann der Mission zu 
Hülfe. Ein deutsches KriegsschifE kreuzte kurze /• it in jenen Gewäs' 
sem Tind sein Capitän vermochte aus eigener Anschauung der Sach- 
lage durch seinen Bericht die Handlungsweise des Missionars nicht nur 
zu rcclitfertigen, sondeni (len Beweis zu erbringen, dass o!ine dessen 
energisclies Auftreten die Existenz vieler Weisser ernstlich bedroht 
gewesen wäre. 

Die nun folgende Zeit der Kulie führte zur weiteren Ausbreitung 
von Mission uiul Handel. Ueberall entstanden neue Stationen beider, 
von welchen fast direct entgegengesetzte Tendenzen unter den Ein- 
geborenen verbreitet wurden. Der Wettbewerb der vei-scluedeneo nun- 
mehr Tertretenen Handelshäuser konnte den Eingeborenen nicht ver- 
borgen bleiben, ebenso wenig die Thatsache, dass die inzwischen Fuss 
äsende Mission des Sacrö coeur andere Anschauungen lehrte, als die 
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erstoingewanderten Wesleyancr, und dass das Einvernehmen zwischen 
dicson boidon kein freiiiulscliaftlichos war. Die Folije war nnausblfiblir-h. 
Die Kaiuiknti kehrten wiedir ihre bnitah' Seite heraus und filaid)teii, 
dass die Ermordung einiger Individuen die übrigen zum Abzüge briiigeu 
würde. I>as Opfer wurde ein völlig unschuldiger deutscher Natur- 
forscher naiiieiis Kleiuschmidt , der die damals zugänglichen Gegenden 
des Archipels bereiste. Ohne selbst den Kanaken irgend welche Ver- 
anlassung gegeben zu haben, wurde er im Jahre 1881 auf der kleinen 
Insel Utuan der Laaenbnrggruppe enchlagen. IMeaiiiAl traten die 
Ansiedler ohne die Mission susammen und bestraften die sich heftig 
wehrenden Einwohner von Utuan aufs Nachdrücklichste. Ein kurz 
darauf eintreffendes deutsches Kriegsschiff belehrte die K«iaken eben* 
faUs, dass sie sich nidit ungestraft am Leben und Eigenthnm der 
europäiMshen Ansiedler TMigreifen durften. Inswisohen waren deutsche 
HandekintereBBen in dieser Gegend machtig angewachsen, Dr. Finsch 
machte seine berühmten Reisen an der Küste von Neu -Guinea, durch 
welche diese entlegenen Krdenwinkel dem Interesse Deutschlands näher 
gerückt wurden. Auf Betreiben von Hernslieim war ein deutscher 
Consularbeamter im .\rchipel stationirt worden und das in Folge 
kräftigen nationalen und wirtlischaftlichen Aufschwunges des Dent- 
sehen Reiches müchtit: retro izewurdene ExpansionsbedürfniHs unseres 
Volkes führte im Jaliie Is^i zur Erwerbung eines Theiles von Neii- 
Guinea uiul tleui liisin:uekarchipel, welche Gebiete Anfaiiii; 1SS5 
einen kaiserlichen Schutzbriei erhielten. Damit war die sichere üruiul- 
hige zu weiterer nun sich rasch aubahueuder wirthschaftlicher Eiit- 
wickeluug dieser Gebiete gegeben und erst von diesem Augenblick an 
beginnt unsere Kenntniss dieser Under und ihrer Bewohner die 
Grenzen zu fiberschreiten, deren Markpfahle durch die Expedition des 
deutschen Kriegsschiffes „Gazelle^ im Jahre 1868 gesetzt worden 
waren. 
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Bpo!i,\( lituii;^' der Kniiiiken. — Beziehung der Vidker zu einnnder. — VorbiTeilutij; 
zur Geburt. — UebnrUhelferinDen. — Kiodeitödtuog. — Geburt»i)taliKtik. — Kamengctmag. — 
Säugen. — ]ÜBderw«rtttti||;. — Wmmi der Kinder. — Adoption.^ — Mabiseiten, Spiele. — 
Hülfe im W«»«fcfc-1* — BeschSfligung. — Erziehung. — Verwandtschaft. — EhenBodigkdt. — 
Zwei Gruppen. — Deren Totem. — Wei herltauf. — Ceremonie vor der Ehe. — Heiraths- 
gebriache. — Khe-tcheidutigen. — Schwaugcrschafl. — Abtirtioii. — Bastards. — Ver- 
führung. — Vergewaltigung. — Anzilil VttB Kindcm. — Bbelicbe Untreue. — Vielweiberei. 
Eigenthumiirecht. — Haushaltung. — Himseinnchtun?. — T'nrfnnln'jr. Thürglocken. — 
Kochkunat. — Küchenzettel, Zubereitung. — Berauschende Getränke. — I>iner. — Betel. — 
Raudien. — Weeser. — Gastfimandaduift. — Begrüniuif. — Kkidnng, Sehnuek, PMiur, 

Schönheit s1>r'.;rilTf. — ViT^ehirdfrilii-it der SiSininr. Ausilnuk vim (ii'müni>l>i.'\vcgimgi'ii. - 
Täiiw. — Musik. — Muoikinstrumi'ntc. — Gesang. — Besitz, Vererbung. — Krankheiten. — 
H«ralitlt. — Tbenpeatik. -— Oifte. — Mord. — Dielietalil. — Coaimwm. — SkinTerei. — 
BBfUehkeitwegelii. — Begrinmiis. — Itener. 

In den .fahren, in welchen der Verfasser sein in diesem Werkchen 
zusammengestelltes Material sammelte, war zwar die Möglichkeit, um- 
fassendere Thefle unseres Schutzgebietes zu erforschen, noch äussei-st 
gering, die Glowe der eiforderlichen Mittel, die Beweguugsunfraiheit 
der Beamten, die unsulai^lichen menacblichen Hülfakiafte, waren 
alles so viel ifinderangsgrfin^, den Charakter des Landes kennen zu 
lernen. Besser war es l)e8tellt um den Umgang mit Eingeborenen 
Terschiedener Inseln. Der Aufachwang des Handels und der Plantagen- 
arbeiten brachte die Bewohner des Inlandes der Gazellenhalbinsel an 
die Küste. Auf Nen-Mecklenburg und Bouka wurden Arbeiter ange* 
worben und in Depots untergebracht; es war mithin möglich, Angehörige 
sehr verschiedener Zugehörigkeit kennen /u lenien, wenn auch unter 
Verhältnissen, in denen sie kaum dazu kamen, ihr volles Naturell her* 
Torzukclii eii. Da eine ei^ründende Beobsuhtung der einzelnen Stämme 
erst m<>glich sein wird, wenn es gelingen wird, unter Sicherheit für das 
eigene Leben zwischen ihnen zu wohnen, ohne sie sofort unseren wirth- 
sfliaftlichen Intorcssoii dionstbar zu machen, dieser Zeitpunkt aber 
wolil noch in etwa.s weiter Ferne liegen dürfte, so muss man sich be- 
gnügen, den Kanaken zu studiren, wo man seiner liabhaft werden kann. 
Das war jener Zeit, und ist vermuthlich aucii noeii heute das Arbeiter- 
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(lo)iot. .lum;«' tropisolic Coloiiicn «itul /uiiicist (lurcliiius auf ihn* furhij^en 
Kinwohnei- zul;« schnittet). Der Hamlrl l»4it von dem, was dfr Fai-bigo 
bringt und was er hed.nt. I'lantiig''ii\virt li'-diaft 'wi um- iiKi'jlirli , wenn 
«si'-h di»' Arl)oitskraft th-b kliiiiati«irli vv«jnjfj; ungetochtenen Kinu' byrfnen 
in ihren hit-nst stellt. Kein Wunder, wenn daher der KingelKHt iio das 
unersehujiflichc llau]»tlheiti;i drr T'Titerlialtuiig eurujjiiischer Anhiedh-T 
ist, weuu sein Charakter, sein Ihuu und Lassen, t^oine Stelhingiialimc 
mm Weissen, den steiigen Brennpunkt des allgemeinen Interesses bilden. 
Kennt man den Charakter eines Mensehen, so wird man mit einiger 
Sicherheit aehliessen können, me er sich unter gegebenen Yerbältnissen 
benehmen wird. Umgekehrt ist es richtig, zu sagen, dass man ans dem 
Itenehmen eines Menschen seinen Charakter erkennen lernt Der letztere 
Weg ist der einzige den man zum Zweck von Charakterstndien ein- 
schlagen kann, wenn äuasere Umstände das Vertrautwerden mit dem 
Menseben verhindern. Da also, wo 8prach1i<*he Hindemisse den directen 
Zugang zu Kopf und Herz anderer Manschen verwehren, sind wir ge- 
xwungen, deren Handlungen, Sitten und Gebräuche, und ilir Benehmen 
uns L'i'tiülier und gegon einander um so genauer 7M beobacliten, wollen 
wir iiire Charaktereigensehafteü kennen Ifrnon. ^Venn verschiedenartige 
Menschenrassen von ungleicher cnltiin-ller Kntwickelung mit einander 
in T^eriihnnig treten, so gieht es nur /wfi Möglichkeiten. Eh wird eine 
Itassi' von d(M' anderen völlig vciilranL't miil aufg(»rieben werden, wie 
/. 1>. die rotlicii luiliaiicr Amenk;t,^ von den Weissen, oder die Huscli- 
niänner Afrikas vt)n Wti^^('U und Schwar/en. Die andere Mügluhki-il 
ist die, dass das überlegene Volk sich zur Führung emporschwingen 
und das andere sich dienstbar machen wird. Ausschlaggebend ist dabei 
die zähere Lebensfähigkeit, denn auch die überlegene Cultur vermag 
sich nur eine Zeit lang herrschend zu behaupti^n, wenn ihre Trager bald 
körperlich stechen. Der beste Belag für die Wahrheit letzteren Satzes 
ist Indien, in dem schon in 50 Jahren seine Urbevölkerung wieder dag 
Uebetgewicht besitzen würde, ergänzte sich nicht fortwährend die herr- 
sehende weisse Itasse aus dem Uebei'schuss der HeimatL Einen dritten 
Modus, den des gleichberechtigten, aber beziehungslosen neben einander 
Hei^eheuB, oder gar der gänzlichen Vermengung unähnlicher Rassen, giebt 
es nirgends in Wirklichkeit, es ist ein unrealisirbarer Traum theoretischer, 
mit dorn nücht<'rnen Leben tind tlm K.unpf ums Dasein praktisch unbe- 
kannter Humanitätsapostel. Die Art der BeziehiMigeii zweitf unähnlicher 
in Ik'rührung treten<ler Vtilker zu einander wird abhängig werden von 
den Anforderungen, welche beide an einander zu stellen haben, die Form 
des entstehenden Verkehr», tuu den Charaktereigenschaften der beiden 
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in Betracht koiumeudeu llassen. Ist dieser Grundsatz rieht ii;, so wird 
er maassgebend werden füi* das Loos unserer Colonic, fordert aber 
um 80 dnngender das Studium des Emgeboranen, deim nur die genauefe 
EenntniBB seines Wesens wird uns lehren, in welcher Richtung wir be- 
rechtigte Anforderungen an ihn stellen dfirfen, ebenso inwieweit er 
willens oder föhig ist, ihnen nacfasukommen. Mit dieser Erfcenntniss ist 
aber uns, der überlegenen Rasse» die Richtschnur des eigenen Verhaltens 
g^ben und damit der Weg unseres wirthschaftlichcai Entwickelungs- 
ganges Torgezeichnet Im Anschluss an den Vorgang, wie er sich im 
praktischen Leben Tollzieht, wollen wir auch hier erst am äusseren 
Kanaken seine Lebensweise, sein Verhalten zu uns und zu seinen 
Stammesgenossen Icennon lorneu, ehe wir den schwierigen Versuch wagen, 
das etwas coniplicirto lüithsel seines Oeisteslehens zu erj^ründen. 

Kein Fürstonsohn, keino Millionärstochter k,ann mit mphr Umstünd- 
lichkeit ins L^bcn «?ebra< lit Avcnleii. als das Kind eines Kanaken. Vor 
seiner (jcburt schon ist es der (iegenstand aberj^läubisclirr Fürsor^fc und 
Furcht und durch allerhünd Kast^innijen, Entbehnin<j;on od» r Handlungen 
weniger negativer Richtungen sucht die Mutter das neugeborene Wesen 
/u bcciiiUussen. Sie geniesst oder vermeidet gewisse Speisen, die jedoch 
der Mode unterworfen sind, damit das Kind schon imd stark werde, 
dichten Haarwuchs, gute Zähne habe und wohlgestaltet sei etc. Fühlt 
die Mutter den Tag ihrer Entbindung herannahen, so begiebt sie sich 
an den Meeresstrand und wirft sich, belastet mit einem Stein, den sie 
in beiden Händen Mgt, in die Brandungswelle. Diese ist mitunter 
so stark, dass ein Entgegenstemmen und Aufrechtstehen unmöglich 
wird, das Weib wird schonungslos untergerollt, stdit aber muthig wieder 
auf, um von N^ian ach der Brandung entgegenzustürzoi« Natürlich 
ist es unmöglich, dieses Spiel lange aussuhalten, dies wird auch nicht 
erwartet, ein- bis zweimalige Wiederholung genügt Damit i^lauben die 
\\ r il 1- sich eine leichte Entbindung und dem Kinde Wohlbetinden ge- 
sichert zu haben, aus diesem Grunde sind sie auch taub für alle Vor- 
;^tellungen der Europäer gegen eine so augenfällig verderbliche Sitte. 
Zn bomorkon ist indossr-n, dass dnrch dieso (rowohnheit anscheinend 
niemals Früh- oder Fehlgeburten herbeigetührt werden, wenigstens 
konnte ich keine in Erfahrung bringen und auf das ( icw.iltliad zuriick- 
füliren. Die Eiitbiiulung verläuft meist ausserord^ iitlicli mninal. Ist 
der Augenblick gekommen, so zieht sich die Mutter iu ihre llütle zu- 
rück, wohin eine oder zwei ihrer Freundinnen sie begleiten, um ilir bei 
der Geburt Beistand zu leisten, während welcher das Weib eine knieende 
Stellung einnimmt Die Hülfe leistenden Weiber werden vom Vater des 
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Kindos mit Dowarra. Tnbak oder ir^ornl oinom nützlichen und werthvollcn 
(legen'^tandp bosclu nkt; es ist difs in«|fsspn eine Ausnahmf» von der 
Reirf»!. dt-nii ilic Kiii'ler sind nicht Kigentiium des Vaters, der in koiiicr 
Wei^c vt'i[»lli*iit<,'t ist, für iliron rnterlialt zu sorm ri, oder ihret- 
weiren sich Ausgaben zu machen, dietj umh im Rpiiti ren Leln u nicht, 
thut. Die tiebüitshelferinnen treten in ein eigenthüuiliches Verhaltuihj> 
zu dem NeuHoboienen, sie werden von dem Kinde so lauge „Mutter" 
angeredet, bis es, ein Mädclien, selbst heirathet, oder, ein Kn&be, du 
Haiifl der Mutter verläset» um mit den Männern zu wohnen. Somit ist 
der Kanake in der Lage, sich mehrerer Mütter rühmen zu kibnen, und 
um zu erfahren, welche denn die richtige Mutter ist, muss man bei der 
Frage nach ihr hinzasetssen, daas man diejenige meint, welche die ge- 
fragte Person geboren hab& Die junge Mutter darf nach erfolgter Ge- 
burt ihre Hütte eine Woche lang nicht verlassen, und erst nach einem 
Monat ist ihr erlaubt, wieder Besuche zu em))fangen o<Ier ihren ander- 
weitigen Pflichten nachzugehen. Wahrend dieser Zeit ist sie auf den 
Umgang und die rntei-stützung ihrer (Geburtshelferinnen angewiesen. 
Das Aussetzen von Kindern scheint unbekannt zu sein, weder werden 
Zwillinge nocii Mis8g(d)urten ofticiell dem Tode i)reisgegebcn. Wenn 
man tlonnoch niemals mi's^irostaltete Kinder zu «;( ltf Ti l). kf>niint , sd ist 
dies aut die von den Miitteru oft ausgeübte hi imlii he Totltuuu /iniick- 
zuführeu, welcher in erster Linie vermuthlich ki ii|i]i< lhafte (Jebnrtc n /um 
Opfer fallen. Da sie dru Zuwachs an Mühe, der ihneu neben ihren 
häuslichen LaöUu dunli Krziebung und Ernährung eines Kindes ent- 
steht, sehr drückeufl empfinden, hcheincii die Weiber wunderbarer 
Weise lange nicht den (irad von Zuneigung zu ihren Kleinen zu be- 
sitzen, der die Männer auszeichnet. Sie legen deswegen oft die Hand 
auf d^ Mund des Kindes, bb es eistidct, oder sie drücken so lange 
auf das Herz, bis dieses aufhört zu schlagen, dann geben sie irgend 
einen gleichgültigen Grund für den unvorhergesehenen Tod des Kindes 
an und die Sache ist erledigt. Natürlich können diese Operationen 
nur bei ganz jungen Kindern vollzogen werden, und die Weiber ge- 
stehen tlie That niemals ein, nur von den Männern erfährt man, dass 
in dieser Weise gt.diandelt wird. Welcher I'rocentsatz der TodesßiUe 
unter Kindern auf vorsätzliche Tö<ltung zurückzuführen ist, lässt sich 
natürlich nicht ermitteln. Im I^ufe von IVi Jahren wurden auf der 
Insel Karawarra 1.3 Kinder geboren, von diesen starben vier, was eine 
Sterblichkeit von etwa 25 i'roc. bedeuten würde. In zwei Fällen konnte 
ernstliche Krankheit als Ursache des Todofj festfjf est eilt werden, doch 
handelte es sich dabei nicht um ntiugebureuc, sondern etwa jährige 
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Kinder. Bleibt das Kind am Leben, so erhält es schon wenige Tage 
nach der Geburt einen Namen, der, ist es ein Knabe, meistens mit „To" 
anfängt, was gleichbedeutend ist mit iinserem «Herr" oder dem enjjl. 
Mr., z. B. Tokalue, Tojii'lai, Tokubunnami etc. Die Namtii h;il)eii meist 
eine liedtnitung, indeni sie einer Blume, einem Stein, einem Ij-eiirniss, 
einer Handlung entlehnt sind. Die Mütter säugen iiire Iviiider lange, 
meistens, bis sie ein wcuig laufen gelernt haben, was etwa mit dem 
zweiten Jahre der Fall ist. Tritt dann keine neue Geburt ein, so linden 
die Mütter nichts darin, ihren Kindern länger, ja noch im Tierten Jahre 
die Brvalt zu reichen. Es hemcht in diesem Pankte dne den Europäenk 
befremdende Unbefangenheit, ist das eigene Kind nicht rar Stelle, und 
ftthlt die Frau das Bedürfniss, die Brust zu geben» so reicht sie sie dem 
ersten Kinde, dessen sie habhaft werden kann. In Nen-Mecklenbarg 
herrscht die grauenhafte Sitte, daas Weiber, welche ihre eigenen Kinder 
Terloren haben, die Brust ihren kleinen Schweinen reichen, und ich 
selbst habe wiederholt Wdber gesehen, in deren Armen ein kleines, 
dünnes, langbeiniges, 1aii|j:>chwänziges, stach elbaariges, schwarzes Schwein 
im .Viter von etwa sechs Wochen behaglich sich reckelte, und mit im- 
geduidigem Grunzen nach der Brust langte. So lange die Kinder noch 
sehr jung sind, werden sie namentlich von den Männern sehr ver- 
bfitsehelt. Oft kann man baumlange bärtige Kanaken beobachten, ^ne 
sie mit unveriinderlieher (ledtdd sehrciendc kleine Bangen zu begütigen 
versuchen, und ihnen /.n dem /weck allerhand Leckerbissen in den 
Mund stecken. Dabei kann man eine eigenthümlichc Wahrnehmung 
maclien, wie die menschliche ('onstitution sieh den Verhältnissen an- 
passt Ich sah einst, wie ein Kanake in dem angeführten Bestreben 
ein etwa einjähriges Kind mit grossen Mengen junger Cocosnuss fütterte, 
die es gierig verschlang. Das Kind verzehrte fast eine ganze Cocosnuss, 
ohne, wie ich durdi tagelang wiederholten Besuch feststellte, im ge- 
ringsten in der Verdauung gestört zu werden, oder andere Zeichen zu 
geben, daas ihm die Nahrung schlecht bekommen sei Ob wohl ein 
europäisches einjähriges Baby eine gleiche Menge dieser schweren, öligen 
Substanz ohne üble Folgen rertragen würde? Als in dieses Gebiet 
gehörende Eigenthümlichkdt mag gleich erwähnt werden, dass Kanaken, 
Kinder sowohl wie Erwachsene, keinen Geschmack an unserem Zucker 
oder Zuckerwerk finden, und das daiu'eieichte, nachdem sie es ge- 
kostet, meist wieder zurückgeben. Allerdings weicht diese Geschmacks^ 
richtung dem dauernden Umgange mit Europäern, und wenn ein Kanake 
einige Zeit lang Dienstbote bei einem Europäer gewesen ist, so stiehlt 
er gerade so gut Zucker, als ein anderer. Den Müttern bleibt uatüi-lich 
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die eingehendere Pflege des Kindes überlassen. Sie schleppen die 
Kleinen, die sie in reitender Stellung auf der Hüfte sitasen lassen, uberaU 
mit sich umher. Aus weich gemachtem Pandanusblatt wird eine Art 

Shawl hergestellt, und um das Kind geschlungen, 80 dass es nicht 
abgleiten kann. Die beiden Zipfel des Tragetttches werden auf der 
gegenüberliegenden Schulter des Weibes zugammengekuotet und trotz 
des unbequemen Sitzes scheinen die getragenen Kleinen sich recht be- 
hajjlich zu fühlen. Man sieht sie oft in dii^^^pi* reitenden Stellung, die 
sie aui l) einnehmen, wenn sie auf dein Küiken des Weibes ;zetragen 
werden, sclilafen. Meist sinkt dann ihr Kopf weit hintenüber, nur im 
Genick jiestützt durch den Kand des Tracetnches. Eiirop;nscho Mütter 
wüiden, von (iranen erirriffen, sogleich Kiopr uuti andere uidieilvolle Dinge 
I>rophezeien , doch ist gciiule diese Entstellung noch niemals unter 
Kanaken beobachtet worden, wohl aber mag die frühzeitige Gewöhnung 
an alle möglidien Kopflagen während des Schlafes dazu beitragen, das 
Schnarchen zu verhindern, eine Untugend, die unter farbigen Völkern 
weitaus seltener zu sein scheint, als unter Europäern. Oft werden die 
jüngsten Kinder der Obhut der älteren anvertraut, und man kann 
dann beobachten, wie ein kleines Wurm, das zur Noth gerade selbst 
laufen kann, nach Frauensitte ein noch nicht ]a.uffiUiigc» Bahj auf der 
Hüfte herumschleppt, und es wartet So lange die Kinder klein sind, 
sind sie mitunter ganz niedlich, obwohl sie den Negerkindem in keiner 
Weise zur Seite gestellt werden können. Indessen schon in früher 
Jugend verlieren sie ihre kindliche Grazie; die Mädchen, weil sie sich 
sehr früh an den Arbeiten der Mütter l>etheiligeji müssen, die Knaben, 
weil in ihnen nie ein wirklicher lebhafter Knaben-^inn zum Durchbruch 
kommt, er wird erstickt durch das zeiiii^e lünlelten in da*? düstere Ge- 
bahren der Alten. So schwindet denn auch die ;\nniuth und Grazie 
der Jui^end bald dahin, und in beiden (Joschleelitern marlit sich früh 
ein Zug von Kohiieit und Vulgarität im Cies-iclitsausdruck geltend, den man 
kaum bei anderen farbigen Völkern findet, und der tlurchaus unsym- 
pathisch berührt Dies ist indessen bei den Bewohnern der Gazelleu- 
halbinsel und den NeuoLauenburgs mehr, als bei allen anderen Kaittken 
des Archipels der Fall Am wenigstoi kann man das Gesagte von den 
Salomonsinsulanem behaupten, die in ihrem Aeusseren am meisten den 
Negern ähneln. Ja auf BougainviUe sah ich in dem Dorfe Tobberoi ganz 
aufiallend hübsche Kinder, unter denen ein kleiner Knabe mit seiden* 
weichen Locken, grossen, glänzenden Augen, regelmässigen Gesichtszügen 
und sammetweicher schwarzer Haut als Typus für einen niedlichen 
Negerknaben hätte gelten können. Ist ein Ehepaar kinderlos, so be- 



Digitized by Go -v^i'- 



— 21 — 



scfaliessen sie mitanter, ein Kind zu adoptiren, waa am einf Achstoii ge- 
schielit, indem aie es kaufen. £a giebt Fälle, wo einem Manne, der 
Bedtser mehrerer Weiber ist, mehrere Kinder fast zu gleicher Zeit 
geboren werden, dann ersoheint den Eitern der Segen bu reichlich be- 
messen, und eins der Kinder wird Terkaufi Den Kaufyreis erhält der 
Bruder, resp. näclistberechtigte mannliche Verwandte der Mutter. Ist 
(las Kind ein Knabe, so ist der Kauf mit einmaliger Erlegung des 
Preises abgethau, und das Kind gehört den Käufern zu eigen. War 
es ein Mädchen, so liaben, wenn es lieirathet^ die Adoptiveltern noch 
einen Theil des als Heirathspreis eriialteuen Dewarros an die früher 
Berechtigten abzugeben. 

Ihren nnt<'i h;ilt oiny>fangen die Kinder iiatiirlicli von den Klteni, d. h. 
von (U r Mutti r, der Vater kümmert sich kaum mehr um sie, sobald sie 
laufen können. l)ie Mahlzeiten nehmen sie in Gesellschaft der Mutter 
zu sieh, ein Yei liiiltnifiS, welches bei den Mädchen aueh bis zu üirer Yer- 
ijt irathung fortdauert^ die Knaben fangen schon iu sehr frühem Alter 
an, eine gewisse Selbständigkeit zu fühlen, der sie durch herrisches 
Wesen gegenüber allen weibUchen Verwandten Ansdnu^ geben. Sie 
gehen deswegen schon als kleine Knaben truppweise in den Wald, 
an den Strand, nnd sndien sich aus den Vonathen, welche Busch und 
See reichlich spenden, selbst ihre Mahlzeit zusammen. Dennoch w- 
warfcet auch der Knabe, dass die Mutter für die Hauptmahlzeit Sorge 
trage. In Tielen lallen machen namentlich die Knabm ihre Mahlzeit auch 
Ton den Uebmesten dessen, was den Erwachsenen vorgesetzt wurde. 
Sie sit/en wahrend des Essens in der Nähe jener, und warten darauf, 
dass ihnen eine ausgetrunkene Cocosnuss zugeworfen werde, welche sie 
dann aufbrechen und den weichen Kern mit einem Stück der harten 
Schale herauskratzen und verzehren. Ab und zu reicht auch wohl einer 
der Männer den Knaben eine noch halb gefüllte Sdiiissel liin, deren In- 
halt dann als Leckerbissen p^enossen wird. Dabei kann mau Ixüuerken, 
dass, wie bei allen farbigen Kassen, die Kinder eiiii'_'<' ihrw natürlichen 
Tnstincto vorzüglich behrrrselicn. Ks wird uw grscljuht ii, dass ein Kiuibe 
duixh ungebülirliehes Fragen di(^ Speiseiuh-n beliistigt, oder üirem Mahle 
mit gierigen Blicken folgt, noch weniger, dass der Inhalt der darge- 
reichten Schüssel unter Frcudeugeschrei vertilgt, oder sogiu' zum Gegen- 
stand der Schlägerei gemacht würde, wie man wohl Gelegenheit hat, 
unter weissen Kindern wahizunebmen. Dagegen fehlt unter den Kanaken 
die frohe Mtttheilsamkeit, welche ein so liebenwurdiger Zug im Charakter 
des Negws ist Sie geben einander, allein es fehlt die hübsche Form, 
und wer das freundlidie j^Karibu, Tunaknla*' der AMkaner zu hören 



gcwolmt war, winl frostig berülu't durch dio mehr passive Gastfreiheit 
doB plilt u'inatischen Kaiiakeu. Nur so lange die Kinder selir kk'in sind, 
J5pielen die beiden rJescldechter mit einander. Allerdirif^s fclden ihnen fast 
alle Ikilnstigungen, denen irgend welcher Sinn beigelegt werden konnte, 
ihr Wrt^mÜEjen besteht hauptsächlich in einem planlosen Herumstreifen 
im liuscli und am Strande. Aber s*H)sl bei den kleinen Kindern füllt 
bereits die Lautlosigkeit ihin T'ntcili.iltuiiL!; .uif. Sjo laufen in kleinen 
Trupps umher, reden thun sie» wcnit,', auf kurze Eutfeniuni:cii sthuu rufen 
sie einander nicht mehr an, Kondi lu winken sich zu. Erblicken sie Men- 
schen, d. h. Leute der eigenen l'arbe, so hören sie mitten in Uirer Unter- 
haltung auf, und warten, bis die anderen sich entfernt haben, bdm Er- 
scheinen Ton Weissen ergreifen sie meistens die Flucht, auch wenn sie 
mit deren Erschdnnng sonst ganz vertraut sind. Im Uebrigen bestehen 
ihre Spiele hauptsachlich in der Nachahmung der Beschaftigong der 
Eltern. Die Mädchen tragen kleine Holxbündel zusammen und schleppen 
MTunsehi herbei, welche als angebliche Taro auf imginären Feuern ge- 
röstet werden; die Knaben fertigen kleine Paddeln, um damit im Wasser 
herumzu))auschen. Lange dauern indessen die gemeinsamen Spiele 
nirht. Die Mädchen müssen schon in frühem Alter den Müttern be- 
hiililirh Hein. Öie gehen mit in den Busch, um Brennholz zu suchen, 
auf die Felder, um Taro zu ziehen und heimzubringen, iin Hause 
helfen sie l)eim Kochen, und haben den Müttern Wjisser herbeizutra'^on. 
Manchmal sielit tnan Abends Züge vnii Weibern vom Felde hereiu- 
koinnien, unter denen kleine, vielleicht achtjiihi iiie Mädchen mit l,a--ten 
einherbchreileu , die m:inchen Europäer emptindlich drücken wiirih'ti, 
sollte er sie auf eine weit kürzere Entfernung tragen, als diese kleineu 
Wesen dies täglich zu tliun gezwungen sind. Die Knabtu haben es 
darin besser. Sie sind sich völlig selbst überlassen, und Niemand zwingt 
sie, sich an einer Arbeit zu betheiligeu. Ihre Periode der Kindei-spiele 
dauert daher audi länger, als die der Madchen. Bald kommen nun andere 
Unterhaltungen als lediglich Nachahmung der Mäimer. Am Seeufer 
weiden Terscfalungene Arabesken in den feuchten Sand geseidinet, und so 
oft, als sie nicht symmetrisch gelingen wollen, wieder ausgewischt Mit der 
Zeit erwerben mandie der Knab^ hierin eine so grosse Uebung, daaa 
die Ton ihnen gezeidmeten Figuren von einem wunderbaren Ebenmaaaa 
sind, vergeblich würde ein Europäer sich benmhen, dieselbe Zeichnung 
so leicht und srlmell in ähnlicher Vollendung in den Sand zu ziehen» 
Dieses Spiel ist indessen \'nrübung zu späterer Kunstfertigkeit, denn, 
die Knaben, welche die erforderliche Geschicklichkeit erlangen, verwenden 
sie später in der Bemalung üirer Canoepaddeln, Masken, Tambuhäuser 
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oder anderer Dinge, Ferner tanzen die Knaben auch zusammen, vie 
sie es Erwachsene tlmn selten, so dius, wenn die Zeit kommt, wo sie 
selbst an den Tänzen theilnehmen können, sie die dazu erforderlicbe 
Uebung besitzen. Eine grausame Unterkaltung ist die folgende. Einem 
aemHch bäufig vorkommenden Käfer, dessen obere Beine von ziemlicher 
Dicke sind, wird ein Bein halb abgebrochen und in den Stumpf ein 
elastischer Grashalm hineingesteckt. Jetzt wird er flii gen gelassen, 
da ihn indessen der Graslmlin au die Hand des Knaben fesselt, so 
kann er nur im Kreise heruniHiegen, wobei er ein lautes, surrendes 
Geräusch verui-sacht* Das Spiel besteht nun darin, abzuwarten, weisen 
Käfor am lautoston briuiuneii und am iHiitrsten fliffr^n wird. Bei ihren 
Siiiclou zanken sich die Ktialicn im Ailu'« iut iii( ii wenig, ist es der Fall, 
so verläuft der Streit in Worten, zu einer Lresurulen Schl:i!»erei, wie 
unter europäischen bchulknabeii, kommt os nie, dazu fehlt die Courage, 
das Teiaptrament und die Concentratiuu des Willens. Vielleicht heben 
sie einmal die Stöcke gegen einander, allein sie verletzen sich nie. Dass 
aus solchen Knaben keine Helden heranwachsen, ist ohne Weiteres 
ersicbtlich. Bei aller Furchtsamkeit entwit&eln die Knaben dennodi 
eine unglaubliche Herrschsucht und eine sich bis zur Grausamkeit 
steigernde Bfidtsichtslosigkeit gegeniiher dem Schwächeren, namentlidi 
dem weiblichen Geschleckte. Es gilt für männlich, die Weiber zu 
verachten, welches Geffihl im weitesten Umfange selbst auf die eigene 
Mutter ausgedehnt wird. Obwohl zu furchtsam zuzuschlagen, wo Aus- 
sicht, den Gegenschlag empfangen zu müssen, vorhanden ist, sind 
selbst halberwachsene Knaben sofort mit Schlägen bei der Hand, wo 
deren Rückerstattung ausgeschlossen ist Spielkameradinnen, Schwestern 
und Mutter haben unter den Launen der jungen 'r}Tanneu zu leiden. 
Folgendes Beispiel erlebte ich selbst Ein kleines Mädchen hatte 
sich in eiTiem Nachlmrdoi'fe anfiiehaltpn und war von Freunden bei 
ihrer Abreise mit einem Pudding aus der sehr ^vivM-' hmeckeuden Xuss 
..reuiap" beschenkt wurden, um ihn in ihr Heimutlidorf mitzunehmen. 
Das Mätkiien vertlu ilte den ganzen Pudding unter ihre Altersgenossen, 
KnabfTi und Mädchen, während sie selbst nichts zurückbehielt. Auch 
ihr Bruder, ein etwa 10- bis 12jäluigfr Knabe, erhielt ein Stück, 
welches er jedoch zu klein erachtete für das ihm in seiner Eigenschaft 
als Bruder gebührende TheiL Voll Wuth verzehrte er erst das ge- 
gebwe und begehrte dann in herrischer Weise mehr. Das Mädchen 
konnte ihm nicht willfahren, da sie nichts mehr zu Tcigeben hatte. 
Der Knabe b^pum jetzt seine Schwester mit seinem Stodce zu be- 
arbeiten und als sie entlief, warf er sie mit Steinen. Seiner Mutter, 
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die teirh miiiiiiolir ins Mittel legte, vereetzte er einifre kriifti^'f Hiebe, 
als jeducli diese ihm den Stock ans den Ilündcn wand, li< i er eiligst 
nach Hause und zerstörte alles, was ihm in die Hände kam, be- 
soikU TS die Wassergefüäse, die seiner Mutter zum täglichen Gebrauche 
dienten. 

Erhielt der Bengcl die wohlverdienten Trügel? 0 nein, ein Weib 
darf ein männlicheB WeBon nicht schlagen, die Matter höchstens d^i 
kleinen Knaben, wenn er nach Nahrung schreit, in einem Augenblick, 
wo zufSllig nichts vorhanden ist Da nur ganz kldne Kinder dies 
thun werden, so ist in piaii das Zficbtigangsrecht der Mutter yölUg 
illusorisch. Jeder Knabe im Alter des kleinen Sttndera in unserer Er- 
iSMung wSrde 3aa ZächtigongsTersuch der Mutter mit ganz unge- 
heuren Schlagen ahnden. Aber auch der Vat«r steht Vorgängen der 
erwähnton Art wenn nicht machtlos, so doch völlig passiv gegenüber. 
Die Kinder sind nicht sein Kigenthum, weswegen soll er sich ihret- 
wegen irgend welche Mühe .uif< i logen. Dass ein Weib geprügelt wird, 
ist eine so unbedeutende Angelegenheit, dass es sich nicht lolmt, des- 
wegen sich 7.n crrcLTOii. Im AllcrfTnciiion trohen ja Knahen, die Ix'ini 
Erscheinen eines Krwarhsrneii nicht nur ^^J>tel und I ntcilialtnng, son- 
dern fast alle Bewegung einstdh n, wpnip oder gar keinen Aidass zur 
Züchtigung, und wenn ein hulther vorliegt, so ist es ja immer noch 
Zeit genug, einzuschreiten. Allerdings sind die Anlässe selten, als 
solche werden nur Handlungen betrachtet, welche den Erwachsenen 
dii'ect schädigen; zerbricht also ein Knabe z. B. ein Paddel, ruinirt er 
efai Ganoe, oder er begeht die fast eimäge Todsfinde, die der Kanake 
kennt, d. L Diebstahl an Dewarra, so erhält er eine gehörige Tracht 
PrugeL Allerdings wird dann nicht die im Vergehen liegende Un- 
moral geahndet und damit eine erziehende Thatigkeit ausgeübt, son- 
dern es stellt sich die Strafe vielmehr dar als eine Art Racheaot des 
Stärkeren am Sdiwaoheren für Schaden, welchen letzterer dem zufügte, 
der die Madit der Wiedervet^eltung besitzt Wäre es anders, d. h. 
enthielte die Strafe das pädagogische Moment» so müsst« sich letzteres 
folgerichtig auch in anderen Handlungen, z. B. der Belohnung, der 
Ermahnung, äussern. Dies ist jedoch nicht der Fall , die Eltern geben 
ihren Kindern in keiner Weise Lehren oder Verhaltungsmaassrcgeln 
für diese oder jene Lebenslage, ja abgesehen von den Mädrhcn, welche 
von klein auf arbeiten inii>«en, cflialten sie kaum rnteiriclit in don 
gewühnliHicn IVi tiij;keiteii, die sclilii sslich jeder Kanake besitzen muss, 
um selbst bei dem faulsten Leben nicht zu verhungern, ehe er ein 
Weib uinunt und diesem dann die Last aufbürdet, für den gemeiu- 
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samen UnterluUt sa sorgen. Alle eolcho Ai-beiten, wie lieuseD tlechteu, 
Speere machen, Canoes zimmern, erlernen die Jungea Tom Zusehen» 
nicht dnrcli Belehrunt» mittelst rli s Wortes. 

Die in;iiirt;elude Mittheilsaiiikeit in dieser Richtung cJitspriiigt zwei 
Griiuderi, ciiiinal der Bequcmlirlikeit der Erwaeliseiien . welche rlio mit 
Ertheiluni; ilt-s Unterrichts verknüpfte ijeringe Miüie scheuen, dann al)er 
einem vei-schlossenen Zuge im Cliurukter des Kanaken, der ihn an aUem 
GcdaukenaustaiLsch hindert. Wir werden später Uber diese Charakter- 
oigenschaft noch Manches zu berichten haben. Der Mangel au Jugend- 
«rziehung erbringt uns aber den Beweis» dftM der Kiutal» vitidieli tief 
unter anderen farbigen Völkern steht, unter deren mosten doch von einer 
mitunter sogar verbältnissmässig weit gehend«! Endebung der Jugmd 
gesprochen werden kann. Wrai wäre nicht die stramme militärische 
Endehung der Knaben unter den eüdafnkaiusdien Kafferstammen be- 
kannt, und wer, der es gduirt hat, kann Tergeasen, wie die gemUth' 
lieben centralalrikanischen Neger sich lange um Etikettenformen 
streiten und im Tone überlegener Einsicht am L^erfeuer den jüngeren 
Mitgliedern der Karawane kluge I,ebensregelu mittheilen. Nichts von 
alledem bei den Kanaken. Kein Wunder darum, wmn ihre tech' 
nischen Fertigkeiten in keiner Richtung fortschreiten, wenn ihr Cha- 
rakter wegen Mangels jeglichen moralischen Einflusses recht häss- 
liche Seiten entwickelt. T'nheji^rf'nzte Rücksirhtslosicfkeit und schroifstor 
Egoismus. Ft'ii^heit und Heiintik-k<- dürfen tlaninter rre^älilt werden. 
Demgemäsb ist der Zusammenhang <h'i l'aniilienniitglieder unter ein- 
ander ein ziemlich loser; wie schon erwähnt, werden kleine Kinder 
namentlich von den Vätern sehr ver/ogeu, in reiferen .labreu tritt die 
innerliche Abschliuüsiuig , die Concentratiou auf sicli selbst ein, und 
wenn auch das Bewusstsein der Zusammengehörigkeit entschieden vor- 
handen ist, und namentlich wo es sich um materielle Interessen han- 
delt, gelegentlich sehr energisch herrorgekehrt werden kann, so beob- 
achtet man doch höchst selten die Bethatigong des Bedürfnisses nach 
Gemfithsanschluss. Inwieweit das Gefühl der Zusammengehörigkeit 
durch Bltttsverwandtschalt bedingt wird, bis zu welchem Grade letztere 
anerkannt und überhaupt gekannt ist, läset sich sehr schwer ermitteln. 
Das Kind nennt, wie schon erwähnt, mehrere Frauen, darunter seine 
Miittorschwestem Mutter, „Nama", seine richtige Mutter i^Kaki*^, d. i. 
die Mutter, die mich gebar. Rechter Gesehwist r-lünder nennen sich 
Bruder und Schwester und zwischen diesen ist auch Heirath verboten. 
Will man den Grad der Verwandtschaft kennen lernen, inm^ tnan fmi^en, 
ob die betreffende Person diesen oder jenen erzeugt habe. Der richtige Vater 
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heisst Maki, der Vat<?r — Oiikel Taniane, Bruder Taraue, Schwester 
Taiiip, X«ffe — Nichte Matuaiie, jede weitere Verwandtschaft Muirune. 
l*iir Verwandte zweiton Orados scheint keine Beziehung zu bestehen, 
ju fs «;rhfiiit zweifclliaft , ol) \ t'ttern zweiten Grades als V( rwundt*! 
betrat hfl' t wriilcii. \ CiLT« :_'i'iiw:irti'rt sicli, wie schwierig es sein 

muss, alK'in die Naclikomint u di r (ieschvvist^r von verRchiedenen Müt- 
tern zu unterscheiden, so wird man sieb nicht wuiidoru, wenn sich 
der Kauake der Mülie niclit unterzieht, Verwandtschaften zweiten 
Grades, in welche durch verschiedene Mütter irieder möglichste Ver- 
wickelung hineingetragen ist, zu kennen oder anzuerkennen. Sind gar 
diese Verwandten in einige Entfernung vern^en, so kann es leicht 
kommen, dass man sich TÖllig ^md und daher feindlich gegenüher 
steht Gemüthsanschluss scheint miÜiin dem Kanaken höchstens in 
geringem Grade bekannt, keinesfalls ein Bedüifniss su sein. 

Eine merkwürdige Sitte ist die der künstlichen Verwandtschaft, die 
indessen anscheinend nur unter Häuptlingen geschlossen wird. Ein Chief 
von Nüdiij» auf der Gazellenhalbinsel besuchte einen anderen inGinigunan 
ebendaselbst. Sie fanden solchen Gefallen an einander, dass sie be- 
schlossen. Verwandte zu werden. Eine besondere Ceremonie scheint 
nicht erforderlich zu sein, der Beschluss genüi^t. Narlidom dieser den 
Zugehörigen eines jeden der beiden Häuptling;!' rmti^'ctheilt worden 
war, durften nfiiatlicn unter den briden Völkern (wenn man eine 
sehr kleine ilriippc von Menschen desselben Stanuues bu b« /ciehnen 
darf) wegen zu naher \ erwanilts( liaft nicht mehr V(dlzogen werden. 

Das über mangelnde Gemüthsieguugen Gesagte erstreckt sich 
sowohl auf die Ei*wacbsenen unter einander als auf die Kinder mit 
Hinblick auf ihre Eltern. Gegen den Vater ist der Knabe ungehorsam, 
für die Mutter empfindet er Verachtung. Weibliche Wesen sind erst 
junge, später alte Lastthiere, denen die Pflicht der Fortpflanzung ob- 
li^ Die Ehemündigkeit knüpft sich an kein bestimmtes Lebensalter, 
sondern hängt Tielmehr davon ab, ob der Heirathscandidat den Kauf- 
preis für das Weib erschwingen oder sich erborgen kann. Wenn ein 
Knabe die Reife erlangt, was weder durch Besdineidung gefeiert wird, 
noch mit iigend welcher Ceremonie verbunden ist, max: ( r so viel Wniber 
nehmen, als ihm sein Dewarra-säckel gestattet, /war ist Vielweiberei 
durchaus die Kegel, doch tiudet man selten mehr als zwei, kaum je 
mehr als sechs Weiber im Besitze eines Mannes. Das frülieste Lebens- 
alter, in wekdiem eine Ehe vollzogen wird, i'^t etwa 14 bis If) Jahre 
für einen ivuaben und \) bis 10 Jahre für ein Mädchen. Fälle so 
früher Verh&iratliung bind iudeüfieu selten, weil Knaben in diesem 
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LebenBalter noch nicht genügend DewaiTa beritssen. Dagegen dürfte 
selten ein Mädchen über das 15. Jahr hinaus unverheirathet bleiben. 
Im Gegensatz zu Indien, wo die Folgen der Kbeu in so jungen Jaliren 
sich au den Nachkommen in deutlichster Weise zeigen, Hchciiit liier 
der herrschende Zustand der von der Natur gewollte normale /u sriii. 
Obwohl der Kanake im Allgemeinen nirht mit dem afi ik;iiiist li( ii 
Neger hinsichtlich seines Körperbaue» rivalisiren kann, ist ei doch 
meist von kräftiger, hoher Statur und zeigt keine Spur plivsischpr Ent- 
artung. Der Verheirathung stehen jedoch ganz bestiimutf, nicht uner- 
hebliche Schi'anken entgegen. Die Einwohner der Gazellenhalbinsel, 
80 weit wir sie kennen, die Nea-Lauenburger und diejenigen Einwohner 
Nea-Meddenburgs, welche Ton den aus der GazeUenbalbinsel ein- 
gewanderten Aosiedlem abetammeii, theü«i sich in zwei Gruppen, 
die sich die Namen ^Maramara*' und »Pikalaba'^ beilegen. Diese 
Gmppen nnterseheiden sich äusserlidi in keiner durch den Europäer 
wahrnehmbaren Weise. Auch ihre Gewohnheiten sind Vollkommen 
dieselben. Der einzige kennbare Unterschied besteht in der Ver- 
ehrung, die jede Gmppe einem ekelhaften Insect darbringt. Dennoch 
ist die Zugehörigkeit zu jeder Gruppe markirt, daas der Eingeborene 
z. R sofort erkennen kann, ob er mit einem Maramara oder Pikalaba 
redet, l ebrigcns ist es wohl möglicli, dass sp iter auch hier äussere 
^lerkmale aufgedeckt werden, über welche die Leute jetzt Schweigen 
beobachten. 

})estelit nun die Sitte, dass kein Glied der Gruppe innerhalb 
dieser heirathen darf, sondern Mann oth'v Fran aus dei- ent^eireii- 
geHetzten (iiuiipc wäblen mu.ss. Dabei vcilieit indrsseii das Wtib 
nicht, etwa nach der Ibniatli die Zugehörigkeit /u ihrer ( iruppe, indem 
sie Mitghed derjcuigeu wird, in welche sie geheirathet hat, sie bleibt 
vielmehr eine Pikalaba, wenn sie vorher eine solche war und selbst 
ihre Kinder ndmien Kaste von ihr. Eine Ehe innerhalb der Gruppe 
wird für schlimmer gehalten als Heirath swischen Bruder und 
Schwester und ist an dem Weibe unter Umständen mit dem Tode 
strafbar. Wir haben es hier mit einer wunderbaren, fest an muham- 
medanische Anschauungen erimiemden Sitte su tlmn, die indessen 
streng auf die Heirath beschränkt ist Auf das Recht der Erbfolge 
dehnt sie sich nicht aus, es vererbt z. B. die Hauptlingswürde, 
wenn von einer solchen geredet werden kann, stets im männlichen 
Stamm, dagegen geht Grundbesitze nie von einer Gruppe in die 
andere über. 

Jede Gruppe betrachtet eine verschiedene Gattung Mantis, die der 
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Miiramara's wiid ^Kam**, die der Pikülaba'n ^Kofrilr>ln" [ronaniit, als 
eine Art Si lmtziKttron. dem i^'f^wisse Ubereiniiliclie Kigonschaften zu- 
geschrieben weiili ii. Sollte Jemand dieses Insect tödten und zufällig 
von denen eut<l' » kl werden, deren Patron das Thier ist, so würde 
an dem Fn^vkr ulme Gnade die Todesstrafe vollzogen werden. Für 
dieses Verbrechen soll sogar eine Sühne durch Dewarra sehr schwierig 
sein. - Der Ileirathscaudidat darf seine liraut nicht selbst wählen, dies 
tbut vidmehr det Knider der Mutter, der eigene altere Bmder oder 
der Häuptling, niemals der Vater. Dieses Gesetz darf indessen 
lediglidi als ein in der Theorie bestehendes aufge&sst werden, weil 
es gänslich der Natur des Eanaken widerspricht, seinen Willen durch- 
susetzen, wo ihm eventuell ein energischer Widerstand geboten werden 
dürfte. Widersetzte sich also der Heirathscandidat der für ihn ge- 
troffenen Wahl, so wäre weder Onkel, Bruder oder Häuptling in der 
Lage, ihn zu deren Anerkennung zu zwingen. In der Praxis gestaltet 
sich daher die Sache meist so, da^s der gewählt habende Jüngling 
seine Wahl dem zustiiiulii^'i'u W.ilih r mittheilt und dieser dann das 
Gefecht eröffnet. Das Weib wird natürlich gekauft und es hängt ihr 
Preis sowohl von der Stelltinir ihrer Familie als von der des Käufoi-s, 
erst in letzter Linie von ihren ppi^önlichon Vor/üfjpn ab. Ein ein- 
flussreicher Mann verkauft seine Tochter nicht liilliir, noch erhält er 
ein Mädchen für den Preis, don ein nur raiiulei begüterter zu geben 
brauchte. Der KaufjM'oi*« seliuankt iudesben uii^reinein, für 15 Fäden 
Dewarra ist >rlmu eiu Wcib gtriugerer Qualität zu haben, für Prima- 
waare, im Sinne des Kanaken, werden unter Umständen 200 Fäden 
Dewarra und dai'übor bezahlt 

Den Preis empfängt der Bruder von der Mutter des Madchens, 
die Mutt^ nur einen TheiL Ist kein Onkel vorhanden, so tritt dw 
Bruder odw der nächste männliche Verwandte an die Stelle. Ikbin 
sieht also, dass, wenn auch der Vater kaum ein Anrecht an die Kinder 
hat, und wenn auch der Mutter die Sorge für sie obliegt, es dod) die 
männlichen Verwandten sind, die den durch Verkauf der Töchter er- 
zielton Vortbeil einstecken, ein Recht, welches sich indessen durch die 
Muttor vererbt. 

Wenn alle I'räliminarien bezüglich der einzugehenden Ehe er- 
ledigt sind, so begiebt sich der glückliche Bräutigam drei Monate lang 
in den Busch, wo er von den Früchten des Waldes resp. donon der 
S«»e und ohne ordentliches Obdach lebt. Erstens kann er hier kein 
audeies Wf'ib finden, die seine Gedanken von seiner Erwählten ab- 
lenkt, ferner soll er hierdurch au sich selbst die i:aiahruug machen, 
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wie unbequem das liehen für den Mann ist, wenn er es ohne den 
Beistand und die Fürsorge einer Frau verbringen muss, und es soll 
in ihm das Verlangen nach der durch die in Aussiclit stehende Hei- 
rntli zu ei'wartenden Bequemlichkeit geweckt werden. Während dieser 
rmbczeit darf er von keinem MitiirHeilö der Fa-niilif (tdor dos I>oi-fe8 
erl)lickt ■«■cnlen, wer ihn sieht, ist ire/wuii^rii . iluu fin kleines <le- 
bchenk aa Dewarra zu machen. Natürlich sm ht der Einsiedler auf 
einsamen Wegen seinen Bekannten und Verwamlten in den Weg zu 
treten, da dio aur diese Weise IHcht erworheneu Ca]utalien eine 
nicht zu verachtende Mitgift ia ilic Elie sind. Wird er dagegen in 
der Nalie des Dorfes ertappt, muss or nicht allein Strafe zahlen, 
fiondem erhält auch eine ordentliche Tracht Prügel, wenn er gerade 
mehreren jungen Leuten in den Weg läuft Nach Ablauf der Probe- 
zeit kann die Hochzeit vor sieh gc^en. Das MSdohen wird durch 
ihre Mutter cum Hanse des Mannes geführt Dieser gieht ein grosses 
„Kai-Kai**, d. i ein Essenz za welchem alle Verwandte und Bekannte 
die feinsten Delicateseen beisteuern. Zur VoUziebung der Hochzeit 
gehört andi, dass der jnnge Gatte nunmehr seinen Namen wechselt 
und einen neuen annimmt, mit dem alten augeredet ZU werdeUi gilt ab 
Zeichen der Geringst 'l ir ung. Den Vei'wandten seiner Frau muss er 
jetzt Geschenke maclien, doch empfängt er andere dafür wieder, das 
grösste Geschenk macht indessen der Häuptling des Dorfes, der 
libricrPTis jranz genau weiss, dasB rr bei dem „Kai -Kai" doch wieder 
auf äoine Kosten koiniaeii uird und vom jungen Ehemauu ein Geschenk 
von Dewarra zu fordern hat 

Dem Mädchen sind in/wisrlien von Verwandten und Bekannten 
allerlei Kleinigkeiten, >vie Schalen aus Cocosnuss, Mafien, auch wohl 
einzelne Stückchen Dewarra gcfecliiakt wonlea >). Dieses» „ l iousseaa" 
wird nun ebenfalls in das Haus des Mannes übergeführt Die Ver- 
wandten und Freundinnen sind mit dieser Aufgabe betraut und wissen 
in deren Erledigung den Anschein zu erwecken, als sei die Braut die 
Besitzerin unendlicher Habe. Zu dem Zweck wird jeder einzelne Artikel 
der „Ausstattung^ von einer Person getragen, ja grössere Gegenstande 
oft in ihre Bestandtheile zerlegt, um durch das Tragen dieser die 
Anzahl der Botengänge möglichst zu yermehren. So sieht man bei 
einer Hochzeit einen ganzen Zug von Weibern und Mädchen zwischen 
den Häusern hin und her rennen, alle mit dem Transport der Ausstattung 

1) Ist das Müdcbcu die Tochter eines lluiiptliiigH, so sind die Gabe» au 
Dewarra enlapreclieud grösser, doeh man damit die Bdateaer der Verwandten 
und Bekmintcn su dem Kai>Kni vergütet werd«i. 
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besolififti'jt . füp 'W'alirscheinlich noch nicht oino Trairlast für einen 
Mann .lusmaciii n wiinlf. Atiri ^acni fames! Auch nnter den Kanaken 
i>t Armuth Siindi-, ;j;i( l)t Dcsit/ Ansdien, und itm sich don Anschein 
von Wohlstand zu ;^m1m ii. vi i füllt luan auf Kuustgrüle, mittelst welcher 
man den Ziisdnuu i ii Sjiiid In die Augen zu streuen versucht, itrelingen 
kann e.H ja doch meht, lU iiu unter den Kanaken weiss man so gut als \m 
uns „wie's gemacht wird". Grosse Zärtlichkeit kann man unter Kanaken- 
Eheleuten nicht fralimelimeii , «e viksm von Yornlierein ganz genau, 
wie sich ihr Leben nnd ihre Stellung m. einander gestalten wird, die 
Frau ist die Dienerin des Mannes und hat ihm Kinder zu zeugen und 
für seine äusseren Lebensbedürfnisse Sorge zu tragen, er läuft im Walde 
und am Strande umher und sieht möglichst wenig Ton der Frau, daher ist 
das Gegenstück zur mangelnden Zärtlichkeit wenigstes eine ruhige Ver- 
träglichkeit und lärmende, scheltende Ehen sind eine grosse Ausnahme. 

Tu I'olge dessen Bind auch Ehescheidungen nicht gerade häufig, 
obwohl sie vorkommen. Die Frau darf den Mann nicht verlassen, sie 
kann nher von ihm fortgeschickt werden. Obwohl der Gründe viele 
gefunden werden können, sich einer Frau zu entledigen, so gieht es 
doch nur einen, der allirrmrin nls durchschlagend stichhaltig anj^f^ehen 
wird. Pas ist I >i\v;ii r:uli(]»st:i!il sfitfMis der Frau. Liisst sie sicli 
di''--('s \'iMl)icchen zu .Sehulden kimuaen, so folgt sofortige Verstossun^, 
hi i dt I ih r Mann den für beine Frau bezahlten Kaufpreis zuriick- 
erhalleu iiniss. Erfolgt die Scheidung aus anderen Gründen, so erhalt 
der Mann uielits zurück. Solche Gründe sind llufruelitbarkeit oder 
Ehebruch; Unfruchtbarkeit ist ein grober Fehler, indem er die Hoffnung 
zerstört, dass heranwachsende Mädchen sich an der Soi^e für den Haus- 
halt betheiligen und dereinst bei ihrer Verhorathung reiche Dewarra- 
schätze dem Hause zufliessen werden. Ehebruch wird als Unart be- 
trachtet, findet wohlwollende Rüge, wird indessen durch Zahlung von 
3 bis 5 Faden Dewarra völlig graolmt Ein Scheidungsfall erfahr einst 
viel Besprechung, in dem als Grund die durch eine Krankheit herbei- 
geführte Hässlichkeit der Frau angegeben wurde. In Wirklichkeit aber 
wollte der Mann ein junges Weib haben, die er denn auch nahm. 
Seine erste Frau duldete er niemals in der Nähe seines Hauses, er 
schlug sie, wenn sie sich zeigte, dagegen suchte er sie zuweilen in ihrer 
Behausung auf, brachte Geschenke und tjindelte mit den Ivindern, die 
stets mit der Mutter gehen, deren Kaste sie auch augehören. Irgend 
welclie ('( ifMionir i>t mit der Scheiilun:^ nicht verbunden. 

Selten nur kuiiiiueii l'raucn gleich im ersten. Jahre uadi der Hochzeit 
nieder, meist vergehen zwei bis drei Jahre der Ehe vor der Geburt 
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des ersten Kindes. Die Weiber furchten Nachkommenschaft, da diese 
ihre Arbeitslast vermehrt Madchen leisten zwar später den Müttern 
Beistand, aUein es Tergehen Jahre mühevoller Arbeit, ehe sie zur 
HUlfeleiatnng fähig sind. Abortion wird denn auch öfters absichtlich 
herbeigeführt Die Weiber springen von einige Höhe herab od^ sie 
lassen sich von einer Anderen massiren, um so die Frucht abziitrei})en. 
Aussenleni besitzen sie die merkwürdige Fähigkeit, bis zu einem be- 
stimmten Grade die Empfängniss von ihrem Willen abliäugig zu 
machen, da sie im Stande sind, nach erfolgter Cohabitation alles 
Empfangene sofort wieder von sich zu geben. Diese Fäliii-'koit be- 
gründet die Kl scliLiuuiig, dass trotz der grossen Zahl der Iluiopäer, 
die sich Kiiuaktnniiiil'luMi zur Bediemiiii^ lialten. lialbfarbige Nach- 
kömuiUugc äusserst s«h(Mi sind. Mit Sicherheil konnte nur ein 
Mädchen als die Tochter eines Häiidlei-s fest'i<'st('llt wevdeu, .sie wurde 
in der Misbiüu erzogen. In zwei anderen Fällen war der Beweis nicht 
zu erbringen. 

So gehören uneheliche Gebarten auch za den Seltenheiten und 
fuhren meist sor Heirath der Eltern. Irgend welche besondere Sühne 
ist nicht erfcrderlidL Merkwürdiger Weise aber wird Verführung, so- 
bald sie durdi Zeugen erwiesen ist, streng bestraft Unter Umstanden 
wild das Mädchen getödtet, dann hat der Mann ihren Werth in 
Dewarra zu ersetzen. Wird sie am Leben gelassen, so hat der Mann 
eine Bosse zu zahlen. Die hierüber geltenden Bestimmongen scheinen 
übrigens bei verschiedenen Gruppen desselben Stammes zu variiron. 
In Haluana wurde ein junger Mann gefasst, wie er sich durch Pfeifen 
mit einem Mädchen zu verständigen suchte, die gar nicht die Absicht 
lialte, sich mit ilim einzulassen. Der Onkel, der dazu kam, ergriff ein 
Stück Holz und schlug sie nieder, doch blieb sie am Leben. Dem 
jun-reii Manne yescUah nichts. Dieser indessen höhnte die Einwohner 
des Dorfes, die nach strenger Sitte eigentlicii das Mädchen tödton 
musston. Er pHegt« ihnen aus sicherer Entfrinunir die Frage zuzu- 
rufen, wann sie »leun ihr langes Schwein schlachten würden V 
(Euphemistischer Aufdruck für eine zum Fra^s bestimmte menschliche 
Persönlichkeit) 

Im Falle einer Vergewaltigung befestigen die Verwandten des 
Weibes das Emblem des Mannes, eine Blume, Thier, Muschel, so Unge 
an einem Baume, bis er eine Summe Dewarra bezahlt Man kann dies 
als eine fictive Praogerstellung bezeichnen. Unterbleibt die SSahlung, 
so b^innt die Bache. Die Verwandten werfen Steine auf den Ver^ 
gewaltiger, zerstören Nachts seine Pflanzungen, ßlllen seine Cocos> 
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palmon, ziindon sogar mitunter sein Hans an. Die Angelegenheit »'ndet 
meist mit der Entri< litung der geforderten Anzahl von Dewnrnifiiden, 
darauf kouuiit man 7)is;ammon. *«iioist ijfnioinRrhaftHch, vor8pi i< lit, sich 
nicht mehr zu schadigt ii, kurz, nachdem das Pack sich geschlagen hat, 
verträgt e«? sich, his zum nächsten Mal. 

Aul ^»'schlechtlichon Thngang zwischen Gehi;hvvisf<iii stellt nnltc- 
dingt Todesstrafe, die au heiden Tlieileu vollzogen wird. Wegen der 
spät eintretenden Prägnanz un<l der Ahneigung der Weiher gegen 
Nachkommenschaft, ihrer Fähigkeit, Empfänguiss zu verhiudem, sind 
denn auch die Ehen selten eehr fruchtbar. Vier Ins fünf Kinder Ton 
einer Frau zu haben, hält man für grosaen Kinderreichthttm, drei 
ist der gewöhnliche DoFchachnitt; dass europaiache Frauen sieben und 
mehr Kinder gehären, gilt anter den Kannten als etwas nngemein 
Erstaunliches und mir ist kein Fall auch nur durch Hörensagen be- 
kannt geworden, in welchem eine Kanakenfrau annahemd so zahlreiche 
Nachkommenschaft gehabt hätte. 

Eheliche T'ntreue kommt im Allgemeinen selten vor, weil sie am 
Weihe mit Todesstrafe geahndet werden darf. Ausserdem ist bei der 
herrachenden Yiehveiherei dem Manne die Möglichkeit der .\hwechslung 
gegehen, mithin die Versuchung femer gerückt. Das Weib ist ganz 
Eigenthum des Mannes und k;itin daher beliebig verliehen werden, 
wozu indessen ihre Kiinvilliirung erforderlich ist. Ein auf diese Weise 
gepflogener l aigang ibt dann nicht als Khehrucli an/uselien. Das 
Eigenthumsrecht des Mannes über das Weil) eistreekt sich so weit, 
dass er sie sogar tödten darf, Ullerting» liat er in diesem Fülle die 
Itaehe der Verwandten zu befürchten, docli lässt sich dertMi Zorn 
durch richtig augewandte Dosen Dewarra liinlänglich besänftigen. 
Auch verkaufen kann der Mann seine Frau, in diesem Falle behält 
er den Kaufpreis, von dem jedoch ein bestimmter Tbeil, höchstens 
aber 30 Fäden Dewarra, an diejenige Person gezahlt werden muss, 
von welcher das Weib zum ersten Male erstanden wurde. 

WillJemand eine Wittwe heiratben, so hat er die Hälfte des Preises 
für sie ihrem Bruder resp. nächstberechtigten männlichen Anver- 
wandten, die andere Hälfte dem Bruder resp. berechtigten Verwandten 
des Ter>^torbenen Manms zn entrichten. Sind Kinder vorbanden, so 
gehw >i( in den Besitz des neuen Gatten über, so weit eben der 
Mann Besitzer eines Kindes sein kann. THe Weiber selbst sind 
durchaus nicht gegen, sondern sehr für die Vielweiberei und be- 
grüssen fretuligst jede neue Mitfrau. Da ihiten gemeinschaftlich die 
Aufgabe zufällt, fUi* den Mann zu sorgen und die erforderliche Garten- 
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und ander« Arbeit zu yerriclitcn, so ist jede neue Frau eine Theil- 
nelimeriu an einem bestimmten Quantum Arbeit, welches für die ein- 
zelne um so sjorinjrer wird, je in«»1ir sich daran betheiligen. Polygamie 
ist indp«!«;en nicht so häuti;,', als mau wohl erwarten sollte, der Besitz von 
Dt'wana ist a,npsrhlcigL'('b»'iid. Bei einer zweiten etc. Heirath werden 
natürlich diu hv'i der ersten üblirlicn Cereiuonittn nicht mehr vollzogen, 
auch ist der Maua dann ganz frei in seiner Wald. Will Jemand hei- 
rathen, ohne doch im Besitze des erforderlich tu i\aufpreises zu sein, 
so macht ihm sein Uhcrhaupt den erforderlichen Vorschuss, der junge 
Ehemann ist indessen gezwungen, bis zu dessen Rückzahlung für seinen 
Glaubiger gewisse Arbeiten zu vorrichten, ja er tritt zu diesem in ein 
gewisses HörigkeitsrerlialtiuBs. Auf diese .Weise erMlt der Häuptling 
nicht allein hohe Snsen ffir sein vorgestrecktes Capital, sondern anch 
Einfluss über die ihm Verschuldeten, und durch sie unter den Dorf- 
cugehörigwi im Allgememen. Man möchte fast meinen, dass ein 
solches unbedingtes Eigenthumsrecht des Mannes an dem Weibe zu 
einer Herabsetzung der letzteren auf die Stufe eines besseren Haus- 
thieres führen sollte, dem ist jedoi 'i i ht so; dem in vorstehend ge- 
schilderten Verhältnissen innewohnemh-n innvürdigen Moment steht 
ein ihm ziemlich die Wage haltender Umstand gegenüber. Die Frau 
ist nämlich Alleinbesitzerin alles des von ihr in die Ehe gebra< hteu 
Hcirathsgutes und alles dessen, was sie sieh während der Klie /u er- 
werben vermai^. Nur die (iartciifriiclite ut hören beiden Theilen gemein- 
schaftlich, doch so, dass, wenn \ erkiiuie Htattfinden, der Erlös getheilt 
oder ganz genau festgestellt wird, wessen Eiirenthum die verkauften 
Iriichte waren. Dieses Recht der Frau auf bclbstäiuliges Eigenthum 
ist so sehr zum Gewohnheitsreiht geworden, dass nur in den uller- 
seltensten Füllen eine Uebertretuug seitens der Männer vorkommen 
solL Dies liegt auch schon darin begründet, dass das Weib in der 
Ehe der fleiesigere, mithin wohlhabendere Theil ist Eäne gewaltsame 
Entnehung ihres Eigenthomes würde ihren Erwerbssinn bald lahmen, 
nmr freiwillig wird sie von dem Ihren den Mann nnterstfitzen, thut 
dies indessen in weitem Umfange. Durch ihre materielle Unabhängig- 
keit vom Manne und die Macht des grosseren Besitzes ist das Ent- f 
würdigende ihrer Stellung wieder ausgegli(;hen und sie steht somit dem 
anderen Geschlechte eigentlich ziemlich unal l ' Lig gegenüber. 

Wir haben hier unter einem ungemein niedrig stehraiden Xatur- 
volke ein in( rkwürdiges Beisi)iel, wie Kechtsbestiramungen, welche man 
sonst ais das Resultat geordneter Anwendung natürlicher Rechtsempfin- 
dungen bezeichnet, gleichsam intuitiv entstehen können. Wie wir hier 

Ur»fi>f«il, Au« (l<'r siid*ce. ^ 
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«leu Degriff des vorbelialteiien Vermögens genau ausgeprägt vorfinden, 
werden wir ><p:iter ähnli« Im ni Si Imt/ für geistiges EigeutLum begegnen. 
Straiaiulmhungen für die l 'clicrtrctiiii^' dieses iin^^e-^cliriebenen Gesetzes 
erübrigen sich, das \ ulksbe^vus^ts(■in selbst horgt für dessen ijo- 
wi^ieetdiafte Aufrechterludtimsr uiul Ausübung. Viele Beobacbter wollen 
auf (iruiid bokher riiat&uchen voreilige ^Schlüsse /ielien und den 
Trägern solch löblicher Gewohnheiten und Sitten nun gleich ein iiohes 
Maass von Cultur zuüchreiben. Meines Erachtens ist dies jedoch ver- 
früht, weil der Sitte der Uutergrund logischer Anschauang und £ut- 
wickelong fehlt Wenn einem Natiir?olke schon ein getrisses Maass TOn 
Cultur zugesprochen werden soll, lediglich weil einige seiner Gewöhn* 
heiten anscheinend auf unseren eigenen Anschauttngen Ton Becht und 
Unrecht heruhen, oder weil sie mit einer lobenswerthen Consequenz 
durchgeführt werden, so kommen wir schliesslich dazu, den Kanaken 
auch auf Grund der vielverschlungenen und doch so exact durch- 
geführten Tambu- und Duk-Duk-Regeln einen hohen Culturgi-ad zuzu- 
gestehen. Ei-st das Hewusstsein von der Richtigkeit und Nothwendig- 
keit der Sitte verleiht dieser den Werth des Cult ursyniptoms, natürlich 
wird die Auffassung dessen, was als richtig und nothwendig m er- 
achten ist, von der Art dn- ( ultumchtunir abliäirizen und je nachdem 
verschiedene Hesultate ergeben. Die Rekanipriuii; der ge«rentlieiligen 
Auflasisungen ist kein Streit mit selbstgeschaHeuea (»egueru, sondern 
richtet sich gegen Anschauungen, die dem Beobachter iu der Südsee 
auf Schritt uud Tritt begegnen. 

Ist die Heirath nun endlicli zu Stuntle gtjbiucht, so vollzieht .sich 
die weitere Haushaltung iu äusserst einfachem Style. Da grosser 
Wohlstand des Mannes bei seiner vntm Verheirathung zu den Selten- 
heiten gehört, er also ein eigenes Dorf nicht bauen kann, so »edelt 
er sich in dem Dorfe seines Vaters resp. Häuptlings an, wo er der 
jungen Gattin ein Haus errichtet, denn jede Frau hat das Recht auf 
ein e^^enes Haus. Der Bau ist eine sehr einfache Sache, das Material 
ist Schilf, von welchem die nächste sumpfige Stelle Ueherfluss liefert, 
und Gabelst<>cke, welche überall im Busch geschnitten werden können. 
Jean mehr oder weniger unregelmässiges Viereck wird auf dem Boden 
abgestel lt, in desM n K( l<en werden die Gabelstöcke in die Erde gepflanzt 
und diese durch Wände aufrecht stehender Schilfhalme verbunden, 
l'eber die (iaboln werden andere Stangen gelegt und auf diesen ein 
Giebel emcliti t. Oft stellt auch im Inneren des Hauses noch ein 
Pfosten zur Mutze des (Hebels. Ist der Ilau-bewoliner eui Häuptling 
oder ein reicher Mauu, so läuft um die Ausseuscite seines Hauses 
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oft auch noch eine Veranda von etwa 3 Fuss Breite, das Dach 
schiesat dann bis auf ungefiilu- 2> 3 Fuss Höhe über dem Erdboden nieder. 
An den beiden Giebelenden, die sowolil in steiler wie in schräger Form 
vorkommen, bildet dm Dach einen eigenthündiclien, an nialayische 
Form crinnemdt'ü llockiT, doch ist diese Zier ebenfalls nur wohl- 
habc'iulfii LiMitru crsclnviiit^liph. Seltiii ist ein ITaus mehr als 12 Fuss 
lanj; iiiul vielleicht i l)is ,') Fuss breit. Das Innere ist gewölailich 
thirch eine \\ uud iu zwei Abtlieilungen getheilt. In der einen befindet 
sich iu den Häusern wohlhabender Leute eiue festgefügte, durch einen 
Kreis besdchnete Feuerstelle, gewöhnlich wird diese nur durch eiue 
kleine Vertiefang dargestellt Dieser Raum ist zugleich SchUfgemadi, 
als Bettseug dienen Matten ans weich gemaditen Pandanusblättem. 
Bemerkenswerth ist, dass in einem solchen Gemach ein erwachsener 
Mensch sich nnr selten ausstrecken kann, weil er durdb seine Bewegung 
das leichte Fachwerk unfehlbar durchatoasen würde. Diese Unannehm- 
Hehkdt sdidiien die Leute indessen nicht zu empfindoai» Oft allerdings 
schläft der Mann unter der schon angefühi-ten Veranda, oder er errichtet 
sich ein anderes Schlafzimmer, wcIcIhs aus einem leichten, etwa 
2' i Fuss über dem Erdboden befindlichen, mit Grasdach überdeckten 
Gestell besteht. Auf die letzteres bildenden Stöcke wird uur eine 
jener leichten Pandanusmatteu als l nterlage gelegt, so dass ein 
solfhos I. fixier den aus alten Militärerzrihlungen wohlbrkannten „Latten" 
nicht unäliniich ist, durch sfiiie Harte und l'uebeiihcit fU-n Schläfern 
jednch keinerlei riil)ei[iiemlirhkeit"f»n zu venirsadicn scheint. Unter 
dem Gestell wird m'ithim'n Falles ein rauchendes Feuer an«;e/ündet, 11m 
durch den ILauch diu Musnuitos zu verjagen, im Vergleich zu denen der 
erstere das weitaus geringere Uebel ist. In den Häuscru wird sonst 
nur der sogenannte Hausrath aufbewahrt, W^sergefasse aus Bambus- 
gliedern, Trinkgefäsae aus Gocosnussschalen etc. bt der Mann etwas 
wohlhabender geworden, so errichtet er mitunter ein besonderes Haus 
für seine Sachen. Man findet dann Fiscbgeräthschaften, Speere und 
andere Waffen, landwirthschaftliche Gerathe und Rohmaterial zur An- 
fertigung aller dieser Dmge aufgespeichert In keinem der Häuser ist 
der Fussboden glatt und polirt, wie man ihn in den meisten Neger- 
wohnungen antrifft Einmal fehlt den Leuten sowohl Kenntniss als 
Material zur Herstellung eines glatten Fussl)odens, dann aber jeden- 
falls die Ausdauer, sich der immerhin nicht unbeträchtlichen Mühe- 
waltung der Anfertigung zu unteraehen. Gruppiren sich nun all- 
mälig mehrere Häuser um das erste Wohnhaus des Ehemannes, so 
betrachtet er seine Wohnstatte als Doli uud giebt dies zu erkeuueu, 

» 3* 
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indem or oinoii Zfiuii um das ganze Gehöft ennclitet. ilieüs wird 
dieser aus dem iiltliolitu Schilf und Fhnibns, tlieils indessen dureli 
Eiuptlan/cn von Slorkcn hergebtellt, die im liodm bahl selbst, wieder 
Wuriiel hchlagou und so eine Ifhendiirr Hecke bilden. In der Dorf- 
uulage trägt der Kanakr aiu li rim m ganz entselueden ihm eigenen 
Farbensinn Rechmuig, ilenn er unigiebt seine Häuser mit Steck- 
lingen der buntesten Crotons, deren er habhaft werden kann. Sind 
diera zahlrdch itnd in Terachiedenen Farbentonen mhanto, so bktet 
ein solcbeB Kanakendorf bei Abendbeleucfatung einen banten, farbm- 
prächtigen Anblick. Im Lichte der schräg einfallenden Sonnenstrahlen 
erglänzen einselne Gewächse gerade noch stellenweise in warmem Grün, 
während das dichte Gebüsch schon tiefste Schatten aufweist, die 
Dächer der niederen Kanakenhäuser schimmern blauviolett im leben- 
digen Contrast zu den grellen Farben der heUrothen, gelben und 
rosa Crotons und aus den Thürüffnungeu strahlen schon die röth- 
lichen Lichter des Feuers, an dem die Abendkost zubereitet wird. 
Auf der Gasellenhalbinsel lernte icli einen Häuptling kennen, der eine 
breite, schnurgerade Allee vim etwa 100 m Länge und 4 m Breite vor 
seiiioTn Dorfe anf^clotrt liatto, beide Seiten waren mit buntfarbigen 
Ciotous aller St hattiruiigen beptlanzt, wodmch die Aida^'c i ntschieden 
(inen überraschend freundlichen Eindruck machtf. Der bniti» Ilaum 
diente vornehmlich zur Abhaltung der bei den Kanukeii sehr Ix Ii« l»ten 
Tänze. In dem das Dorf Ix iidcn Zaune ist, wenigstens so lan-^e 
er neu ist, gewöhnlich nur ein Liugaug, 8|iiiter findet man eb lang- 
weilig, diesen zu benutzen, wenn mau iu eiuer ihm eutgegengeäctzten 
Richtung das Dorf verlassen will, man bricht deshalb ein oder meh- 
rere Lücken in das Geflecht nnd freut sich des Gedankens, nun das 
Nützliche, den Zaun, mit dem Bequemen, den Lücken, vwlrnnden zu 
haben. Der anfönglich in dem Zaun angebrachte Eingang ist be- 
merk^swerth. Er ist sehr eng, so daas der Eintretende sich nicht 
hindurchzwängen kann, ohne stark an ein langes, die Stelle des Thnr- 
pfostens Tertretendes Bamhuv zu streifen. An dessen oberstem Ende ist 
eine sehr hübsch gefertigte Klingel ani:« bracht Einer Muschel von ge- 
eigneter Form ist der innere Theil ausgebrochen und durch einen kleinen, 
an einem Faden befestigten Stein oder auch ein gerade geschliffenes 
Stückchen 'l'ridaf ita orsftzt. Dies bildet den Klöppel und bringt beim 
Anschlagen an die Muschclwand fin(»n scliarfr>n Tnetallisclien Ton Ijorvor. 

Durch die geringste iJerührun^' des iJanibublhürpfo^ti us wird dessen 
oberes Ende in schwankende Bewegung gesetzt und die Klingel zum 
Liiuten veranlasst, worlurch dem Dorfe das Zeichen gegeben wird. 
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dan Jemand in seinen Bereich getreten ist Allerdings ist die ganze 
Erfindnng mehr hübsch ab praktisch, denn der Ton ist zu leise, nm 
im ganxen Dorfe wahrgenommen werden zu können, femor widerspricht 
es ganz dem misstrauiscben, laneraden Charakter des Kanaken, in sorg- 
loser Unwissenheit über die Anwesonlieit von Personen in seinem Dorfe 
zn verharren, bis ihn das Gloekciiziicheit über Eintritt oder Abgang 
▼on Resuch belelirt. Zaun sowie Iläuserwände sind durchsichtig genug, 
um jeden Ankömmling oder sich Entfernenden oontroliren und erkennen 
zu können, ehe er dun h die Klingelthiir tritt. 

In manclien Dörfern findet man rirhtific Thüren, d. i. einige zu- 
sammengeschlagene Breiter in Anut lu von Bambus gehängt. Statt 
(l< r I'netter werden auch die sein beliebt^'n Latten aus dem Stamme 
der lietelpaliiM' augewandt, die vöUiir c'latt und nur sanft gewölbt, in 
dichter Aminandei'füpuni,' sehr brauclil)aro Substitute für Plankeii ab- 
geben. Solche Tlüueu sind indessen stets Nachahmungtu der bei den 
Earopaeni gesehenen Eiurichtuugeu. — Die Haushaltung im weitesten 
Umfange liegt der iVau ob. Hierbei ist die wichtigste Arbeit das Kochen. 
IMes ist hier insofern eine bemerkenswerthe Kunst, als die Verwendung 
von Wasser dabei fast Toltig unbekannt ist Weder die Koralleninseln der 
Lauenbni^lgruppe noch das Tulcanisdie Asdiegebiet der Gazellenhalbinsel 
haben irgendwo geeigneten Thon aufzuweisen, durch dessen Benutzung 
sich die Töpferkunst hatte entwickeln können. Auf die Idee, in harten 
Schale der Gocosnuss oder in Muscheln zu kochen, sind die Leute nicht 
gekommen, obwohl es ab und ym vorkommt, dass eine grüne CocosQUSS 
mit Huer dicken Basthülle auf Asche gesetzt und als Kochgeschirr ver- 
wendet wird. Es ist jedocli ein Ausnabmeverfaliren. Im Allgemeinen >vird 
nur gebraten, geröstet und gedünstet, obwohl da, wo europäischer EinHuss 
sich geltend macht, schon hier und da da« Verlan»*en nach einem 
Topfe sich einstellt. M.iuche der hergestellten Speisen könnten recht 
schmackhaft sein, allein im Allgemeinen empfindet der Europäer doch 
Ekel, nicht vor dem oft recht jiuten Material, soiidcru vor der l usauber- 
keit der Köchinnen. Eine wirkliclie Waschung ist bei den Kanakenfrauen 
tjutschieden eine Seltenheit, und dieser Umstand, verbunden mit ihrer 
Art, mit den Lebensmitteln zu hantireu, ist für den Eun^»äer nicht 
a]ipetitf«mnd. Die Kahrungsmittd bestehen aus Fleisch, Fisch und 
Gemöse, Komfriichte sind gänzlich unbekannt Von Fleisch ist in 
erster Linie das der ziemlich zahlreichen Schweine zu enrilhnen. 
Diese werden halb gelähmt gehalten, kommen jedoch auch in wildem 
und yerwildertem Zustim^ im Busch Tor. Im Allgemeinen ist jedoch 
der Kanake kein Jäger und ich habe nie Ton der Erlegung eines wilden 
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KchweiocH gohiirt. Auf der (ia/.ollenhalbinsel kommt das „Wallaby" 
genannte kleine Känguruh vor, findet jedoch nur selten neioen Weg 
in die Küche der Eingeborenen. Der fliegende Hund dagegen, die 
von den Kariakcn „(lanau" genannt« grosse Fledermaus, wird f)ft mit 
Störkeii fis(lila?^en und viel f^fpesspu. Me«rapoden, d. Ii. dii- wilden 
IIüliiK.T. werden häufig beim Kitfrlegen iUiernisrlit um! LM'tiKltct, ihre 
Eier sind ein ^Toüser Leekerbissen. i^i hiidkioteii \v(>nien in zieudicher 
Anzahl gefaiiLren und auch Papageien und lauhuii vermehren mit- 
unter die 1' leiscliahliieiluag des kanakischen Küchenzettels. Die grösste 
Mannigfaltigkeit nichtpflanzlicher Nahrungsstoffe liefert die See. Neben 
äeae Mehrzahl Terscbiedeiier Fiarhe, unter denen «ch, der angeblich 
nur in der Bljuichebai vorkommende «Aunip'' auszeiclinet, ündea 
adb eine Menge Muscbeln von ganz Ideinen bis hinauf zur riesigen 
Tridacnat welche dem Kanaken willkommene Nahrung bieten. Die 
gütige Natur sorgt dabei fOr stets offenen Tisch, so dass dem K«iaken 
der Erwerb seiner Mittagsmahlzeit nicht allzuschwer gemacht wird. 
Taglidt spült die brandende See aus ihren unerschöpflichen Vonraths- 
kamraem neue Mengen der genannten Muscheln auf die ausgedehnten 
Riffe und zur EV>bezeit gehen einsame Samnil« r liinaiH, um "^irU rasch 
ein Mittagsmahl zusammenzustellen, oder Weiber und Kinder suchen 
grössere Mengen der reichlichen Meeresfrucht, um sie als treffliches 
Maid den im Hause speisenden F!ie<rritten und Söhnen vorzusetzen. 

Die Zubpreitung der nicht ptl.iuzliehen Nahrungsmittel ist meist re( ht 
einfach, in lies(»nderen Fällen jedoch auch complicirt. Oanau. 'l auben. 
Papjigeien, kli iin' I'isi lie. Mollusken, Muscheln aller .\rt werden eiufaeh 
lebendig.' auf?, l'eiier ^e^v^lIfeIl und geröstet. Fell, Federn, Schuppen 
versengen und bat-keii zu einer dickeu Kruste zusammen, wiederholent- 
liches Umwenden verhindert eine Verkohlung des Inneren, welches 
unter der schützenden Kruste meist recht weich, zart und saftig wird. 
Ich habe, wie ^t alle Europaer jener Gegenden, oft derartig zuberei- 
tetes Geflügel probirt und es sehr wohlschmeckend gefunden. Nur 
dem „Ganan'' gegenüber beobachtete ich seines, ihm bei Lebzeiten 
anhaftenden pestilenzialischen Geruches halber eine nie durchbrochene 
Reserve. Die Leute sagen übrigens, dass dem Fleische im gebratenen 
Zustande keinerlei Geroch anhafte, es sogar äussei-st wohlschmeckend 
sei. Auch die grossen Muscheln probirte icii. Sie haben einen etwas 
süsslichen rieschmack und werden trotz alles Röstens nicht recht gar, 
sie bleiben .stets etwas zähe. Würdm sie indessen auf europäische 
Art zubereitet, so dürften sie, meines Hraclitens, eine nicht gering zu 
schätzende Zuthat zu manchem unserer Ragouts bilden. 
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Die gescliilderfce Art der Zubereitimg ist die einfachste und wird 
nicht sowohl von den Frauen aus<;ofü]irti als auch von allen Männern 
oder erwachsenen Knaben, die auf ihren Streifereien im Busch oder 
am Gestade ihr eigenes Mittnijsrn.'ihl sich suchen und bereiten. Um- 
ständlicher gestaltpt sich du: ZiilK'icituui: eines jrro^sson Fisches, eines 
Schweines, oder von grossen Stüclcen iSchildkrotcnlleisch. Hier giebt 
es zwei Methoden; die zunächst zu beschreibende k<»imnt, sow«>it mir 
bekannt, nur für Fleisch, nie für Fisch in Anwendung. In die Krde 
■wird ein seichtes, etwa einen Fuss tietus Lot h gegraben, von ungefähr 
doppelt dem Umfange des zu behandelnden Fleisches. Darm wird ein 
rasches Feuer angemacht, eine Zeit lang brennend erhalten, dann ge- 
löscht und im Loche nur die heisse, doch nicht mehr gltthend» Asdie 
zurilckgehunen. Das Bratstück war vorher in Banan^blätter eingewickelt 
worden und wird sofort, nachdem das Feuer aus dem Loche entfernt 
ist, darin Tcrsenkt. Li einem anderen oder auch viell^cht demselben 
Feuer waren inswiachen Anzahl Steine heiss gemacht worden, 
diese weiden nun über das Fleischstuck TertheUt und das Ganze mit 
Erde snigeschuttetk Mitunter ist auch der Boden des Loches erst mit 
Steinen gepfiastei-t worden. Die in den Seitenwänden des Loches und 
den Steinen aufgespeicherte Hit/e, die wegen der umlagernden £rd- 
Schicht nicht allzu^chncll entweichen kann, genfigt vollkommen, um 
selbst ein gi'osses Stück Fleiscli — ich habe ein ganzes Schwein auf 
diese Weise braten sehen — , im liaufe einer natürlich von dor (rrfisso 
des Bratens abhängenden Zeit völlig? lE^ar zu machen. Die Eingebo- 
renen verwenden kein Salz, iles^vei^en sclmieckt ihr Fleisch stets ein 
wenig nüciitern, dagegen kann dei- Europäer auf die angegebene 
Methode Braten herstellen, die selltst durcii dio raftinirtesten Koch- 
her«iproceduren nicht übertiolitin wtrdeu dürften. Das vorerwälinte 
Verfahren hat den Vorzug, dass ihm, wenn nur das Fleisch sauber 
ausgeschlachtet wurde, keinerlei Unrdinlidikeit anhaftet, denn selbst 
wenn man die zur HüUe benutzten Bananenblätter nicht besonders 
wäscht, die Kanaken unterziehen sich wohl kaum dieser Mühe, so 
kann durch sie das Fleisch kaum verunreinigt werden. Jeden mög- 
lichen Spielraum zu aller nur denkbaren, aber lieber nicht zu denkenden 
Unsauberkeit bietet die andere Art der Zubereitung, welche hauptsäch- 
lich für grosse Fische angewandt wird. Der Fisch wird ausgenommen 
und in oberflächlicher Weise seiner Schuppen entkleidet Sein Inneres 
wird nun mit geschälten BainuK ii , Stil( kehen Taro, zur entsprechen- 
den Jahreszeit mit Stückchen Brotfrucht, Temapnüssen, zerkleinerten 
Mango oder anderen wilden Fi-üchten etc. gefüllt und von einer Menge 
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derselben Leckereien umgehen, l eljei' das Ganze wird aus dem weissen 
Kern der Corosnu'^^ ,qppre«j=;tor Saft frr j^ossrn. Dinse ^!i<?clmT!jj nm- 
giebt niiin nun mit einer Hülle von Han;iiH>nl)Liitern und legt sie auf 
lieispp Kohlen. Die««p werden sowohl unter als neben und über dem 
(lerielit stetii^ eineuert und letzteres, wenn seine iiusserste Hülle zu 
verkohlen beginnt, wiederholt mit neuen Rananenblüttern umgeben. 
Leute, welche ein derartiges Gericht gekostet haben, rühmen seine 
Schmackhaftigkeit, allein da ich die edlen Hausfiauen der Kanakeu 
öfters mit der Zubereitung beschäftigt gesehen hatte, wollte bei mir 
dw Gedanke eines KostyersttcheB nicht recht Ranm gewinnen. Wo 
indessen alle Hantirung mit den Nahrungsmitteln überflüssig ist, wie 
2. R bei Gemüsen oder Früchten, ist die beschriebene Art der Zu- 
bereitung ganz Torlarefßich. Einer der grossten Leckerbisaen, die ich 
kennen gelernt habe, ist nach meinem Geschmack eine auf offenem 
Feuer in Bananwbl^em gedämpfte, mit au^presstem GocosnuBssaft, 
nicht dem natiiiüchen Wasser, der sogenannten Milch, zubereitete 
Brotfrucht. Sie muflS ganz lieiss gegessen werden und schmeckt dann 
\äc Sandtorte, der mau alle Süssigkeit und das rauhe Gefübl t^ennnrmen 
hat. Es muss allerdings Acht gegeben werden, dass bei der Beliand" 
lung der Hauch nicht in die Speise schlägt. 

Von KnoHenfrii« Ilten haben die Ein pelx »reuen iedi^'lich Taro und 
Yam, die niii auf offenem Feuer jr<'rÖHtet resp. in Stiickclien mit 
Fiscli, wie beschrieben, t'odünstet werden. In Neu-Mecklenburg fand ich 
an einer Stelle eine amd re kleine, der Kartoffel sehr iihuliclie Knollen- 
frucht, die fast genau wie erfrorene KailoiTel schmeckte. Die Pflanze, 
von welcher sie stammt, kann ich mir nicht mehi* ins Gedächtniss zurück- 
rufen, unter memen Notizen steht nur, dass wegen mangelnd« Blüthe 
nicht festgestellt werden konnte, ob es eine Solanacee war. An Ge- 
müsen ist kein Mangel. Eine ganze Anzahl Blattpflanzen finden als 
solches Verwendung, werden aber wunderbarer Weise inBananenblättem 
gedünstet, so dass sie als feuchte Masse Terzehrt werden. Auch 
nach europäischen Begriffen ganz wohlschmeckend ist die Spitze eines 
langen Sumpfkrautes. Sie ist, fast wie junge Maiskolben, von einer 
Blattscheide umgeben, ähnelt im Ausseben ein wenig der Hlüthe unseres 
Sauerampfers, im Geschmack unserem Spargel und wird Ton den 
Eingeborenen „Komock" genannt. Von ganz herron-agendem Wohl- 
geschmack sind mehrere der im Archipel vorkommenden wilden Nüsse, 
ganz besonders die „.\nu!i1i<^p" oder „Temap** fjpnannti*. Sie schmockt 
fast wie frisclie Knackmandel, kann aber in •.süsseren Men^an ohne 
Nachtheil gegessen werden. Die Kauakenfrauen verarbeiten die Nuss 
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zu einem Pudding, der sicherlich, wenn er nur von anderen Händen her« 
stammte, recht einladend wäre. Rechnen wir nun nodi allerhand solche 
Delicatessen, wie Kerne der firotfrucht, andere wüde Frfichte, Cocos- 
nuas, und in Ken-Mecldentrarg den reichlich Torhandenen und sehr 
wohlschmeckenden Sago, so sehen wir, dass die Speisekaramar der 
Kanaken recht ausgiebig verproviantirt ist. An einigen Stellen, nicht 
überall, was bei Küstenbewohnern doch Wunder nehmen darf, wird 
Seewasser als Würze der Speisen benutzt, als Handelsartikel geht es 
ins Innere. Man darf aber behaupten, dass nur Häuptlinge, die sich 
auf den FeinscliTnoclcor «pieloii wollen, eine derartitre Würze an- 
wenden. Auch der n'i( lili( Ii vorhaudeno l*fofTcr wird verschmäht, den 
Kanaken genügt tler ( iesrhinark, den ein (it iicht durch Zuthat von 
gequetschten Banaueubliitterii erhält, aucl» scheinen die meisten ihrer 
Gerichte duicli Zuthat von Salz nicht zu gewinnen. Im Allgemeinen 
ist der Geschmackhhihu der Kanaken wenig entwickelt, sie können 
Unterschiede von Speisen europäischer Zubereitung erst erkennen, 
nachdem sie eine Zeit laug bei Europäern gearbeitet haben und mit 
deren Nahrung, die sie übrigens anfänglich nur mit 'Widerwillen ge- 
messen, Tortrant geworden sind. Zucker schmeckt ihnen unangenehm 
und sie geben ihn meist nach einem schfichtemen Versuch wieder 
mrück, doch kauen sie gern ihr schlechtes Zuckerrohr. Faules Fleisch 
oder Fisch dagegen ist ihnen nicht widerlich, angebriitete Eier essen 
sie ebenso gern als frische, beide Arten werden nur auf einige Augen- 
blicke in der beissen Asche umhergewiilzt. Die einzige wirkliche 
Relicatesse in den Augen der Kanaken ist Heisch, besonders Menschen- 
fleisch, daher resenriren sich die Männer auch d(>ssen (lenuss, die 
Weiber dürfen es meist nur zubereiten. ^Vm Mahle theilzunehnien 
wird ihnen selten erhuibt. dajre'^en steht ihnen frei, sich nach der 
Zubereitung im buchstäblichen iSiuuo des Wortes die Finger abzu- 
lecken. 

Während der Malilzeiten pile^'en die Leute nicht zu trinken, was 
wahrscheinlich auf die tiewithuhcit /uriick/.ufiiliren ist^ ihre Mahl/cittu 
gerade da einzunehmen, wo die Nahrung güiuudcu winl, am Strande 
oder im Busch. Wasser ist dann nicht gleich zur Hand. Ferner ist 
auf den kldneren Inseln das Wasser meist so schlecht von Geschmack 
und w^n s^nes Salzgehaltes so wenig durststillend, dass dessen Be- 
nutzung selbst dem unempfindlichen Gaumen eines Kanaken widerstehen 
mufls. Wunderbarer Weise sind die ^maken — im Gegensatz zu 
den meisttti Naturrölkem — bisher noch nicht auf die Idee gekommen, 
sich ein berauschendes Getränk irgend welcher Art aus dem vielen 
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ilinor» zu fiol)ote stehenden MaÜMiHle, wie CocusimssrailcU, wildes 
Zuckerrohr, Palinonsaft etc., herzustellen, auch fiudea sie im All- 
gemeinen nur wenig Gefallen am (leschmack cnropHisoher Getränke, 
wif Bipr, Wein, Srlinn]w. Haben si«' in den aiistiali-jclieii Colonien 
gi'iiibeitet, «o sind sie zuweilen auch an den (icnn^s von Alkolml gewöhnt, 
der ihnen j( ihn ii nur ausnahmsweise zum liedürfui» wird. Als Trink- 
gefäss dient die erste beste Cocosschale, die selten mit einem Henkel 
versehen, iifters in ein Netz einge.schlungen und beliebig aufgehangen 
wird. Zum Zwecke der Feuerentfachung und Speisenzubereitung ist 
in jedem HftuBe stete etwas glühende KoUe auf dem Feaafdabse xa 
finden, der durch Blasen die Flamme entlockt wird. Einsam herom 
atrolchrade Männer tragen meist ein am Ende glühendes Feuerhobc 
mit sich nmher, sollte dieses erlöschen, so sind sie dennoch nicht in 
Verlegenheit, denn fast jeder Kanake trägt in einem aus Bast gefloeh- 
tonen Täschchen seine Feuerstocke, ein hartes und ein weiches H0I2, 
bei sieh. Will er sich mittelst der Stäbchen Feuer anzünden, so wird 
das harte, breitere auf die Erde gelegt nnd mit einer Zehe des Fusses 
festgehalten, das weichere runde lU-ibeholz von der Dicke eines Fin- 
gers wird nun mit beiden Hau dt 11 erfasst, mit dem Ende in spitzem 
Winkel auf seine Unterlage gesetzt und rasch hin nnd her gerieben. 
Von dem weicheren Holz setzt sich jetzt ein feines I'ulver ab, welches 
bald leise zu rauclien betrinnt. durch creschicktes Blasen entwickelt 
man nun den Funken und darauf die l'laiimio, doch iTfnrd< rt die 
Procedur sehr viel rebini!? und ist für d'H Kuropiu'r sehr scIjw( 1 zu 
erlernen, weil er die tftelluug. weh^he der Körper dabei einnehmen 
muss, ohne Ermüdung nicht leicht auszuhalten vermag. 

Die Verwaltung des Proviants, die Aufgabe, den Hunger der 
linigen zu stillen und daher die Arbeit des Kochens fallen fast aus- 
schliesslich der Frau su, so lange nicht der zu kochende Gegenstand 
für sie tambu ist In diesem Falle muss ihn sich der Mann selbst 
zubereiten, was er ja überhaupt oft thot, wenn er sich seine Vonäthe 
selbst auf dem Biffe oder im Busch sammelt Die Frauen helfen sich 
indesB darin g^enseitig und ihre Familien schicken ihnen stets grosse 
Mengen schon zubereiteter Gerichte oder Leckerbissen. Die Frau 
giebt hiervon ihrem ^l uine, wus ihr gut dUnkt, und behält den liest 
für sich, um ihn im Kreise ihrer Bekannten zu verzehren. Dabei 
stellt sich heraus, duss <lie Weiber rechte Vielfrässe sind, denn bei 
diesen Schmausereien stopfen sie sich oft in solchem Grade, dass sie 
zeitwpili«? vrdliir unfühig werden, irgend welche Arbeit zu tinin. Auch 
im Bütclkaueu halten sie kein Maass, Yerlalleu mitunter iu einen da- 
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durch entstebeiideii tiefen Rauach, den man seiner fiegleitsymptome 
halber schon xaehr Kater nennen dürfte. Aua diesen Zuständen — 
man darf de yielleicht als die y^nerrosen Tage'' der Südseehewohne- 
rinnen beseichnen — erwecken sie dann wohl einige mehr oder 
weniger, meist mehr, energisch applidrte Winke mit dem Zaunpfahle, 
oder auch dem Spazierstocke des Gatten. 

Die Gewohnheit des Betolkauons wird fast ohne Ausnahme von 
allen männlichen oder weiblichen Bewohnern des Arcliipels ausgeübt. So 
lange sie durch Uebertreibnnj; nicht zur Unsitte geworden ist^ hat sie 
aucli für den Europäer nichts Abstossendes, weniir-^tens nicht mehr als 
das riHuclien. Im Oeijensatze 7M letzterem verbreitet ps sogar um den 
gewohulieitsmässijxeTi l'etelkauer einen t»eiir Hüclitigen, mir mitiint<»r 
wahmelirobaren Wohlgeruch. Die Ait des Gebrauches w«ii;ht bei den 
Kanaken wesentlich von der unter Arabern und Indern üblichen ab. Die 
Nu88, vuu den lliiigebureiieu „Ambu" genannt, wird in unreifem Zustande 
vom Baume gepflückt, in den Häusern aufgehängt und von hier nach 
Bedarf entnommen. Da sich ihr Kern noch nicht erhaltet hat, son- 
dem in dw Form Ton sehr losem Gelee die inneren Zellen der Nuss 
ausfallt, so wird diese nicht geschält, sondern einfach aammt der 
Schale durchhiseen. Ist die Nuss genügend awischen den Zähnen zer- 
kleinert, um Kaum zu gewähren, so wird eine Stange Betelpfeffer, ,Ndake% 
mit der Nuss zerkaut, was nach Angabe der Eingeborenen deren 
herbe Strenge mildem und den. Wohlgeschmack erhöhen soll. Dieses 
Gewächs ähnelt einem etwa 2 Zoll langen, sehr dünnen Tannenzapfen 
und ist von grüner Farbe. Sein Geschmack besitzt eine solche 
Schärfe, das» selbst ein Kanake sie nicht erträgt; um diese zu mil- 
dem, wird dem ganzen Bissen eine Messerspitze „Kabang", das ist 
ganz fein creTnahlener weisser Kalkstaub, zuü;efüi:t, durch dessen Wir- 
kung sich die ganze Masse rotli färbt. Natürlich bleibt dies nicht 
ohne lünwirkung auf die Muiiddrüsen, der Speichel wird roth, das 
Zahnfleisch nimmt eine höhere Rothe an, als die Natur ihm vnr- 
schreibt, und die Zähne erhalten ein für eurii)i.iisfhe Augen brut;il< s 
Aussehen durch die entstehende röthliche .VderuiiL,' der Obertläclieu- 
glasur. üeber den Reiz, welchen der Genuss dieser Frucht gewährt, ist 
sdiwer Aufklärung zu erhalten. Mit Maaas ausgeübt, kann die Ge* 
wohnheit nicht schädlich sein. Es wurde die Beobachtung gemacht, 
dass Arbeiterschiffe, welche Kanaken nach Australien und Samoa rer- 
fracfaten, wenig oder gar keine Krankheitsfälle unter den Leuten an 
Bord hatten, wenn letztere genügend mit Betel versehen waren. 
Namentlich blieb die sonst leicht eintretende Dysenterie aus. Fehlte 
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itelel, BO stellte sich Krankheit iu>1>Kt anderen, mit dor Verdauung 
susainnienliängenden Besclnvi rdt n leicht ein. Man könnte nun eiu- 
wenden, dass die plöt/Iich durch die Seereise bedingte l'nterbrechung 
der Gewohnheit Betelkauens den Änlass /u den Krankheits- 

erscheinungen gegelu'Ti hahe. Allnin danu niüssten diese jedesmal 
zugleich mit einer solchen l nterhncliung eintreten. Dies geschieht 
jedoch nic ht. Es ereignet sich niitiinter. dass der Duk-Duk einem 
Kanaken, o»h r dass » in solcher seiner l ruu den Gebrauch von Uetel 
auf einige Zeit tandm macht, die rnterbrechung der Gewohnheit hat 
in diesem Falle keinerlei üble Folgen. Mau darf daher wold auuchmeu, 
dam der massige Gebrauch des Betels eine kräftigende Wirkung auf 
die Verdauungsorgane ausübt, welche den Kanaken für die wahrend 
der Seereise eintretende gänzliche Veränderung seiner Nahrungsweise 
widerstandsfähiger macht Die Art des BetelgebraudieSf wie er hei den 
Kanaken Sitte ist, bedingt natürlich einen Consam weit grosserer 
Mengen Betel als bei Gebranch des trockenen Kerns nach arabischer 
Mode. Es ist nicht zu hoch gegriffen, wenn man den Verbrauch pro 
Kopf der Bevölkerung auf täglich 4 bis 5 Nilsse schätxt. Alte Leute 
gebriauchen weit mehr, 8 bis 10 dürfte ihren Bedarf befriedigen, und 
einzelne Individuen treiben soh hen Missbraucli mit der Gewohnheit, 
dass sie kaum ohne einen Betelbissen anzutreffen sind, wie starke 
Baurhnr nie ohne Cigarre odor Pfeife; 30 bis 40 Nüsse dürfte ihr tät- 
licher Bedarf sein. Bei t int r scdchen Ueliertreibune: stellen >ich 
natürlich üble Folgen ein, <l< r Saft scheint eine dir Klcisclifas» r aii- 
greifendr' Eigenschaft zu besitzen, denn die Mundwink« ! dicker I.cute 
werden glcidisam angefressen, sie erweitern sich und liieken Iiis in 
die Nähe der Kiünba.cken vor; solche l*er.->()ueii leiden dauu gewöhnlich 
auch an anderen Kranklicitcn, die muthmaasslicb im Magen ihren Sitz 
haben und auf Ernährungsstörungen zurückzuführen shid, sie magern 
ab, es zeigen sidi Geschwüre am Korper, sie zidien sich als Ein- 
siedler in die Tambuhäuser zurück und werden von den Gesunden 
gemieden. 

In demselben Maasse wie das Betelkauen herrscht unter den 
Kanaken die Gewohnheit des Rauchens. Dass dies eine dem Verkehr 
mit Europäern zu dankende Errungenschaft ist, erkennt man daran, 
dass die Leute! im Inneren die Gewohnheit gar nicht oder nur in ganz 
vereinzelten Fällen angenommen haben. Auch ist der Tabak nicht 
nur keine indigene Pflanze, sondern sie wird auch nirgends cultivirt, 
die einzelnen Bilanzen, welche man höchst selten in den Dörfern 
reicher Leute zu sehen bekommt, kann man nicht als Anbauversuch 
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auffa8Ben>)i Der zurYerwendimg kommende Tabak ist fast ausschliess- 
lich amerikanisches F.i1)rikat und vird über Australien oder Singapore 
bezogen. Beide Geschlechter rauchen leidensclmftlich und beginnen 
in sehr jungen Jahren. Ich habe selbst gesehen, wie ein Kanako 
einem kleinen Kinde, welches von dfr Mutter noch die Brust erhielt 
und kaum sprechen konnte, die I'feife zwisclien die Lippen steckte. 
Pfeifen beziehen die Kiiiirobnrenen ebenfalls von den Europäern und 
kommt hauptsächlich dir kurze (jypspfeife mr Verwendung. Da, wo 
das Kauchen sich einirchürgcrt hat, i>t auch /uin unabweislichen 
Bedürfnisse geworden, und es ist eine wuiuhrburc Thattoache, dass 
wälirend des nun schon vi^ ljälui'^'en Verkehres der Weissen mit den 
Kanaken dieser Gegenden der Tabak das einzige Bedürfniss ist, 
welches man ihnen hat angewöhnen können. Das Rauchen ist jedoch 
die einzige Fonn, in welcher der Tabak zur Verwendung kommt, den 
Gebrauch Ton Schnui^bak habe ich nie beobachten können, dagegen 
erlebt man den allerdings seltenen FaU, dass m Stückchen Ton einer 
der kleinen Stangen, in denen der Tabak hier in den Handd kommt, 
zum Kauen in den Mund wandert 

Betelkaoen und Bauchen sind an keine bestimmte Tageszeit ge- 
bunden, beides w^ird abwechselnd und zugleich den ganzen Tag be- 
trieben. Während der Mahlzeiten ruht allerdings für deren äusserst 
kurze Dauer die I'feife und verschwindet der Betelbissen aus dem 
Munde. Der unverheirathet«> Mann sorgt meist selbst für seine Mahl- 
zeit, <ieren Herstellung sonst durchweg den Frauen obliegt. Allein der 
.Iung<ip*^elle sowohl wie der vt rhcirathctp Mann gelien, letzterer selbst 
lang«' nach seiner Vci-hciralhuiiir, noch zu seiner Mutter, nm von dieser 
sicli fiue Mahl/cit fachen zu hi>^L*u, tit't ist er sogar (hi/.ii L;eniitliii;t, 
denn die Frauen vernachl;is>igen mitunter ihre Männer absichtlich 
oder aus laiilütät. Die Mutter hilft dann aus und wenn wir auch 
gesehen haben, dass Geniiitlisregungen den Kanaken nicht leicht an- 
wandeln, so erkennen wir doch in dieser kleinen Aeusserlichkeit das 
alte Natuigesetz von der Mutterliebe. 

Die Mahkeiten werden unregelmaasig und durchweg im Freien 
^genommen, nur bei R^en begiebt man sich ins Haus. Am Motten, 
wenn der Mann seine Hütte verlässt, trinkt er vielleicht eine Cocos- 



') Der Verfasser traf in N^s-Mecklcubiirg Leuten welclif sfcrolltcn Tabak, 
au{r«?uschciiilich zu Haii<1('lsz\vockfn , mit kicIi trurrrii. W.mj, ti iiriiii<'i._.lJrliiT W r- 
ntäudiguBg war nicht zu ertahreu. wu da? i'roduct hcrsluiiiiuto. l'a es der oin- 
sige Fa]l iit, in dem diese Gatiang Tabak beohaiehtet ward«, wagt der VerfMm*r 
nicht, auf den Anbau dieser Pflanxe in Ncu-Mecldenhurg au sehlieMen. 
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nuss uikI isst einen Tlu il von deren weichem Kenie. Dann läuft er in 
Feld und ^Vald iinilici- iinil lliut, als ob er etwjis suche, ni;in( liiii;il li;it 
er im Felde etwa» /u verrichten, oder Herst(?llung von lischgeräth 
oder linder»' Art der Arbeit ist erforderlich, keintsf.iUs jcildch wird 
diese s}hUiualisi h fortgesetzt, sondern nur nach laiuu iiliafti u Anwand- 
lungen ruckweise vollzo«i;en. Darüber kommt die MitUtgszeit, ein 
Knabe wird iua Feld geschickt, um einige Bananen und Taro zu holen, 
welch« letsteren Aber einem laBch entfachten Feuer gebraten und mit 
den Früchten verzehrt werden. Trifft man mit Bekannten cusanmien, 
so wandert man hinaus aufs Riff, wo der l^Iorgen mit dem Suchen 
nach Muscheln verbracht wird, von denen 30 bis 40 eine Ifohlseit 
bilden. Wenn sie in der Asche gebraten sind, werden sie mit einem 
Stöckchen aus dem Gehäuse gezogen und verzehrt. Kommt ein 
Fremder zu einem essenden Kanaken, so wird ihm sdiweigend TheiU 
nähme am Mahle augeboten, doch lie^^t krinc rrrndigkeit in der Ein- 
ladung, der die herzliche Gastlichkeit des afrikanischen Negers völlig 
fehlt. Die Ursache Mc^l in tiem Mi^strauen des Kanakencharakters, 
das mit Bezug auf die Mahlzeit sich an den Glauben klammert, der 
Fremde könne mit einem verheimlichten Theil der Speise drii Speise- 
golx'r verzaubern. Alle Speisereste werden deshalb sorf^^lultig ver- 
hol gen. (Jegen Abend kehrt der Kanako in sein Dort zurück, wo er 
seine ilaui)tmahlzeit von seiner Frau vorgesetzt erhält Die Geschlechter 
speisen nicht gemeinscbaftlicli, sondern die Männer zuerst, die Frauen 
ver/i'hrcü lunterhcr den Rest des uuigcUa^'cnen Gerichtes, ha Allge- 
meinen Huden die Frauen indessen tagsüber so viel Gelegenheit, ihren 
Hunger zu stillen, dass sie gar nicht auf -das angewiesen sind, was die 
Männer übrig gelassen haben. Das Essen wird anf Bananenblattem 
oder in geflochtenen Körbchen au{getra^n, d. h. stUlschweigend dem 
darauf wartenden Manne hingereicht 

Am Nordende Keu-Mecklenburgs wird von den Eingeborenen zur 
Zeit von schlechter Ernte ein heller brauner Lehm g<^e6sen, eine 
Sitte, die anscheinend in keinem anderen Theile des Archipels bisher 
beobachtet worden ist. Da auf den kleinen Inseln überhaupt keine 
Quellen vorhanden sind, erhalten die Leute das wenige Wasser, welches 
sie benöthig«ti, iiulem sie iu der Nähe des Strandes Löcher in den 
Sand graben, in die langsam ein wenig Seewasser Inneindringt. Auf 
seinem Wege diux'h (kii Sand wird es zienilicli tiltrn't und dadurch 
seines SaV/uflialtes beraubt, behält jedoch irotzilcni einen <;o nnnn- 
geiielimen Gesclimack, dass es für Europäer völlig uni;«'niessl)ai ist. 
Die Kanaken sind daher auf CocosnUsse aU einzigem Getränk angewiesen. 
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Dieser Wassermangel ist muthmansslidi auch die l'i-sadie »les geringen 
lieinigungsbedürfnissps dor Kanaki u. Die Mäiiiu r iiaben boim Fischen 
reichliche Gelegenheit und Veraiilas^niiL:, sich m der Snc /u baden, die 
Weiber thnn dies kaum je, und nur Mädchen vertreiben sich ntitunter 
die /t'it durch ein I»ad, namentlicli wenn sie sirli diircjj Tauehcn und 
Schwimmen ein Stückchen Tabak oder t-hn- Miiu/e trvvcrbeu können, 
die irgend ein Passagier eines Schiffes zu ihnen ins Wasser wirft. Die 
Kanakeu hassen alle Fremden und betrachten sie als Feinde, dadui'ch 
ist ]«doeh ein Verkehr von Verwandten und Bekannten unter einander, 
BOirie die Aufrechterhaltung Ton geschäftlichen Beziehungen mit wirk- 
lichen Fremden, d. h. Bewohnern anderer Inseln, durchaus nicht aus- 
geschlossen. Der Verkehr zwischen Bekannten beschrankt sich jedoch 
hauptüu»hlich auf die jihigeren Familienglieder. Junge Männer oder 
erwachsene Knaben pflegen zum Besuch in benachbarte Dörfer zu gehen, 
wo sie im Junj^esellenhause Unterkunft finden. Ihre Mahlzeiten 
nehmen sie mit ihren Freunden ein, von den Mädchen erlialten sie 
ancli hier und da etwas zugestt^ckt, theils sorgen sie auch für sich selbst, 
wie ja die meisten Kanaken dies thun müssen. Für die ensiesene 
Gastfreundschaft wird von den Männern keinerlei Entgelt gefordert, 
auch an der ,\rbeit seines Gastgebers braucht sich der Besucher nicht 
zu betheiligen. Anders ist es mit den Mlideben. Diese leisten bei 
allen Bescliäftigun^fn derer, bei (U'ncn sie /.um l'.esurh j^ind, liültn'ielie 
Hand, jeder solcher lie^uch ist darum hocliwillkommen, wird ^ellr /.uvur- 
kunnuend behandelt und durch Zuthciluug von allerhand Leckerbibhcu 
hl reichlicher Aut,wuhl ausgezeichnet. Es ist klar, dass deswegen die 
Mädchen gern in anderen Dörfern Besuche machen und längei da ver- 
wdlen. Beim Abschied erhalten sie noch allerhand wohlschmeckende 
Dinge, die sie nach Haus mitnehmen und zum baldigen Wiederkommen 
ermnthigen sollen. So gestaltet sich der Verkehr unter Bekannten 
ganz freundlich; Tiel steifere Regeln sind vorgeschrieben über das Ver* 
halten gegenüber Fremden. Ein solcher erhält zwar, so lange er in 
Geschäften anwesend ist, ebenfalls Nahrung umsonst, ist jedoch sein 
Geschäft abgewickelt, er aber durch ii^end ein Ereigniss, Tielleicht 
widrige Winde, an der Abreise verhindert, so wird yon ihm erwartet, 
dass er seinen Unterhalt durch Arbeitsleistung im Garten seines Gast- 
geben verdiene. Er erhält dann auch kein «Quartier im Junggesellen- 
hause, sondern trägt seine Matte in die Nähe des Utlandes, wo er die 
Naeht zubringt. Dabei begleiten ihn vielleicht einige liitiglinge aus dem 
Dorfe. Letztere Gewohnheit i'-t verniutltlirli wie{b-r nul das tiefe ^liss- 
trauen deä Kanakeu zurückzuführen und stammt aus deu gar nicht weit 
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zurück gelegenen Zeiten, in denen Cannibalisnnis noch (hircliaus allgemein 
war ntid jeder Fremde erwarl<;n durfte, in dtn Koclitopf resp. in die 
BaiKLiK nbUitter zu wandern, wenn or nicht überall von Angebörigen 
des Durfts, in wclclifiii *t sirli zum llcsticli aufliit-lt und die daliur für 
ihn verantwuitlicb waren, begleitet vviudf. Auf du.sbelbe Misstrauen \>i 
die 8itte der Begrüssmig zurückzufü}u*cn, welche ciuem völlig Fremden 
bei seinem weten fiesaehe zu Theil wird. In dem Hause seines Gasi- 
geben setzt er sieb vor diesem auf eine Matte und eriialt nun Betelnuss 
und Nahrungsmittel Ehe er jedoch etwas gemesst, reicht er einen 
Theil des ihm Torgesetsten dem Haushercn, sowie den anderen im 
Hause Anwesenden hin. Dies geschieht, um sich Tor Gift zu sichern, 
dessen Anwendung früher noch viel häufiger war als heute. Ist auf 
diese Weise Betel oder Kahrong gemeinsam genossen worden, so er- 
streckt sich auf den Fremden das Gasirecht des Dorfes. 

Wenden wir uns noi li cinon Augenblick zu einem etwas sweifel* 
haften (Gegenstände, zweifelhaft im Hinblick auf seine Existenz, ZU 
der Kleidung des Kanakeu. Man darf ohne Weiteres sagen, dass da, 
wo KleidiitiL:. selbst im allerdürftigst^n Sinne des Wortes, existirt, sie 
von den Kurapäern eingcfülirt ist. ( rsiiiiiiii;lich gehen auf der Ga- 
zellenbalhinsel, der Neu-Laueuburggru))|)e und Nt ii-Mecklcnburg, beide 
(jrehrlil( ( hit i- nur in iliie Tugend gehüllt einher. Noch heutigen Tages 
erecheineu die Wt-ihei, welche den am Strande eingericliteten Älarkt 
besuchen, vuUkommen unbi'kltidi t. Mitunter wird ein dünner Faden 
lim den Leib geschlungen und uutei diesem ein Stück Fandauus- oder 
anderes Blattwcirk voru durchgezogeu- Natürlich ist dieser Kleiderstoff 
▼on geringer Haltbarkeit, bat indessen den Vorzug, leidbit ersetshar zu 
sein. £in durchaus praktisches und nützliches Kleidungsstück, ein 
▼öllig undurchlässiger Regenmantel, wird ans weich gemachten Pan- 
danusblättem hergestellt Eine etwa V/^m breite und ebenso lange 
Matte aus diesem Stoff wird zusammengefaltet und der Band an einer 
der schmalen Seiten zusammengenäht Die so entstandene Sackecke 
wird nun einfach über den Kopf gestülpt, die offene Matte hängt über 
den Kücken herab und gewährt während der kurzen Dauer ihrer Halt- 
barkeit sicheren Schutz vor Regen. Die Männer haben nicht das ge- 
ringste Bedürfnis^, iliic l'erson zu verhüllen, in ihren Wäldern gehen 
sie völlig nackt wi» die Weiber. Au der Küste jedoch hat das Machtwort 
d( r Weissen oinc Al t KlcidiiTiK eingeführt und deren Goltranch hat sich 
bis auf eijiige Fntfennniu im Inneren ansuedebnt. Als wichtigstes, fast 
einziges Kleidungsstück im europäischen Sinne dient das Lawa-Lawa, 
d. i. ein in möglichst greller Farbeuzusammeustellung gedi ucktcs Kattun- 
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tascheutueh. Mäuuer sowohl als Weiber trafen es ciufacli um die 
Lc'ibesinitte gebunden, der Mann so, dass die beiden Kanten sieb an 
einer Seite des Körpoi > troffrii, die Weiber benutzen meist ein längeres 
Stück, so dass es /n aiidertlialb l mgängeii um den I,eib rt'ielit. Hei 
vieUii Weilxiii macht sich, weniger der Kleidung als vielmehr 
Schmuckes halber, bei Bosuclien an der Küste das Bedürfniss jioUend, 
auch noch Schulter uml Brust zn verhüllen. Sie schlagen deshalb nüt- 
unter ein langes Stüt k Tiischentuchzeug nach Art der Indier oder 
Malayen über die Schulter und unter den entgegengesetzteu Ann, öfter 
jedoch binden sie einfach ein Tuch um die lieibesmitie , ein anderes 
unter die Arme, bei beiden Arten der Bekleidung fehlt die den meisten 
Naturrölkem eigene Anmath und Grazie, und selbst die hübschesten 
Kaoakenmad(^en können nicht mit ihtea afrikanischen, malayischen 
oder indischen Schwestern concurriren. Das Gebot, sich zu bekleiden, 
hat die Küsten -Kaaaken in der Nähe der Ansiedelungen auch dazu 
geführt, sich in Jacken tmd Hosen zu stecken. Zur Einführung dieser 
Bekleidungsart hat am meisten die Bemühung der Uission beigetragen. 
Abgesehen davon, dass die zur Verwendung gelangenden Klcidungs- 
stücke meist völlig abgetragenes Material ihrer früheren europäischen 
Besitzer sind — und bis zu welchem Grade di i Europäer dort draussen 
seine Kleider abträgt, davon könnte sich selbst ein Kleiderhändler des 
selitxon Cölln a. d. Spree kaum einen Begriff machen — , so sind Bein- 
kleider und Kock lcdii,dii Ii dazu aTiiifthuii . nur die Naciitlicile des 
Wuchses des K.uiaken, nicht aber dessen S( lionlicitcn lu rvorzuheben. 
Fr erscheint tleswegen in eurnjiaischer Tracht sehr beuLiditheiligt , das 
an lind für sich Ztn'iickhalU'ude seines Wesens, vereint mit einem 
schlecht bitztutleu, zerhimpten Anzüge drückt ihm den Stempel des 
Vagabunden auf, der ja mit seinem Charakter in harmonischem Ehi- 
klaug stehen mag, aber doch nicht im Aeu^eren ausdriicklich hertor- 
gehoben zu werden braucht Weit vortheilhafter kleidet ihn ' das 
erwähnte Lawa-Lawa, dessen Falten sidi gefäUig dem Körper an- 
schmiegen und dessen Farben in angenehmem Gegensatz zur dunkel- 
braunen Haut des Tragers stehen. Beide Geschlechter lieben es, sich 
zu schmücken, doch ist, wie bei den meisten Farbigen, auch unter den 
Kanten der Mann putzsiichtager als das Weib. Die Kanaken Terfögen 
nicht über eine grosse A n/alil Schmucksachen, wenigstens finden sich selten 
deren vielerlei im Besitze einer Tei-son. Muscheln sind das Material, 
aus dem die meisten S« hmiK ksachen hergestellt werden durch Pro- 
cesse, welche wir in dem der Industrie des Volkes gewidmeten Capitol 
schildern wollen. Zwei Arten des sich Schmückens bedingen indessen 

(iraf l'fvtl, Aus d«r Sudcev. A 
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Aoiulcnuig' ii f'iiiz^'lncr Th( ilc (l( s Körpers, die dadurch in iinsi ren Augcii 
verunstaltet wonluu. So licbtii e« »ii«* Weiber, !>« sontlt rs ihre Zähne 
zu färben. Im Allgemeinen ist eine j^ründliohc Scliwar/.unLj der Zähne 
ganz ehic, hat indessen eine Kanakenschönheit den unalnv eislichen 
Drang, höchst modern zu sein, so färbt sie die Zähne der rechten 
Hälfte deB OberldeferB und der linken des Unterldefen, oder van.' 
gekehrt, schwarz, während die anderen Hälften weiss bleiben. Der Fär- 
bungsprooess ist hmgwierig und schwer. Eine gewisse Sorte Erde wird 
zu Lehm geknetet nnd gebrannt, dann zu Pulver zerrieben und zu 
einem dicken Brei zusanunengerührt Diese Mischung wird auf ein 
Stäckcb«» Cooospalmblatt gestrichen und flach auf die zu färbenden 
Zähne gelegt. Da die Masse während des Processes dauernd mit den 
TSkaeSk in Berührung bleiben muss, SO ist es nt'ithlir, den Mund fest 
gesdllossen zu hinten. Die Operation muss drei- bis viermal wieder- 
holt werden, wenn eine wirklich tiefe Farbe or/ielt werden soll, und 
wälireiul der erforderlich en Tilge kann das Mädchen oder die Krau 
nicht sprechen nnd nui- AIh ihI'^ vr>r dem Zubettgehen wonig flüssige 
Nahrmig zu sicli nehmen, da kräftiges I^eissen den Färbungsprocess 
hinderu wunle. Knaben färben ihre Zähne um die /» it der Pubertät, 
daseinmal vollendete Yerf;iliirn 1 «»darf keiner Emeiu riing, da die Zähne 
ihre schwarze Farbe «Uu*?rnd liehalteii. Miinaer Huben ihre Zähne 
nicht, da diese durch das fortgesetzte Betelkauen den schon erwühutt n 
nnaugcnehmen röthlichen Schimmer erhalten. Tätowirung ist im All- 
gemeinen wenig Mode. Weiber schneiden sidi über den Briisten eine 
rosettenformige Narbe ein, die für sehr ornamental gilt Mitunter 
sieht man zwei parallele Einschnitte auf den Wangen. Männer täto- 
wiren manchmal eine grosse, im Zickzack Terlaufende Figur mit rundem 
Kopfe auf Häfte und Oberschenkel, die Spitsse des Zickzadcs reicht 
dann bis zum Knie hinab. Die Schnitte werden mit einer schaifen 
Muschel, in neuerer Zeit mit einem Stiick Flaechenglas ausgefährt 
Als hervorragendster Schmuck di r Männer verdient der Nasenstock 
Erwähnung. Sowohl die Leute Neu -Pommerns als Neu -Mecklenburgs 
durchbohren die Sclieidewand zwischen d(Mi Nasenlikdiern, duidi welche 
sie einen kleinen HolzpHock hindurchst(Mken. Sehr reiche Leute ver- 
schaffen sich einen Federkiel vom Kasuar, der in seiner ganzen 
fjänge stehen l)l( il)t nnd wir' (»in sehr steif 'gewichster, eigentltümlich 
hoch getragener Selinun t aussieht. \Veniger Bemittelte suchen 
durch die Dicke des l*tlocke^ dit» Lünne und Kostbarkeit des Kasnar- 
kieles zu ersetzen. Sie erweitern das Bohrloch so, dass eine kleine 
Ihunbusröhre darin VhiU hat, durch welche bequem ein Fabersiljer 
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Bleistift gesteckt werden könnte. Doch findet sich diese Tracht öfter 
unter den Neu- Mecklenburgern als Neu •Pommern. Solche Röhrchen 
werden indessen kurz gehalten und ragen nur Uber die Nasenflügel 
des Tnigers hinaus. Sehr eigenthömlich ist es, daas diese originelle 
Verschönerung durchaus nicht garstig wirlct, man kann im Gegentheil 
behaupten, d;iss manches <:oi«;tlo8e Kanakengpsicht erst durch diesen 
Schmuck einen Ausdruck crhiilt, selbst EuroitiuT |,'e\vülnK'n sieh bald 
an den Anblick. ^länner tätowircTi sich, wie scIkhi iresnizt. nur in 
seltenen Fällen, dagt^'iii vcidiint »i wähnt zu werden, dma sie als 
Schniuek gern ein Büschel wohh iechendes Kraut um don Nacken binden, 
SU dasti es zwischen den Schultern herabfällt, rtlauzeii, die auHser 
dem Wohlgeruch besonders bunte Blätter besitzen, sind zu diesem 
Zwecke besonders helieht Sehr modern ist das Färben der Haare. 
Nach alter Weise geschieht es mittelst roth gebrannter Erde. Der 
Process des Karbens ist nicht ganz einlach und muss, um Erfolg zu 
haben, mehrmals erneuert werden. Wo keine europäische Farbemittel 
gebraucht werden, wird Kalk oder roth gebrannte Erde mit Wasser 
KU einem Brei angerührt und der Kopf damit gewaschen. Der FUrbe- 
stoff trocknet nun in den Haaren, die in steinharten Str8hnw umher- 
atehwu Mit der Hand wird jetst der getrocknete Brei durch 
brechen der TLuu-strähne aus letzteren entfernt und diese wieder 
gewaschen. Der Process wird wiederholt, bis die gewünschte Farbe 
erzielt ist Durch die Anwendung von Kalk bleicht das Hajir mr 
Farbe eines schmutzi.:en (leib, liängt in wilden Zotteln um den Kopf 
iiinl vi l li iht seinem IVäger ein groteskes Aussehen. Die fiebrannte 
Zie^th i lic schiidiLit Ihuir nicht in dem Maasse wie dei- Kalk und 
färbt Ca ziegeholh, was zwar auch nieht seliön, aber dncli •■rträglicher 
aussieht, als die schnint/ige Kalkfarbe. Srlnvarze l'arhe für die Haare 
wird aus der gebiaimteu Schale der Cocosnuss iiergestellt. Der mo- 
derne Kanake, d. i. der in den Hafenorten im Dienste von Europäern 
besdiäftigto Arbeiter, empfindet den alten, öfterer Wiedn'holung be- 
dürfenden Process als überflüssige Mühe und giesst sich lieber eine 
Flasche Judlinschen Färbemittels ins Haar, welches dadurch zwar 
nicht die echte werthTolle Ziegelfarbe erhält, dafiur aber wenigstens 
kante Zeit in greUstem Cannoisin strahlt. 

Wenngleich Kleidung und Ornament wenig entwickelt ist, so wird 
doch dem Bedürfnisse nach dem Omamentalen Rechnung getragen. Wir 
rechnen soldie Veränderungen des äusseren Menschen, welche als Aus- 
drurk irani bestimmter Umstände dienen sollen, wie z. B. Bemalungen 
während Trauer oder Dauer des Einetzes etc., nicht unter das ein> 

4* 
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fache Otnameiit und werden ihrer an anderer Stelle Erwähnuug tliun. 
Ganz von der Laune des Augenblicks uhhiingig ist die Mode der 
Haartracht. Der Mann von der Ga/.ellonhalbiiisel und NeU'Lauenbuig 
trägt gewöhnlich einen Zottclkopf, der wegen des filzigen Kanaken- 
Imarrs den Findrurk niarlit, als sei der Perriickenstxjck eine*? Fri^Jeiirs 
mit der ^Voll(• lauLrhaanger Schafe beklebt wonlen. Mitunter nehnieii 
sich jetloch namentlich jüngere Leute die Mühe, sich zu fiisiidi. 
Daun wird das Haar mit spitzen Stöckchen gezupft und g« driirkt, bis 
es sich in die richtige lirtue begeben liat. ( iewuhnlicii wird in der 
Mitte ein Scheitel gemaiht, /u dessen Seiten sich zwei llaarwülste 
aufbauscbeiif die beide Hälften des Kopfes bedecken. Die Tracht sieht 
sauber aas und kleidet den Träger nicht übel, auch hält sie aich 
einige Zeit, ohne der Erneuerung zu bedUifon. Der Neu-Mecklen* 
burger scheint der Friaur mehr Werth beizumessen. Seine Tracht ist 
complicirter. Er färbt das Haar mittelst Kalk weiss oder gelb. Dann 
wird es in die Höhe gekämmt und Ton den Seiten des Kopfes abrasirtj 
so dass über den Scheitel hinweg ein etwa l'/s Zoll breiter Streifen 
Haares stehen bleibt, der nun in die Gestalt einer gleichmässig 
Terlauf enden Leiste zmecht gezupft wird; der Träger dieser Mode er- 
hält dadurch das Aussehen, als ti*age er einen bayerischen Kaupen- 
helm und zwar ganz b(>von<h'rs dann, wenn das Haar auf den rasirten 
Stellen wieder zu wachsen beginnt und in seiner Schwärze von dem Weiss 
oder (ielb der Haarraupe scharf absticht. Mitunter wird letztere auch 
in ihrtT natiiilii lien Farbe getragen. l)ii' uns bckaniilcn Stämme der 
Saliinionsiüsulaner sciiemen im Allgemeinen dem llaaic hi incn natiir- 
licheu Wuchs und Farbe zu lassen, docli käniincn sie es zuweilen ganz 
nach dem Hinterhuupte, welches dadurcli ein unnatUrlicli verlängertes 
Aussehen erhält. Ist ihr Haar in Qualität schon durcliweg besser, als 
das der Leute von Neu -Pommern und Neu-Meckleubuig, so kommen 
noch Individuen vor, deren Haar ziemlich lang, wellig und seidenweich ist 
Soldie fand idi an der Ostkuste der Insel Bougainville. Auch auf den 
Schnitt des Bartes erstreckt sich die Mode. Der Neu-Pommn* liebt es, ihn 
so zu behandeln, dass er in dünner Schicht, als echte Zimmermannskrause, 
das Gesicht umrahmt Alles nicht Passende wird ausgerupft Macht es zu 
▼iel Mühe^ dem Bart diese Gestalt zu geben, so wird er wäst und wild 
stehen gelassen und verleiht, namentlich wenn er lange nicht roth ge* 
förbt worden ist, also im Begriff steht, seine eigene Farbe wieder anzu- 
nehmen, seinem Träger ein höchst abstossendes Aussehen. Die Neu- 
M( ( kloiiburger rupfen sicii irrM-ii den Bart ganz aus, so' dass man selten 
bärtige Individuen tindet Audi unter den Salomonsleuten, namentlich 
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den jüngeren, ist der Bart aeltener, bei den älteren, die ihn wachsen 
lassen, nimmt er ganz normale Formen an, die man ebenso gut in 

Europa finden würde. 

WcMti i c Vorsrlifinenmgcu sind die Arabesken, wolclie sich der Ka- 
nake ebenfalls j^olegentlicli des „Einetz*^ genannten Festes auf llnist und 
Rücken malt Es ist hier vielleicht der Ort, etwas über die Schönheit 
der Kanaken resp. farbiger Völker zu sagen und zu erlätitorn, warum 
man p'm Volk woni^or schön als ein anderes tindet, oder wie man über- 
haupt dunkle Müns( lu ii schön finflrn kann. Was zunächst die dunkle 
Haut anbetrifft, so ^ncbt es iniv < iuc Stimme darüber, dass man sich 
mit der Zeit so an diese gewölmt, t>u selir Gefallen an ihrem metal- 
li.schtn lilanze, ihrer saminctartigen Weichheit findet, dass man sie 
völlig auf eine Stute mit der wtiSöcu llautlarbe zu stellen lernte Wer 
lange unter Farbigen gelebt hat, ohne Weisse zu sehen, erschrickt fast 
bei deren Anblick, er lernt die Bedeutung des Wortes „Bleichgesicht'' 
erkennen und mpfüngt den Eindruck der Nackthdt beim Betrachten 
der weissen Haut Schon die für scbwanw Haut gebrauchten Attri- 
bute geben einen ülaassstab für den Vergleich farbiger Völker unter 
einander. Je ausgesprochener die Farbe, je glänzender und weicher 
die Haut, desto mehr wird sie in unseren Augen das PriUUcat „schön" 
Terdienen. Farbige Völker preisen zwar meist die hellere Nüance ihrer 
Farbe als schön, empfinden jedoch in Bezug auf die Weichheit und 
den Glanz der Haut ganz wie wir. Dennoch gilt wieder eine un^ro- 
wöhulich tiefe Fürbiim;, namentlich, wenn sie mit guter reiner Haut 
verbunden ist, als etwas Besonderes. 

Stelion nun die Znhis und vielleiclit dio Dongolesen in Br/uij auf 
die Eii;euschaft ihrer lljmt an erster Stelle unter den Negern, si» iiher- 
rair* 11 diese im Allgemeinen wieder die Kanaken, deren Farbe öfter 
unbestimmt, wie verwaschen aussieht, deren TTant rauh und brüchig 
ist und zu den fortw.ähreial unter iluien auftreteudtn HautkrankheitLü 
zu neigen scheint. Für die Saluuionsinsulaner darf nuui indessen 
unter den Kanaken wieder eine boudei"stelluug beanspruchen , sie er» 
innem oft an Neger, sogar an vornehme Negerrassen und haben als 
besondere Zier die Zugabe ihres mitunter gewellten, weichen Haares. 
Wie sehr unsere Au&u»ung menschlicher Schimheit von der Farbe 
abhängt, kann man leicht probiren, indem man einige, bei uns ja nicht 
mehr seltene Chinesen betrachtet Derjenige wird uns am wenigsten 
nussfallen, dessen Gesichtsfarbe sidi entweder dem Roth und Weiss 
des Europäers oder dem Braun des Malayen nähert, der in der 
Mitte liegende gelbe Teint mit dem Stich ins Grünliche wird, gleich- 
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gültig, üb er mit gutem oder Miblechtem Gesichtwcbnitt verbunden ist, 
unseren ScliönheitsKinn stören* 

Man liört oft von Reisenden oder solche, die sich lange unter 
farbigen Völkern aufgehalten haben, die ehernen Gestalten, den herr- 
lichen Wuchs der Neger preisen. Traiiz mit IJecht; ein gut gewachsener, 
junger Netrerkrieger ist eine herrhche Ersclieinung. Allein betrachtet 
man seine 1 oim vom anatomischen Stan<lpunkte, m stelleti sieh Miingel 
im Bau heraus, welche, da sie dem I >m rlis( Imittsindividuuiii «l^r kau- 
kasi^< lu-ii liasse in viel geringerem Grad»' auliaften, d*'irn l i ljorlegen- 
hcit auch in physischer Hinsicht übiivAugLiul ilarthun. lui AllgeiiK'iuen 
haben farbige Völker schmale Becken, unschön eingesetzte Hüftkuochcn 
und dadurcb bedingte unvortheilhafie EiniArtestellung . der Füase, 
breite Nierenpartien und Neigung zur Steatopjgiew Ihre Arme sind 
etwas zu lang, die Bnut nicht hoch gevölbt, der Hak dünn. Da- 
gegen ist das ZeUengewebe der farbigen viel kräftiger entwickelt, ah 
das der veissen Haut, sie ist fetthaltiger, wodurch sie der letzteren oft 
an Weicbheit und Glanz Uberlegen ist Der Neger neigt zu stärkerem 
Fettansatz unter der Haut als der Weisse, so dass der Gontrast zwi- 
schen den mit Muskeln stark ausgestatteten Partien und den muskel- 
losen geringer ist. Hie Formen sind mithin voller und runder, nähern 
sieh mehr den weiblichen als ln im Europäer. Der Farbige lebt mehr 
an »ler Luft, diese hat stets freien, ungehinderten Zutritt zur Haut, 
die sich daher in einem Zustande grösserer Sjmnnung betindet. Diese 
T^nistäntle zusammen^eTionmieti treben ein Bild von entschieden schöuor 
(itisaniiutwirkuuL;. Stellte luau einen ?ut frcwaohsfiien Europäer ent- 
kleidet unter elx'iifalls ^ul gewachsene Neger, so wünle er auf den 
ersten Blick unter seiner Umgebung dürr und garstig ers< lieiiieu, seine 
Arme sind eckig, seine Brust knochig, die Salznäpfch» n über dem 
Schlüsselbein lassen uns au das Skelett denken. Stecken wir jetzt den 
Europäer und einen der Neger in europäische Kleidung, die die Run- 
dung des einzelnen Gliedes TerhüUt, dagegen den anatomisdien Bau 
mehr zur Geltung kommen lässt, so ist der Vortheil sofort auf Seiten 
des Europäers. Seine eckigen Formen Terschwinden, seine aufrechte Hal- 
tung^ geraden Schenkel, gewölbte Brust kommen zur Geltung, er sieht 
männlicher, kräftiger aus als der europäisch gekleidete Neger, der sofort, 
auch in seinen besten Individuen, den Eindruck eines etwas haltungS' 
losen, zur Corpulenz neigenden Menseben macht. Man sollte sich diese 
Tbatsache stets vor Augen halten, wenn man den Farbigen an Kleidung 
gewöhnen will. Unsere europüisclie Tracht ist die denkbar unvortheil- 
bafteste für ihn, den nur solche Gewandung zierend kleidet, die 
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sich an adne weichen, runden Fonnen leicht anschmiegt, diese zur 
Geltung bringt, anatomische Mängel dagegen Terhüllt 

Bei Beurtheilnng der Sdionheit ist ein anderes Moment von 

ausserordentlicher Wichtigkdt, es ist die Bewegung. Von der Sprache 
abgesehen, ist die Bewegung des Körpers der Ausdruck des Gemüths- 
zustandes und des Temperaments. In melancholischer, gedrückter 
Stimmung wird die Haltung gebeugt und nacJilässig, aufrecht und frei, 
wenn die Seele zur Fronrlo gcstiinint ist Der Muthige, sich innerlidi 
sicher Fühlende, wird sich anders, Ln-aziöscr bewegen ah ein verlogener, 
furclitsainer, hiuteilistiLjer Mciisrh. Würdevolles vorneluues sich r»eben 
ist völliu' vereinbar mit kör])('rlicher Missgestaltun i:, die sclninste 
Körperforin kommt nicht zur Wirkung, wenn sie durcl» einen <»rdi- 
nären Geist in Bewegung gesetzt wird. Von der Bewegung hängt 
mitliin der Eindruck ab, den die Form macht. Mau denke sich einen 
Körper von tadellosem Bau in möglichst ungeschickter Stellung mit 
ausgespreizten Beinen und steifen, ausgebreiteten Armen, so wird uns 
die Figur trotz positiTer Sdionheit statt Bewunderung nur ein Lächeln 
abnöthtgen, dagegen wird die Grazie der an sich unschönen Gestalt 
unseres Beifalls sicher sein. Am Neger beweist sich überzeugend die 
Richtigkeit dieser Auffassung. Er ist meist mit sich selbst TöUig zu« 
frieden, halt sich für viel hessa als alle andere Menschen und ist 
meist immer fröhlich, das warme Klima, in dem er lebt, giebt ihm 
etwas Lässiges, Ungezwungenes, so dass in seinein tionnalen Zustande 
seine Bewegungen leicht und anmntliig sind. Wir nehmen daher mehr 
seiiip runden, weichen Formen als die Mängel seines Baues wahr und 
finden ihn schön. Wer Neger kennt, vergegenwärtiixe sieh nun einen 
ansfjescholteneii Diener oder einen Karawanenführer, dn etwas l'nan- 
genehmes zu berit lit( ii hat, bei Beiden ist da*« jjeistige Gleichgewicht 
gestört, ilu"e Sicherheit ist dahin, sieh die«e künstlich zu geben, ver- 
mögen sie gegenüber dem iMiiopät r nicht. Sofort werden die Be- 
wegungen unschön. Beiile weiden von einem Fuss auf den anderen 
treten, dabei eine Hüfte und eine Schulter hängen lassen, bei welcher 
Gelegenheit die uuvortheilhafte Stellung der oberen Schenkelknooh^ 
recht zum Vorschein kommt Ist ein festw Gegenstand in der Nähe, 
werden sie versuchen, sich anzulehnen, wo möglich mit den Armen 
nach oben sich anzuhängen, wobei die für den Körper unproportionirte 
Länge ihrer Arme und ihr schmales Becken besonders auffallen. Die* 
selben Leute werden auf dem Marsche oder beim Tanze uns durch 
ihre Grazie entzücken, die Mängel ihres Baues werden für die Wahr- 
nehmung Terschwinden gegenüber der in der Bewegung liegenden 
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Wirkung. Es hiheu niitliin diejenig«! völlig recht , wolche in einem 
jungen, taMeinlen Zulukrieger, einem üki; >' liin ndi n ^^omali etc. das 
Urbild inensrhlicher Körperschönheit erblicken, trotz vorhandener 
Mängel ist die Wirkung eine voUcikL tr-. Einen giiti'ii Boweis für die 
I'ichtigkeit unserer Ausfülinnigcii bietet uns der Indier. Bei aller 
natürliche!» Grazie, die ihm in liohcm Maasse eigPTi i?;t, wird seine 
Form im Allgemeinen eckig wirken, so lange er in der dürftigen, 
ländlichen Trowandung oder gar ohne «olche einherschreitc t. Sobald 
er eine der europäischen ähnliclie KUiilung anlegt, kuaimt bei ilim, 
dtiu Alier, der gerade Bau zur Geltung und die Wirkung ist, wie ein 
Blick auf die indischen Regimenter lehrt, eine imposante. 

Das Gesagte findet in noch ]i5berem Maasse Anwendung auf das 
Gesicht, in dessen Bewegung nidit nur das Temperament, sondern der 
Geduike Ausdruck findet Die Schönkeit der Form befriedigt nicht 
auf die Dauer, wie wir bei der Betraditung eines sogenannten „Belle 
komme*' oder einer professionellen Sckönbeit finden. Ein ganz unregel- 
mässiges, in Toller Rube durchaus baaslickes Gesicht kann durch den 
Ausdrude geradezu TerschÖnt werden. Sind nun nur ein/eine gute 
Partien vorhanden, so wird ein guter Ausdruck, d. h. die dem Gesichte 
durch (Jeist un<l edles Temi)erament verlieliene Bewegung di* Wir- 
kung ib'v Sr])önheit liervorrufen. Warum soll man farbigen ^'ölkern 
alles daK absprechen wollen, was nach obiger Auseinandersetzung dazu 
gehört, schön zu wirken. Wir finden Imhe, gewölbte Stinieu, xwUn' 
afrikfinischt'Ti Negern bes<)ncU>i"s ist der Silmiit di's Mundes mitunter 
von cl;is^;is( li('r Fnnn , im BroHl ist dir* Na^r oft vollkommen g»;rade, 
das Kinn kräitig entwickelt, die Augen weit geöltnet. Ist nun der N'oger 
für irgend etwas interessirt und er in der ihm eigenen zufrii ibMit ii, 
fröhlichen Stiiuuuiug, so belebt das Temperament und der Ge<laiiki' das 
Gesicht so, dass dessen gute Partien in der Bewegung schön wirken 
und die minderverihigen unbeachtet bleiben. Dann stört die breite 
Nase nicht, die läppen erscheinen nicht plump wegen ihrer breite, 
die Stirn oben nicht zu schmal In Südafrika ist die Schönheit der 
Zulumädchen sprichwörtlich und eines der schönsten Menschenkinder, 
die ich in meinem lieben gesehen habe, war ein junger Zwazikrieger 
namens Mgompo, bei ihm waren Körper, sowie Kopf, Gesicht und Aus* 
druck gleich bewundemswerth. Leider war er sich dessen zu sehr 
bewusst und >eine Schönheit war sein Buin, er ging in einer süd» 
afrikanischen Stadt am Trunk zu Grunde. 

.\ucli unter den Kanaken finden wir kräftige und wohlproportio- 
nirte Leute, die Einwohner Ton Beyning und Kabaira auf der west- 
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liehen Seite der Gazellenhalbinsel aeidmen sieh darclt breite Schultem 
und lEiwEtige Entwickelung der Amunu&keln aus. Die Neu-Mecklenburger 
sind aerlicher ah alle anderen Kanaken, dennoch wird uns weder ihr 
Edrpw noch ihr Gesicht in dem Grade anmuthen, wie das des Negers. 
Ihr lanemdes Wesen « ihr bewusstes Miastrauen, der AlnchliesBung 
suchende Zag in ihrem Charakter rauben ihnen die Grazie der Be- 
wi^ung nnd spiegeln sich in dem Gesichte, dessen Zuschnitt auch in 
der Form hinter dem des Negers zurückstellt. Aucli in dieser Be- 
ziehung machen die Salomonsinsulaner eine Ausnahme, ihr gesetztes 
Wesen verleiht ihnen etwas Würdevolles und unter ihnen findet man 
recht hübsche Kinder. Die vorfohiedenen Stämme, mit denen der 
Europäer haiipt-^iiclilirh iu Berührung kommt, uiitorsrhoiden sich <^anz 
wesentlich von ciiijuKlcr. Der Bewohner Nou- Pommerns zficlinct <ich 
vor den andcien durch sein*» Körperhiuge aus, flir im Alliitnirinen 
sich über Mituli^nisse erheben durfte. Kr ist < iits)ir»>i licud hreil und 
wenn er wohlgcniilirt ist, sind scinu Furiucn voll uiul kräfti{r, aber 
weich. Sein Kopf ist im W-r^leich zu den audoreu Stiiiameii rund, 
Messungen würden ihu wahrbcLeinlich als ausgesprochenen Kurz- 
schädel erweisen. Sein Gesicht ist nmd und breit, der Muud gross 
und gi'ob, mit breiten, wulstigen Lippen, doch Terhaltnissmassig wenig 
])rognath. Der Haarwuchs ist stark entwickelt, nicht nur ist der Kopf 
TOn einer zottln Wollperriicke und das Gesicht von starkem Bart- 
haar, wenn dieses nicht planmassig entfernt ist, bedeckt, anch der 
Körper zeigt starke Behaarung, die hei einzelnen Individuen sogar 
über das gewöhnliche Maass hinausgeht Im Verhaltniss zu dieser 
Haarbedeckung sind die .\ugenbrauen wenig entwickelt, vielleicht 
werden sie von den Eingeborenen ausgerupft, doch sind sie hei den 
Neu-Fommem immer noch stärker als bei den anderen Stämmen. Die 
Augen sind meist tiefliegend und etwas gelblich mit dünner, rother 
Aederung; dieser Zustand scheint in ziemlich früher Jugend einzutreten, 
die er, weil er ein älteres Aussehen mit sieh hrijt<:t, viel ihres Ifeizcs 
beraubt. Die Stirn des Neu -Pommern ist im Alli^fmciiuMi hoch, doch 
wird sie nach oben zu schmäler und an den Schlälcu tindeu sich oft 
tiefe Einsenkungen, die sie zwar heivortict^iid ei'scheinen lassen, alwr 
doch den Aufdruck mangelnder Intelligenz mit sich bringen. 
auffallend ist der Unterechied zwischen Küsten- und Inselbewohnern 
und den Leuten desselben Stammes, deren Wohnsitz im Inneren des 
Landes liegt Erstere sind breiter und tiefer in der Brust, ihre Arme 
sind sehniger und länger, ihre Beine aber viel dünner und mnskellos. 
Die Erscheinung ist auf ihre Boqtfahrten zurückzuführen. Sie gehen 
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wenig und steigen faat nie in die Berge, ihre Seheukel werden daher 
weder geübt noch angestrengt Tagtäglich dagegen bringen sie viele 
Stunden in ihren Canoes zu und das Rudern übt natürlich auf Arme 
und Lungen einen kräftigenden Einfluss an«, so daas der Oberkörper 
im Gegenaats m den unteren Extremitäten kräftig entwickelt wird. 
Eiii(> ganz merkwürdige &scheinung, die ich indessen nur unter den 
Leuten Neu-Poinnierns beobachtete, ist eine Herzgrube von solcli un- 
gemeiner Tiefe, dass in ihr fast die Faust eines Maniio> Platz linden 
würde. Diese Erscheinung ist wieder unter den bootfahrenden Leuten 
viel häufiger als unter den Landbewohnern und diirft<^ zweifelsohne mit 
der Art d^v Pesrhäftij^nn'^ •/nsatnmenliän'rcn. Der Nen-Mecklenburi^or, 
d. i. »liT Hewuluier der bt iilcn Iiisclciulcii , ist vim iiiclit so hohem, 
aber ge fälligerem Wnchs als der iSeu-i'ouimer, er ist wulilproportionirt, 
etwas -sehniger und in seinen Bewegungen graziöser. Sein Kopf ist 
etwas länger, nach hinten besser entwickelt, das Gesicht in seinem 
unteren Theile schmäler, die Stirn breiter, obwohl niedriger, doch nimmt 
sie im Verhältniss zum Geflieht mehr llaum ein als bei den anderen, auch 
ist sie im Profil mehr gebogen. Die Nase ist besser geforait, nament- 
lich im Profil gerade, der Mund weniger grob, kleiner, die Lippen mehr 
geschweift Die Augen sind etwaa vorli^nder und freundlicher und 
stehen weiter von einander ab, die Bew^ungen sind lebhafter. Der 
Neu-Mecklenburger macht äusserlicb den besten sowie den inteUigen- 
testen Eindruck. Bei ihm ist d^ Haarwuchs auf dem Körper geringer 
als bei den anderen und auch Bärte sind unter ihnen selten. Der 
Salomonsinsulaner steht an Körpergrösse und Haarhedeekung /wischen 
den beiden Erstgenannten. Er ist kräftiger als der Neu-Mecklenburger 
und in seinen Bewegungen und seinem Aeussem gefälliger als der 
Xeu-Pommer. Seine Nase ist gerade, sein Kinn energisch; er hat hohe 
BackenknoHiei! und sein Hinterkopf ist oft merkwürdig kräftig ent- 
wickelt. Si'iiu' Stirn ist meist gewulnilicli, niedrig and schmal, oft 
iib<M- (h-r Naseiiwuizel eingedrückt, im \ erliältniss zu drni Kr^t des 
tii sii'ht» s ( isclit'int sie unbedeutend. Schon früher wurde erwäluit, 
dass sein Iluar nii lit lilzig, sondern oft weich und sanft, bei manchen 
Individuen sogar lang ist. .\lk'ii diesen drei Stämmen ist die Eigen- 
thümlichkeit gemeinsam, dass sie trotz verhältnissmässig wenig 
Arbeit viel gröbere, ordinärere Hände haben als die Neger, bd denen 
schöne Hände so häufig sind. Sie verwenden, im Gegensatz zu letz- 
teren, keinerlei Sorgfalt auf die Pflege der Extremitäten, daher sind 
auch ihre Fusse unschön. Wie bei allen barfuss laufenden Rassen 
sind zwar die Zehen gut an den Fuss gesetzt und liegen leicht ge- 
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treimt vou ciuandcr, uamcutlicU ist dies bei der grossen uud nächstcu 
Zdie der FalL Merinrürdig oft findet man die kleine Zehe in fast 
rechtem Winkel nach auaaen stehen^ doch mag dies auf Yerletzuugeu, 
Ausrenkungen etc. srarfickzufähren sein. Handgelenke und Knöchel sind 
fast bei allen Stämmen im VerluiltDiss schwach und dünn. Lernt man 
schon nach kurzer Zeit den Typus jedes der drei Stamme so genau 
kennen, dass man fast mit unfehlbarer Sicherheit die Herkunft des 
Individuums bestimmen kann, so bemerkt man im längeren Verkehr, 
dass ein weitot es streng unteracheidendes Moment der jedem Stamme 
anhaftende eigenthümliclif^ r.ei u li Ut. Die Neu -Pommern stehen 
voran. Sie geniessen so viel lietcl, Kahang und Xdake, dass der diesen 
Gewürzen anhaftende Duft sie stets leise umgiebt. Sind die Leute 
sonst reinlich und gesund, so ist der Geruch iiirlit bclridigcnd , wird 
dies aber sofort im liörhston Grado. worin der Neu-l'oinnier unsauber 
oder knuik ist oder sich dpin iilHntiicbi.'iu'ii Genüsse dos lietclkauens 
liingic])t. Wenn er lietol überhaupt nicht geiiiesst, koiuint der eigene 
unangenehme (ienuli mehr zur Geltung. Dem Neu -Mecklenburger 
haftet, obwolil auch er Betel kaut, nicht dessen, souderu nur der 
eigene Duft au, der indessen, obwohl stets wahiuohmhar, nicht widei- 
wärtig ist. Am wenigsten uatürlichen Parfüm eotwidceln die Salu- 
monier, diese sdieinen Terhaltnlssmässig frei von Hautgeruch zu sein, 
obwohl man auch unter ihnen Individuen findet, denen ein solcher 
anhaftet Er ist dann widerwärtig, doch ganz anders als hei den 
anderen Stammen* Merkwürdig ist dabei, dass alle diese Völker von 
fast genau derselben Nahrung leben, so dass, wenn von dieser direct 
der Geruch herzuleiten wäre, er bei allen derselbe snn müsste. Man 
wird die Verscliiedi iilieit des Geruches daher vielmehr in einer Unter- 
schiedlichkeit der Hautth&tigkeit bei den verschiedenen Stämmen zu 
suchen haben. 

Allen diesen Stämmen gemeinsam ist eine gewisse llnbeweglich- 
keit des Gesichtsausdruckes, Dies ist wohl zurückz\ifiiliren auf das 
grenzenlose Misstrauen, wclclies dcTi Kanaken zu stetci' Wachsamkeit auf 
sich selijst veranlasst, um in keiner Weise zu verrat hi n. was in seinem 
Inneren vorgeht. Selten wird mau den Ausdruck des Ki-slaunen^, der 
IVeude, der Furcht, des Schreckes, auf den Gesichtern der Kanaken 
wahrnehmen, auf denen stets ein Zug liegt, der dem Kenner der 
Kanakeuphysioguomic das Bestreben zeigt, sich des euipfaugenün Ein- 
druckes zu erwehren. Wollte man für die Gesammtheit jedes der drei 
Völker einen charakteristischen Gesichtsansdrnck angeben, so würde 
man vielleiobt sagen können, dass der Keu-Pommer durchweg den Aus- 
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druck der kalten Abwehr trägt, der Neu-Mecklenbnrger den der unter- 
drückten Wissbegierde, der Salomonier den der kühlen Kritik. Diese 
AnBchauung ist selbBtTerständlicb subjectiT und trifft sicherlich nicht 
für alle Individuen cu. Allein es mag doch Ton Interesse sein, gegenüber 
den üblichen Schüdehnessungen, die nur für den Fachmann begriff bildend 
sind, eine auch dorn Laien verstandliche Andeutung des Eindruckes zu 
geben, den der Beschauer von tl* m Aeusseren des Kanaken hat, soweit 
darin dessen Inneres sich widerspiegelt. Dieser Betrachtung mag insofern 
einiger Werth bei/iunesHfM! sein, als der Verfasser Gelegenheit hatte, 
nnt den verschiedensten farbigen Völkern intim zu verkehren und viel- 
fach darauf angewiesen war, ans dorn 0('si«-}itsausdruck Gedanken lesen 
zu müssen. So selir iniii d» i- K;iii;ikc s< int n Gesichtsausdruck be- 
herrst lit, so kommen im Verkehre docli Aui:i iildieke, wo er sich gehen 
lässt oder auch gar ganz bestimmte Gcfiililsn iiungon zum Ausdruck 
briuLM ii will, (Janz besonders aiisdriK ksvoll war in letzterem Falle 
das Vtifalin ii , GeiingscLät/ung zu /.(.igen. Der Neu-Pomiutr bringt 
die Lip])tn, besonders die untere, nach vom, zieht die Mundwinkel 
herab und bewegt die untere Li])pe seitw&ts hin und her. Da der 
Mund geschlossen bleibt, so nimmt die Oberlippe an der Bewegung 
Theil, ohne sie selbständig auszuführen. Dem Europier fiillt es schwer, 
die Bewegang nachzuahmen. Soll zugleich Unwille ausgedrückt werden, 
so wird die Stirn kraus gezogen und der bealwichttgte Ausdruck ist 
in vollendeter Weise hervorgebaAchl 

Der Augenblick, in welchem da* Kanal» am meisten in WaUung 
zu gerathen scheint und dies auch für den Zuschauer ersichtlirh wird, 
ist der Tanz. Es dai*f ohne Zweifel als richtig gelten, dass das Tem- 
perament eines Volkes in seinen Tänzen sich offenbart Selbst br i 
uns, von der allen gemeinsamen einheitliclieu Cultur zu einer fast 
homogenen Masse zusammengeschweissten Europäern bringt die Be- 
wegimg des Taii/t s TemperamentsYprsrhiedenheiten zum Vorschein. Man 
stelle sich einen Kiii^länder dm ivisciidrii ..Bolero'^ tnnzoml oder einen 
sicilianiselien contadiiin in drin < lii Itaicn j,.Sir lutger deCoverley" vor, und 
man wird sich (kn litiLd<uit des (iesagten nicht v^■r^chliessen. Trifft 
aber die Be(djachtung zu, so stosscMi wir bei den Kanaken, namentlich 
den Neu-Pommeru, auf recht wenig Temperament und noch weniger 
Grazie und Originalität Während uns die kraftvollen Bewegungen, 
die stetig neuen Variationen in den Tänzen kriegerischer Neger jedes- 
mal neu und interessant anmuthen, erscheinen uns die sich ewig 
wiederholenden läppischen Bewegungen der tanzenden Neu -Pommern 
schon nach kurzer Betrachtung äusserst langweilig und kindisch; wah- 
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rend ein grosser Zulutanz stets eiue Menge curupäischer Zuschauer 
herbeizulücke» ptifgt, fühlt sich ein Colouist der Südsee kaum jemals 
Tenmlasst, einen Kanukentanz sniveimal zu besuchen, es sei denn, dass 
er Fremden etwas Neues zeigen will oder sonst praktische Zwecke mit 
seiner Anwesenheit verfolgt. 

Der Zulu sticht in seinem Tanz seine Tfipferkoit und f'roschicklich- 
keit in der Hiindliahuni: dn- Waftni y.n hcuciscn. In sriiirii l'xjwt'miiiLien 
kommen die |ira»:litv<»lli-ii l'oniu'ii sciiirs l\(ir[»ers und srinc iiatiuiiche 
Grazie /ur vullsten (It ltunij. Der Kaiiakr will Cirazie der Ik-vvegung 
zeigen, di r Erfolg wird beeiutriiehtigt dun h seine natürliche I'Unnj)- 
heit und weniger vortheilhafte (restnlt, Ks macht selbst ein schwächerer 
Zulukrieger in seinem Kriegsputz und Bewaffnung den Eindruck eines 
entschlossenen, mathbeseelten Mannes, selbst ein kräftiger, grosser Ka- 
nake kann durch seinen Wuchs nicht das Kindische verwischen, welches 
Ton der Form seines Tanzes unzertrennbar ist Der Tanz vollzieht 
sich etwa in folgender Weise. Die Theilnehmer stellen sich, je drei 
neben einander, in so tiefer Form auf, als ihre Anzahl erlaubt In 
der Mitte der rordersien Linie tanzt der Mann von höchtem Range; 
in Abstufung nach hinten ordnen sich die Anderen nach Ran^; und 
Würden. Hauptsächlich Männer gruppiren sich zusammen, Knaben 
tair/en für sich, ebenso Weiber und Mädchen. Der vornehmste Mann 
leitet den Tanz, seine Bewegungen sind raaassgebend, was er thut, tluiu 
alle. Die Tänzer sind, obwohl unbekleidet, doch festlich geschmückt. 
Vin ihren I^eib geht eine Schnur aus Palmenfasern, durch welche einige 
bunte CrotiMililättor iresterkt sind, m dass «je da. wo dci- lüii ken des 
Trägers authört, als vegetabilisches S( Inv.iii/leiu anmutlng herui« d« r- 
hängen. Einige Theilnehmer bringen diuch blaue und schwarze Farbe 
auf ihrem Gesielitr l iin- Malet i-i an, welche sie stark projjnath er- 
scheinen lüshl, wodurch ihre jjer.suuliclie Schöulu it nach ihrer Ansicht 
wesentlich gehoben wiid, gerade Striche über Brust und Bauch, form- 
lose Flecke auf den Hüften, weiss gemalte Schienbeine und Waden 
und rothe Striche an den inneren Oberschenkeln gehören ebenfalls zu 
den kosmetischen Mitteln. In das Haar stecken sich die Tänzer bunte 
Papagei- oder weisse Kakadufedern, die in kleine Bouquets zusammen- 
gebunden werdea Aehnliche aber grössere Federbuschel werden in 
den Händen gehalten. Wessen Mittel nicht genügen, sich dieses Oma» 
ment zu verschaff^ nimmt ein Stöckchen, in dessen gespaltenes Ende 
eine dnfache Hühnerfeder geklemmt wird, selbst eine Hand voll Gras 
muss tmtcr rmständen schon hinreichen. Vor den Tänzern sitzen drei 
Musikanten, diese salben ihr Haar mit Fett und rother Ziegelerde und 
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zielieii OS in kU-ine Strähne aus, so »lass os in Franzcn über ihr Gesicht 
fällt. Sie halten kleine TniniTncht , die aus ♦iiicm Stück Holz ge- 
schnitzt sinil iiTul flie (iestall zweier mit den R«Mi<;n aneinaiuler'resetzten 
Würfelhecluir haln-n. Die innere Höliliini,' Liiht i^anz hindurch, die 
Weiten Oeffiinnpen sind meist mit S( hlangenhuut bcijjiaiHit. Da** Fell 
wird mit ih r lilfisscn Hand <r<'schlH|?en , wodurch ein für die tirühtse 
der Trommel laut» i Ton er/eugt wird. Zu dieser Musik setzen sich 
die Tänzer in liev^egung. Jetzt ducken sie sicU nieder in die von uns 
Kniebeuge genannte Stellung, dann stehen sie auf einem, dann auf dem 
anderen Beine; die Anne werden nach rechts, nach links geworfen und 
TOD nickweisem Herumschleudem des Kopfes begleitet Jetrt wenden 
sie sich links, dann rechts, die beiden äusseren 'Hinzer kehren dem 
Inneren stets das Gesiclit zu, wenn nicht die Figur des Tanzes erfor- 
dert, dass sie plötzlich zwei Sdiiitte abseits springen und mit ihm 
zugewandten Rücken eine Zeit lang ihre St Veitsbewegungen machen. 
Währen«! der gatiz. n Zeit werden die Federbüschel in zitternder Be- 
wegung gehaiteu oder in alfectirter Weise damit umhergeweht^ was sich 
in den Augen de<> Kauaken höchst graziös ausnimmt Die Hinter- 
männer der drei Vortänzer ahmen deren fiesten in weniger excen- 
trischer Weise nacii, hetinden sidi andauernd in hüpfender Rewftrnng, 
die man als Tacttreten ho/cirlmcn rnrn-lite, alle rieht» ri ihro lilickc 
gespannt auf die Vortän/.cr. Auf ein gegebenes Zeiclicn vi i lasst ii diese 
die vorderste Keihe utuI bewegen sich tanzend n!i<li hinten, so duss 
jetzt die zweite DrL-iiuänner-lU'ihe die Führung Ijat. Dieselbe Sache 
beginnt jetzt von vorn, mit .\bwechsciuiigcu in den Bewegungtsn, die 
dem Bestreben eutspriugen, die vorherigcu Tänzer au Grazie zu über- 
bieten, für den jetzt 9ch<>u gelangweilten Zuschauer aber nichts anderes 
darstellen, als mehr 1 4 ] i che Gliederrerrenkungen. So geht die Sache 
weiter, bis die ursprünglich letzte Reibe vom ist, dann beginnt der 
Tanz Ton Neuem. ^Otunter kommt auch das letzte Glied, um Tor 
dem ersten weiter zu tanzen, wenn dieses fertig ist Die Glieder 
kommen dann in umgekehrter Reihenfolge an die Spitze. Merkwür- 
diger Weise herrscht gerade unter den Nen-Pommemleuten grosse 
Rivalität in Bezug auf ihre Tanzkun^ Kein Doi-f lässt gelten, dass 
die £inwohner do*^ anderen gut tanzen und kritisirt jede Bewegung 
der gerade an der Keihe Befindlichen mit Rift i siu-ht oder Verachtung. 
Ilei grossen Festen, au denen mehrere Dörfer ihre Tänzer scliickten, 
wm-de der Versuch gemaciit, letztere alle zu einer Gruppe zu ver- 
einigen, um nicht so viel mal hinter einander die langweilige Cere- 
mouiü mit auseben zu müssen. Dan Bestreben scheiterte gänzlich an 
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clor nnorhörton Kifci'suclit df-r Diirfor iiiitpr einander, deren jr-dos be- 
weisen wollte, dii' hcstfii Tiuizer gestellt zu li.iben und bf-fiin liti'tt», bei 
Vermengnng der ( iriipprii nicht genügend zur (icltuuir zu l<i»nini( ii. 

Bei einem andcn n Taiizf, der indessen in seiner Form tlurcliaus 
ähnlich ist, werden vuu tlen Timzern Mii:>keu vorgebunden. Diese be- 
stehen aus einem einfachen (leflecht, dessen eine Seite mit Lehm be- 
striclien und weiss gekalkt ist. Auf diese weisse Fläche werden mit 
schwarzer Farbe grauenhafte Gesiehter gemalt und die Haare durch 
Grashüschel dargestellt Der Tänzer hält einen kleinen Stab im 
Munde, der der Maske ihre Rundung giebt und sie hindert, sich zu 
yerrficken. Um den Kopf ist sie mittelst einer Schnur festgebunden. 
Dieser Taus ist seltener als der andere, doch herrscht dabei dieselbe 
Eifersucht tot. 

Bei solcher Tanzwuth, bei solchen krankhaften Verrenkungen, die 
auch dem kräftigsten Körper, d&a vollendetsten Formen die Anmtith 
und (Irazie rauben, seufzt der europäisrhe Zuschauer bald zur hei- 
ligen Terpsichore, sie rnJigo den Eifer ihrer Verehrer in Neu-Pommem 
ein Weniges zügeln und die Grazien zu kurzem Besuche dahin ent- 
senden. 

(ianz im Gegensätze zu den Neu -Pommern stehen die Xeu- 
Mecklenburger. Diesen ist der Tanz eine Nachahmung des Krieges, 
sie tanzen im Schmucke der Waffen. Um ihren Tieib binden sie eine 
Art kurzen IU)ck aus (Jras, ähnlich der Mutya iler Kaffern, wie ]»ei 
diesen treten aus der Reihe der Tänzer einzelne Individuen hervor, 
um mit dem Speer einen imaginäreu Feind zu erlegen. Ihre Be- 
wegungen dabei sind gravitätisch und langsam, aber leicht und ge- 
fällig. Nach erfochtenem Siege treten sie hinter die Front zurück, 
um Anderen das Spiel zu überlassen. Zur Begleitung wird auf der 
Trommel musicirt, die hier jedoch ein ausgehöhltes Holz mit engem 
Schlitz ist Sie wird geschlagen, indem man mit dem Ende eines * 
Stabes darauf stösst Mit der besseren Leistung scheint die Neigung 
zum Tanz abzunehmen, denn nur selten kann man die Neu-Mecklen- 
buiger veranlassen, einen guten Tanz zum Besten zu geben, l'nter 
ihnen sind neben deui Kriegstanz Maskentänze im Gebrauche. Sie 
stülpen sich ihre pruchtvoll geschnitzten Masken über den Kopf und 
führen nun einen wunderbaren Contreümz auf, iler eigentlich in nichts 
anderem bestolit. :ds oiiu'ni seitlichen Hin- und Hergehen mit hohem 
Aufheben der Ueine und merkwünliLK in Bowogon der Arme. Obwohl 
sehr langsam, ist der Tanz doch niclit uugrazios, doch vermair man 
bei objectiver Beobachtung nicht zu erkeuneu, dass, wie viel behauptet 
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worden ist, die lic^Yeglmgeu des Casuars nachgeahmt werden sollen. 
Dieser Vogel ist ausserdem auf Neti-Mcrklpiibnr'^ unbekannt. Gänz- 
lich vei"schieden von l>(>jdeii hesoliricheneii liiiizcti i«t drr der Leute 
von Bouka, einer Saloiuonsin^rl. liier findet sich eine lirlitiijt' nni- 
sikalische (irundlage zum Tau/. Die Leute fertigen au.s Dambu.s 
gros^ie Paiitlctfii .in, deren eiii/.ulüe (ilieder oft so respec^table Länge 
und Dicke haben, dass sie Töne von der Tiefe und fast auch Stärke 
einer Orgel herzugeben vermögen. Auf ihnen zu blasen erfordert 
natürlich eine ungeheure Uebung und eine noch gewaltigere Lunge. 
Der Europäer würde erschöpft sein, müsste er so viel Athem Ton sich 
geben, als nöthig ist, um dem dicksten Gliede der Flöte aucb nur 
einen Ton zu entlocken; die Salomonier blasen stundenlang auf dem 
Dinge, ohne sichtlich augestrengt zu erscheinen. Sie haben bestimmte 
Melodien, die sie auf Verlangen stets wieder produdren können, doch 
sind diese für europäische Ohren schwer f estzuhaltCHL Sie klingen 
indessen durchaus iii< lit unharmonisch, sondern mnthen in Iteisser 
Tropennacht, ans (in 1» rne vernommen, wehmüthig- melancholisch 
an. Wegen der Fülle der Töne i>t Miisik weithin vernehmbar und 
es geschieht \vo]d, dass an den Inseln vorüberfahrende Schiffe aus dem 
Dunkel des Tropenwaldes die ernsten Klänge vernehmen, von denen 
wir jetzt wissen, da«*«* sir den Beweis der Belustigunir der Bevtilkerung 
erbringen, die aber drn alten, ohnehin zum Alurglauben geneii^ton 
Seefahrern unheilbringend gekluugt n liaben mögen. Zwei l»i8 drei 
solcher Klötenbläser stellen sich zusammen und drehen si» h laiii,'s;im im 
Kreise, die Tanzlustigen schaaren sich eng um die Mubikauleu, legen 
einander die Arme aut die Schultern und machen die Drehung mit» 
Schwillt der Haufen an, so müssen die Aeuäsersten rasch laufen, um 
den Umfang des Kreises in derselben Zeit zurudczulegeu, in der im 
Mittelpunkte die Musikanten sich einmal umdrehen. Dabei stossen die 
Tänzer eigenartige Laute aus, die, halb gepfiffen, halb gezischt, aus kurzer 
Entfernung sich genau wie das laute Gezwitscher eines grossen Vogel- 
herdes anhören. Der Tanz ist durchaus originell, bietet aber zur Ent- 
faltung irgend welcher Grazie durchaus keine Gelegenheit In grossen 
Arbeiterdepots, wo die Angeluirigen der rerschiedenen Stämme neben ein* 
ander wohnen, lernen diese natürlich alle die vei-schiedenen Tänze kennen. 
Als echte Natnrkinder sind sie mit ihrer Kritik nicht sparsam und halten 
auch nicht damit hinter dem Berge. Die Boukas blicken mit souveräner 
Ver.ichtung auf den Tanz der Xeu-Meckleuburger, deren sinnloses und 
anstrengende«; Hernmlnipfc!! sie tiiit einem gewissen ihnen ciiirnen (le- 
fühl der Selbstachtung kciueswogs iu Eiuklaug zu bringen vcrmügeu. Die 
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Neu-Meckleuhiirger fragen zornig, ist das denn Tans? Die Boukas 
heulen und zwitschern nur. Geraoinsam wenden sie sich gegen die 
Nen-PomTnern, deren zimperliche Ziererei ihnen ebenso albern vor- 
konimt als un^. Dio'Sf sajicn nichts und sind innerlicli wüthend. 
Schliesslich schiesseu sie docli den Vogel ab dun h ihren Dtik-Duk, 
den wir an anderer Stelle behandeln. Di«' musikalisclif Hcgleiiung /um 
Tanze zeipt uns schon, dass die tonbildeudea Fähigkeiten und die 
Kunst, sii' zu bithätigen, auf keiner besonderen Hiihe stehen, und so 
sehen wir denn auch bei näherer Betrachtung, dass ilu*e lustrumental- 
musik mit der Trommelbegleitimg fast erschöpft ist Unter dk Rubrik 
der Tnunmel muss auch das Tutupele genannte ^tmment eingereiht 
werden, da es thatsachlich nichts ist als eine Trommel ans mehreren 
Stücken Holz. Merkwürdig ist es nur durch seine Verwendung, die 
sich ansschlieaslich auf das Duk-Dokfest beschränkt. Bei dieser Ge- 
legenheit tonen seine schrillen Noten aus dem Ti^nnersten des 
dnnkkn Waldes und erfüllen die Hera^ nnd Gemüther aller weib- 
lichen AVesen mit Schrecken, da diese der Ueberzengung leben, dass 
böse Geister die von dem Instrumente herrorg« brachten Klänge er- 
zeugen. Das Tutupele selbst ist die denkbar einfachste (ritting der 
Instrumente, die wir Xylophon nennen. Zwei jjlatte Hol/scheite von 
verschiedener Dicke und Länge aus möglichst hartem Holze werden 
auf zwei Stiicko des weichen Stammes einer Banane gelegt, zwischen 
denen die Kidc ein wenig ;iii>gehöhlt ist, um dem Tone mehr Reso- 
nanz zu geben. Auf diese etwa 1 bis l'/a Fuss langen Hölzer wiid 
nun mitte lst zweier Schlägel aus anderem, ebenfalls bartem Holz los- 
gehämmeit, wndurcli ein scharfer, metallisch klingender lun erzeugt 
wird. Der Spieler sitzt auf ebener i'>de, zwischen seinen ausgestreckten 
Beinen befindet sich das Instrument, das er mit grosser Gewandtheit 
bearbeitet Die Abwechselung in der Reihenfolge der Töne ist schier 
endlos und wird mit grosser Schndligkeit ausgeführt Der Melodie, 
wenn man von einer solchen reden kann, zu folgen, um ihrer habhaft 
zu werden, ist unmöglich, doch ist es auffallend, dass sie stets in dem 
Tacte v(m vier Vierteln sich bewegt, man kann stets vier dazu »ihlen, 
wenn man die kurzen Töne ebenso wie die langen bewerthen ¥rilL 
Will man für letztere den doppelten Dotenwerth «nseta^n, so ergeben 
sich andere Tacte. Die dem von mir hauptsächlich beobachteten In- 
strumente eigenen Töne waren etwa c, o und die einzige von mir fest- 
gestellte Form ihrer Reihenfolge war c', e', c, e, wozu man mit dem 
Werth 1 für jeden Ton vier zählen kann, aber sechs zählen muss, wenn 
man d<>n beiden laugen Tönen den doppelten Werth der kurzen giebt. 

Oraf Pfeil, Au< Uer SuUw<e. g 
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Diese Serie wird etwa dreimal (gespielt und darauf r:i]ii<li- /n ( hier 
anderen übergegangen. Idi konnte auch eistere nur erhalten, indem 
ich dem Spieler nach der Zahl vier die Hände festhielt und ihn 
darauf von Nenoni In 'ginnen lie-:s. Weitere Feststellungen scheiterten 
an der Ung< iluld des Musikanten, <li'r sein raTbes. elegantes Spiel 
nicht fortwiilii t'iid durch einen langweiligen, aeugii t ig h< j umscliniiffeln- 
den Kurt)pü(u unterhrechen lassen wollte. Dsis (i<'schi( k scheint be- 
stimmt zu haben, dass der ganze (.iamut kauukischer Musik den Be- 
reich der Trommel nicht verlassen soll, denn das einzige nicht 
trommelartige Instrument trägt doch deren Namen. Es gicbt eine 
Maoltroininet Dieee ist ein Stückchen Bambusrinde von lanzett- 
förmiger Gestalt und etwa 6 bis 8 Zoll lünge. In der lllitte des 
Rindenstflckcheofl sind zwei dicht neben einander beginnende Ein- 
schnitte gemacht, die fast bis zum spitzen Ende des Instnunentes ver- 
laufen und sich da treffen. Anf diese Weise kommt in der Längs- 
mitte der Rinde eine sehr dünne, vibrationsGUiige Zunge zu liegen. 
Am breiten Ende des Instrumentes ist ein Faden angebunden. Bringt 
man jetzt das Rindenstück mit seiner glatten Seite an die Lippen und 
stösat einen brummendeu Ton aus, so erhält dieser durch die Vibra 
tion des Züngleins bedeutende Vei'stärkung und kann durch Zupfen 
an dem Faden willkürlich verändert werden ; doch hat der Spieler wenig 
F.inflnsf? auf den V^rlatif der Variation. Musikali«f"b veranlagte Ka- 
nakcnjüngliiiL'i' waiidrin dann wohl am Meeresgestade entlang, in ele- 
irischer Stininnini,' Trust in Tiini-ii suchend, und die wunde Sei lt- l;«'- 
suud badend in (b i Musik, die sie brummend und zupfend lieiv(u- 
zaubern. Haben wir in der Maultioiuiuel die Vertreterin des silbcnieu 
Discants, so ertönt des Basses Grundgewalt aus dem Muschelhome, 
welches fast ausschliesslich bei ßootfahrteu zum Sigualgebeu verwandt 
wird. Verschiedene Gattungen Muscheln kommen zu diesem Zwecke 
zur Verwendung, doch müssen sie gewunden sein, damit ihr Schrauben- 
gaug sichtbar wird, wenn man den untersten Schlusstheil abschneidet; 
dieses ist die einfache Procedur, eiforderiich, um ein recht laut 
tönendes Horn herzustellen, welches man mit Idchter Mühe gebrauchen 
lernt Allerdings hat es nur einen Ton, der etwa hinsiditlich seiner 
Stellung zur Musik mit der Sirene eines Dampfers auf gleicher Stufe 
stehen dürfte. Dennoch klang er einst dem Schreiber dieses gar süss 
und willkommen in dir ( ( n, als er das Zeichen der Erlösung aus unbe- 
quemer und gefährlicher Lage war, wie wir in einem anderen Capitel 
erzählen wollen. Signale ganz umfassender Art, ein Morse-Alphabet in 
Tönen kann mittelst der Trommel gegeben werden, obwohl nicht so 
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allgomoiu geübt, scheint hier doch erno TromiTicl'iprarlir, nlnilich der 
in Kamerun, zu existiren. Ein AiisirillL-r auf der (iazcllciili;ill)insel 
hatte einen Stnnt mit Eingeborenen daliin beigelegt, dass letzti-n- sich 
vcrpflicht€ten, für angerichteten Scliaden eine Anzahl Eäden Dewarra 
zu /aliliui. Die Leute brachten indessen \voni<ror als vorabrodet und 
der Ansiedler wies sie lieftig von sich. Bald darauf eitöiiteu Trommel- 
schlägoi aus dem betreffenden Dorfe stellten andere Leute sich ein, 
die das noch feblende Dewarra brachten. Der ei-zümte Ansiedler wollte 
nun von Beilegung des Streites niclits mehr wissen, sondern drohte 
mit Anzeige an die Behörde. Nach längerem Zureden liess er sich 
besänftigen und nahm das zum Schadenersatz gebotene Muschelgeld. 
Gleich danral ertonte wieder die Trommel, wodurch das Dorf die Mit> 
theilung erhielt, daas die Angelegenheit zu allseitiger Zufriedenheit erledigt 
sei hl Tocalistischer Hinsicht sind die Leistungen der Kanaken nicht 
herrorragend. Sie singen gemeinsam, doch mnthen uns ihre Melodien 
ebenso wenig an, als ihre Stimmen. Sie besitzen ganz bestimmte 
Lieder, denen sie Namen verleihen und auf Verlangen geben sie das 
Gewünschte zum Besten, ohne darin Variationen eintret<?n zu lassen. 
Worden sie lediglich aufgefordert, zu singen, ohne Namhaftniachung 
eines bestimmten ficsantros, so berathen sie erst nntor einander, was sie 
sinken wuUon und stimmen dann das gewäiiit*! läed an. Zu Lande 
hört man sie selten, im Boote oft sinjron, ihre Stimmen kUngen dabei 
rauh und hart», entschieden ordinär, sind aber nicht so übel, wenn sie in 
den Schulen Missiouslieder im Chor siiigeu. Eine merkwürdige Gewohn- 
heit ist das sogenannte „buiro". Haben sie beim Rudern sieli mit Gesang 
begleitet und wollen nun eudeu, so schliessen ne mit einem „burro'^, d. i. 
einem heftigen, gemeinram ausgestossenen Granzton. Das Wort „bnno'^ 
bedeutet „Schwein'', ob der Laut mit der Stimme dieses Thieres irgend- 
wie in Zusammenhang gebracht wird, ist unentschieden, seinem Cha- 
rakter nach dfiifte eine solche Bezugnahme vollständig berechtigt sein. 
Auch ohne Gesang feuern sich die Leute durch den „burro'' zu kraf* 
tagem Rudern an und wiederholen den Ruf sogar mitunter. In wie 
w«it bei den Neu -Mecklenburgern und Salomoniem die Sangeskunst 
entwickelt ist und gepflegt wird, habe ich nicht festzustellen vermocht. 
Der am Golde hängende, danach drängende Europäer pflegt sich die 
von keiner Cultur angekränkelten Kinder einer ewig jungfräulichen Natur 
als bedürfnisslos und daher dem Besitzerwerb abgewandt vorzustellen. 
Wollte er glnnbon, dass ihr ;Lr;iTr/or Reicbtlium etwa in oben erwälititou 
Liedern oder uar nur dem ^burro** bestände, so würde er in den so all- 
gemeinen Fehler verfallen, daä Glück da zu verniuthen, wo oa gerade 

3* 
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iiiclit ist. Ist aurli des KatiakiMi l^«:';;riff Tnti I?p«itz natur^eraäss ein 
sehr bp«;rhränktpr, so entfaltet er dudi iiarh ilciii Krwi rh was 
in seinen Au^'t-ii riuen Werth rlarstt llt, eine Bef?ierde, deren Wildheit 
sich fast würdig n» hf»n die tim > Jt (Um IktrHonjoblM'rs zu stellen ver- 
mag. Nur ist ihr (iutt nicht d-.i- (iuld, sondern vuu- einlache Muschel, 
welche auf Bambnsstreüen gezogen von den Kanaken als Münze be- 
nutzt wird. Dieses Muschelgcld ist das vielgenannte Dewarra. Sein 
Crebrftuoli ist genau derselbe wie der unseres Geldes und man darf mit 
Recht verwundert die Frage aufwerfen, wie ein auf durdiaus niedriger 
Culturstuf e stehendes Volk darauf kam, einen Werthmesser einzuführen, 
der das Tauschgeschäft aufhob, und damit eine Erfindung m machen, 
die man als das Product einer fortgeschrittenen, regen Weltverkehr 
bedingenden Cultur zu bezeichnen pflegt Ebenso verwunderlidi ist es 
jeden&lls, dass auf keinem anderen Gebiete ähnlidbe Fortschritte der 
Anschauung unter den Kanaken zu verzeichnen sind. Seine Reich- 
thüincr spcidu rt der Kanake auf, genau wie es unsere uugebildeteu 
Leute in ti iihta« ti Zeiten ZU thuu pflegten, als noch weniger Banken 
bestanden, ihr Wesen nocdi weniger bekannt war. Nur wäre ein 
Strumpf nicht im Stande, die etwas umfangreichere Münze in sich 
aufznnchmnii. Per Dewarraschatz oitios rpichf»?i Mannes wird ztt einem 
langen i^treitt n zusamnn ngesetzt und dieser aut'u'crDllt , wie man ein 
Schiffstau zti rollen ptlegt. Die im Kreis zusaninigelei:ten Strähne 
werden dann mit fein ge8palt<'nein Uottang zu dünnen Siri< ken dicht 
verschnürt. Die so entstehenjU n Kader mess<'n 3 bis 4 Fuss lai Durch- 
messer und mögen bis zu .500 Faden Dewarra enthalten. Der Faden 
misst etwa V/^m und gilt 2 Mark, so dass eine solche Rolle einen 
Werth von 1000 Mark haben kann. Eun^iaer zahlen diesen Preis 
willig und bedienen sich des Dewarra im Verkehr mit den Ein- 
geborenen ganz wie diese. Im dunkelsten Walde macht man nun 
ein Versteck zurecht, in welchem die Dewarrariider aufbewahrt 
werden. Nur der Eigenthfimer oder dessen Frauen kennen den Ort, 
der nur selten besucht wird. Je dichter das Dewarra umhüllt, je 
dunkler es aufbewahrt wird, desto melir veilii rt es seine natürliche 
Farbe und bleicht nach, wodurch sein Werth sich noch wesentlich erhöht 
Man kann diesen Werthzuwachs als Zinsen betrachten, da diese dem 
Kaimken im Allgemeinen fremd sind. Nur auf der Neu-ljauenburg- 
gruppe wird für ein Darlehn von Dewarra eine \ erL:iitting gefordert, 
doch geben sich im AUgemoinen nur Häuptlinge Darleline. Mit 
ängstlicher Vorsicht wird der Scliatz gehütet, für seine Vermehrung 
stets Sorge getragen. Nui' nüt Widei'blrebeu trennt sich der Kanake 



Digitized by Google 



von minem Gelde, es sei denn, dass er vollen Werth dafür erhält. 

Ahvr alles und jedes ist iliDi für Dewarra feil. Jegliche bewegliclie 
Habe, Frau und Töchter, sind für Dcwan a käuflich, jedes Vergehen kann 
damit gesühnt werden, jedes Verbrechen begeht er willig, wenn nur die 
dafür in Aussiclit frcstoUte Menge Dewarra ihm hinreichend erscheint. 
Ausser Df'warra besit/t tler Kanake nur geringes bewegliches Eigenthum. 
Sein Hausrath ist selbst in sciiion Aul:< ti wci thlo?;, auf seine Waffen 
legt höchstens der Salomoniei- eiiiigtni Werth, uur die {'anoes sind wirk- 
liche Werthobjecte. Unbewegliches Eigenthum ist nur bedingungsweise 
bekauut. Zwai- bt tiai litct der Kanake den Garten, den er bebaut, als 
sein eigen, allein nicht in dem Sinne, dass das Giundhtück ein ihm allein 
gehöriges, veräasserliches Vermöge nsohject wäre. Es ist so zu sagen 
ein Capital, dessen Niessbrauch aosschliessliches Recht eines bestimm- 
ten Individnnms ist. Braucht ein Kanake Land, so nimmt er das 
nächste» ihm bequem nnd im Bereiche seines Dorfes liegende Stück 
in Benutzung, ohne Jemandes Erlaubniss einzuholen. Sollte er aus 
irgend einem Grunde die Bebauung des Stuckes aufgeben, so würde 
ein anderer Tollig berechtigt sein, es in Gebrauch zu nehmen, ohne 
den vorherigen Besitzer zu entschädigen. Praktisch ist indessen dieser 
Znstand von geringer Bedeutung. Wer überhaupt Land bebaut, giebt 
es nur dann auf, wenn es ausgesogen sein sollte, dann aber nimmt es 
kein anderer. Auf .uncultivirtcs Land erhebt Niemand Eigenthums- 
anspruch, da es in seinem wilden Zustande nichts abwirft, sonst aber 
die Mühe der Abliolziing nnd Tieinignng erfordern wiinlo. T*5t mithin 
der liegrift von (inuidbesitz in unstreni Sinne nicht ^'ang und gäbe, 
so vererbt der Kanake doch sein Niitzun<jsr(M lit an dein von ihm in 
Cultur geljaltenen Landstücke. l>a/.ii rocliuet er auch das mit (^ocos- 
nusspahuen bcbtaudene Land. An diesem zeigt sich deutlich die Art 
des Gnmdbesitzbegriffes. Die Nüsse erkennt der Kanake als sein vcr- 
äusserbares Eigenthum, er verkauft sie im Handel Die Bäume oder 
das Land, darauf sie stehen, wird er gegen seinesgleichen kaum je 
Tsrlnufen. An Europaer finden solche Verkaufe wohl statt, aber mei- 
stens nur, weil der Europäer die Baume schlagen lassen mnse, um an 
deren Stelle Häuser su erriditen. Ob ein Kanake es verstehen wurde, 
woUte man ihm begreiflich machen, dass nur die Bäume verkauft 
werden, das Land aber ihm verbleiben soUe, oder dass man das Land 
haben, die Bäume aber ihm belassen wolle, ist zweifelhaft. Jedenfalls 
sind derartige Verkäufe erst durch Eiirnpäer eingeführt. In dem 
namentlich in Neu - Mecklenburg ziemlich häutigen Falle, in welchem 
Gegner sich durdi Niederschlagen ihrer Cocospalmen gegenseitig 
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schädigen, erlischt auch Botovt der Bentz des damit ortraglos und 
dalier auch werthlos gewordenen Landes. Unter diesen Uin8li.nden, 
in Verbindung mit der merkwürdigen Stellung des Vatiffs xa den 
Kindern, auf Grund der Classentheilung in Maramara und Pikalaba, 

ist tbis Krbretht ein ganz ungemein vei-wickeltes. Es komnit dazu, dass 
die dabei geltenden Gnnulsätze in selbst den kleinsten Districten zu 
variiren sclieiiicn und dass es ganz ungemein schwierig ist, von einem 
Kanaken Grundlegendes m erfahren. Er wird wohl auf die Frage 
antwi)rt( 11, an welchen Keiner Verwandten dieser oder jeiu r (tegenstand 
sich vererben würde, nach weklier Kegel dies geschieht, wird er «chon 
aus Abneiiiiiiig gegen Mittbeilsamkeit nicht angeben. Im Allgemeinen 
sclieinen folgende B( stiim)mn;.'t ii unter den Neu-1'ommoni zu gelten. 
Stirbt ein Mann, so fällt x in l'.iLrcntlniia seinen Brüdern aiiiioiiu, unter 
folgenden iteschräukuugeii. Hat der Krblasscr Kinder, so haben die 
Erben einen 1'heii des hinterluääüueu Landes oder dessen Ertrages, auch 
des Ertrages von Baumen, für den Gebrauch der Wittwe und der Kinder 
bei Seite zu setzen. Canoes, Netze, Fischgeräth eta werden jedoch 
unbeschranktes Eigenthum der Erben. Heirathet indessen die Wittwe 
wieder, so vertiert sie ihr Anrecht auf den TheilnieBsbrauch des von 
ihrem Manne hinterlassenen Erbes und der neue Mann tritt, aow^t 
eine Verpflichtung zum Unterhalt der EVau und ihrer mitgebrachten 
Kinder cxistirt, in diese ein. Ist die Fau Erblasserin, so geht all ihre 
bewegliche Habe an ihren Mann über, hatte sie Land oder den Niess- 
brauch von dessen Ertrage, so fällt dieses an ihren Bruder, oder ist 
keiner vorbanden, an ihren Onkel raütt( rlidii rseits, nach dem Grund- 
satze, djiss Land nicht aus dem Besitze der Gruppen, Maramara und 
l'ikalabn , vererben darf. Es giebt jedoch Fälle, in denen der Erb- 
Lasser, wenn er seinen Tod berann.iluii fühlt, sein Kitiontlmm theile») 
und lebend verschenken darf. Atu h bestehen Ansprüche der Schwe.stcr- 
kinder, doch wird es ihkIi l ClH-rwiiidung ungelieucrer Schwierigkeiten 
kosten, diia Krbretht jedes einzelnen Stiimmes und das der vielen 
Districte festzustellen. 

Besondere Gepflogenheiten gelten noch für Vererbung von Dewarra, 
zwar soll auch diese nach den dargelegten Grundsätzen stattfinden, 
allein die Sitte erfordert, dass die Leidtragenden bei dem Begräbnisse 
eine bestimmte Gabe an Dewarra erhalten. Die Grosse des Gescbenkes 
ändert sich je nach dem Range des Verstorbenen und ist um so beträcht^ 
lieber, je mehr Achtung er im Leben genossen hat oder sein Andenken 
gefeiert werden soll Natürlich kommen so viel Menschen, als nur 
irgend von dem TodesfaUe gehört haben, beim Begräbnisse eines 
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Reichen zusammen, um ein auch noch so kleines Stuckchen Dewarra, 
an dem ihre Seele mm einmal hängt, zu ergattern. Mitunter kommen 
ganz bedeutende Meugcu zur Vortheilung, in einem Falle m^tir 
400 Fäden, was eiut-m Werthe von 8()() Mark entspricht, dpimocli jid 
auf jeden Leidtrai^ciiden nur ein winziges Stück. K.s ist wohl nicht 
zu verwundern, wt-un die lieben Verwandteti eines vermiii^enileii Ster- 
bcüdcu keinen Augenblick versäumen, die Hiuterlassenschaft zu tlieileu 
und mitunter das Hinscheiden des Besitzers einer grösseren Menge 
Dewarm nicht erst abwarten, goadem die Theilung schon beginnen, 
wenn der Tod jeden Angenblii^ zu erwarten steht 

Eine alte Fraa starb mit Hinterlasaung groBBer Dewarrareich- 
thümer. Ihre Verwandten glaubten, der Tod sei schon eingetreten 
nnd begannen sofort die Ringe ihres Muschelgeldes za. öfoen, die 
Fäden zu serscbneiden und die Stucke zu zertheilen. Plötzlich er- 
wachte die alte Frau aus einer Lethargie, die sie umfongen gehalten, 
sie riditete sich auf nnd mit einem Blicke erkannte sie die Sachlage, 
aber auch, dass es zu spät sei, die Theilung rückgängig zu machen, 
weil eine Menge der Farben sich mit ihrem Beuteantheile schon hin- 
wegbegeben hatten. Ihre EiTcgung war gross und weil sie wusste, dass 
sie nach dem Verluste ihres Dewarras nun nichts mehr auf Erden 
hatte, wofür sie leben konnte, lehnte sie sich zurück nnd verschied. 

Üb den Kanaken durchsclmittlich eine Uui^m' Lelieusdauer zuge- 
messen ist, lässt sich weisen mangelnder Statistik nicht feststellen. 
I>a man sehr alte Leute selten zu selieu hek<»inmt, bclieint sie der Tod 
in veriiiiltnissiuässig frühem Alter wegzuruÜeu. Dies würde allerdings 
Wunder ueliuien dürfen, da ihre Gesundheit im Allgemeinen gut zu 
sein scheint, wenn ihnen auch ganz entschieden die Lebenszähigkeit 
fehlt, welche den Neger in so hohem Grade auszeichnet Dass epi- 
demische Krankheiten aufgetreten sind, ist uns bekannt Im Jahre 
1686 giassirte eine djaenterieartige Seuche im Ärdiipel, an dw viele 
Menschen zu Grunde gingoi. Der später auf der Ebqiedition des Ver- 
fassers ermordete Halbweisse Ramsaj hat eine Liste der in semer Nach- 
barschaft auf Neu-Lauenburg ToigekonunMien Todesfälle geführt und 
deren Anzahl in zwei Monaten auf 46 festgestellt. Bedenkt man, wie 
dünn die Gegend bevölkert ist, so ist diese allerdings keine Pro- 
centualangaben enthaltende Zahl doch immerhin sehr beträclitlich. 
Nach Ramsay's Erzäldnngcn befestigten die Eingeborenen die Leichen 
auf Bäumen, statt sie zu begraben oder ins Wasser zu werfen, und 
Leiclien^'eruch soll auf weite Enffennnis; die Genend orfüllt haben. 
Die gcwöhuliuhätc , au üch uugefähiliche, wegen ihres Ausseheuä aber 
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dem Europäer sehr widerliche Krankheit ist der sogenaniite Ringviirm. 
Biese KraukLeit äiissei-t sich durch ein echieferiges Abblättern der 
Hautf die in dicst m Znstande den ganzen Köi^ier wie mit kleinen 
Schuppen SE11 bedecken scheint. Der stets Torhandene Juckreiz veranlasst 
die Kanaken zum Schaben and Kratzen, wodurch die abg* stuilx nc Haut 
in groflsen Mengen vom Körper entfernt wird. Ist die Krauklieit über 
den ganzen Körper verbreitet und verursacht sie starlcps .Tiickon. so tr?igt 
der damit Behaftt'te oft rino halbe CorosTitisssclialc in «Irr Hand, mit der 
er dif» juckenden Stillen beschabt, um sich Erlcifhteniufi; zu schaffen. 
Ist man gczwuimm, Trfifrf'r ilirsi r Krankheit in sein Zimmer tret+'n 
zu lassen, so kommt ea vor, duss man nach ihrer Entfernung die 
Stelle, wo sie gestanden haben, an den daselbst /.urückgebliebeneu Haut- 
schuppen wiedererkennen kann. Die Krankheit heirscht auf Neu- 
(niiiit a in weit ärgerer Weise aU im Archipel, wo sie die Neu-Pom- 
mi'iu am meisten, die Salomonier am wenigsten zu ergreifen scheint. 
Zu cui'u-en wäre sie leicht, küuute man die damit behafteten IndiTi- 
duen an systematische Behandlung der kianken Stellen gewöhnen. In 
besonders schlimmen Fällen ist der ganze Körper von den Schuppen 
bedeckt, sonst meistens Brust, Hals und Arme. Der Europäer wird nur 
in ganz seltenen Fällen von der Krankheit ergriffen und kann sie rasch 
heilen, da seine Haut weniger prädisponirt und auch widerstandsfähiger 
SU sein scheint Gans ohne Zweifel ist auch die persönliche Sauberkeit 
nicht ohne Einfluss, sonst Hesse sich nicht erkennen, warum die Einwohner 
des Archipels weniger an der Krankheit leiden, als die genau dieselbe 
Lebensweise führenden, aber unbeschreiblich unsauberen Nen-Gruinea- 
leute. Muthmaasslich ist die dtiK h den Schmutz ausgetrocknete Haut 
der Infection zugänglicher und wird leichter brüchig als die fett- 
haltigere Haut eines sauberen Menschen. Oeftere findet man im 
Archipel eine fürchterliche Krankheit, deren Ursprung und Wesen 
noch kaum von ärztlicher Seite untersucht worden ist Sie be- 
ginnt meistens mit GeschwünMi an den Schienbeitioii. Tn diosctn 
AnfantjsstadiuTn wäre sie diirrh europäische Mittel niul rJehündluii;; 
höchst walirsclieiiilicli iiocli lieilbar. Bei der \'eniarlil;issiLMin,L,% oder 
vielleicht aiuli wegen der Behandlung, die der Kanake dei- Krankheit 
zu Theil werden lässt, breitet sie sii-h bald über den ganzen Körper 
aus und äussert sicli, indem sie auf iirossen Stellen das Fleisch ^'änz- 
lich liinwegfrisst und den Km*chen blosslegi. Naturlich werden die 
Sehnen des Körpers da, wo die Krankheit sie nieht zerstört, arg in Mit- 
leidenschaft gezogen, in Folge dessen stellen sich die merkwürdigsten 
Verrenkungen und Krümmungen der Gliedmaassen ein, die so in 
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ihrem zerfressenen Ziistaude einen geradezu entsetzlichen Anblick ge- 
währen. Meist wirft sicli diese Krankheit auf das Gesiclit und be- 
sonders auf den Mund. Es kommt buchstäblich vor, dass dieser bis an 
die Ohren aufgeschlitzt, d. L das Fleisch der Wangen gänzlich fort- 
gefmaen ist. Eine ganz besonders schlimme Erscheinung dieser Krank- 
heit konnte der Verfasser auf seinem Wohnsitze in der Südsee beob- 
achten. Dieser Fall wips tlie McrkwünUgkrit auf, dass die Schneide- 
und .\ui]jen7ähne des Oberkiefers nach allen Richtungen, aber fast 
rechtwinkiii; zu ilucr richtifren Stellung, umhorstaiulcii. Ob dies die 
Folge dvr Kraiiklieit oder eiueb Unfalles war, koiiiitr nicht fcstErostellt 
werden. Sehr bösartige, fressende Ge-^chwün" sollen durch den über- 
triebenen Genuss von Betel entstfhen. Da diese di<n sncbcu be- 
schriebenen Erscheinungen ähneln, so ist es nicht uimiiii^lit h , dass 
überhaupt die Einwirkung des BetiL>5 iu Verbindung mit „Ndake", 
dem Befcelpfeffer, die Ursache jener zweifelsohne auf Blutverderbniss 
berohenden Krankheit ist Die Erkrankten ziehen sich von dem Ver- 
kehre zurück und leben im dichten Bnachf wohin ihnen von den 
Ihrigen Lebensmittel gebracht werden. Nur im „Tonuu", d. h. in dem 
für die Mitglieder des Duk-Duk reservirten Hause, lassen sie sich zu- 
weilen sehen, wo sie durch Stricken und Ausflicken von Netzen ein 
Entgelt für den ihnen gewährten Lebensunterhalt zu leisten sich be- 
muhen. Ansteckend scheint die Krankheit nicht zu sein, denn die 
Dorfeinwohner sitzen mit den so Befallenen stundenlang im Toraiu, 
ohne selbst er&isat zu werden. Im Zusammenhange mit dies» steht 
Tielleidit eine andere, nicht so häufig scheinende Krankheit. Bei letzterer 
bilden sich unter dm Fusssohlen tiefe Geschwüre, die beim Laufen 
sehr hinderlich sind, ja es mitunter völlig unmöglich machen. Ich 
konnte keinen Fall feststellen, in dem diese Krankheit andere Körper- 
theile ergriffen liätte. Vielleicht ist die ITrsache auch eine rein 
äusserliche. Durch langes Laufen im W'asser wird die Sohlenhaut 
weich und kann sich auf den scharfon Korallen der Biffe leidit rine 
VerletzuTiL' zuziehen; in diese dringen Salz\va*;ser, salziger Sand, olt auch 
gar animalische Beste von Biffthieren hinein und das (Jesehwür liildot 
s^ich. Süsses Wasser und Jotlnfnrm führtt^n indessen stets zur Heilung 
hei d(Mi unter den Arbeitern viu kuminendcn Füllen. Wo ilir Kanaken 
dir I j-schoinung in eigene Beliandluug nehmen, frisfst das ( li'^cliwür mit 
erstaunlicher Sclmelligkeit um sich, so duss Fälle vur|,a:kumHieü suiu 
sollen, in denen der Fuss zum Opfer fiel. .Xuch an Fieber leiden die Ein- 
geborenen. Während des Monsunwechsels findet man sie oft davon er- 
griffen, OS äussert sich dann in derselben Weise wie bei dem Europäer, 
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in hoher Temperatur und starker Beeinflussung der Hmthätigkeit und 
der Kopfnerven. Diese gewöhnlichen Fieber stehen mit den europäischen 
Ericältimgeii etwa auf gMcher Stufe, sind indessen nur von kuraer 

Dauer, während der man allerdings mehr zu leiden hat. l'ebel ver- 
laufende Fieber befallen die Eingeborenen im Allgemeinen seiton und 
meist nur dann, wenn letztere in besondere, deren Auftreten begünsti- 
gende Umstände versetzt werden. Oefters findet man, dass die Leute 
an Kopfschmerzen zu leiden haben. Da sie sich den Grund der Erschei- 
nung nicht erklären können, schreiben sie diese, wie alle innerlichen 
Lfidfii, don Einwirkungen bf>sor fleister zu, lassen sirh loiclit gelion und 
verfallen in cin^a-hildcte Krunkheiteu. Venerisclx' i'.ikriuiknu^'rn Irrtcü 
hier nntl da, doch nicht al1j;pmpin auf. ( iondn luica tiridet sich öftiU'S 
untrr den Arbeitern . Sy])liilis koinnit vor, ist aber wohl durchaus als 
eiuLn führtes Product lu betraditt n. Ob die Leute eine eigene He- 
h.duüuug dafür haben, ist unbekannt. Ihre Sittliclik( it steht auf keiner 
liohen Stufe und zeigt die merkwürdige Erscheinung, dass die Kanaken 
in ihrei- .Sprache auffallend deceut sind, während ihren Handlungen 
diese Eigenschaft nicht nachgerühmt werden kann. Sie besitzen in ihrer 
Sprache Euphemismen für alle drastischen Ausdrucke, die sie auf diese 
Weise in der Unterhaltuug mit Fremden wohl zu vermeiden und su 
umgehen wissen. Unter einander legen sie sich weniger Reserve auf. 
Während sie so die Form wahren, finden sie nichts Anstössiges darin, 
sich vor Zuhörern jedes Alters und Geschlechtes über die aller- 
intimsten Vorgänge im menschlichen lieben eingehrad zu unterhalten. 
Dass die Miteinwohner eines Hauses Zeugen des geschlechtlichen 
Umganges von Ehepaaren sind, empfinden sie in keiner Weise als 
lästig. Am unsittlichsten sollen die Neu -Mecklenburger sein, unter 
denen den Weibern vor und nach der Heirath das Recht zustehen 
soll, ihre Gunst beliel>ig zu vei*schenkcn. Während dies unter den 
Neu -Pommern entscliieden nicht der Fall ist, sollen diese doch, 
wenn auch in geringerem Grade, einem Laster zugethan sein, von 
welchem man weiss, dass es in Neu -Mecklenburg allgemein ver- 
breitet ist. 

„The uatives of New-Pommern ocrnsinnally accuso oach other of 
niastnrbation. In New -Mecklenburg this viee is pra« ti^id to su( h an 
exteut that the men are said to be practically imli iicndeut of th^ir 
wives. They brini,' tlirir ijenitials together wrap a pieee of leaf round 
them, tie it and tlicn put their bodies into a swinginsj niutiou tili the 
desired result is (»Ittaint d. It is not yet known ^vliut cfkct this per- 
uicious practice lia» upon tlie propagatiou of the racc. Tho author 
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once droped upon a numW of women who, thioking tliemselves niiob- 
serred were eTidently iaryvag to prepare a young girl for fatnre con« 
nubial duties in such U manner tliat her future hushand flhould find 
no difficalties where he vfll might have expected them." 

Ihre Krankheiten sni coriren, besitami sie kaum irgend welche 
innerlich anwendbare Mittel. Sinnlose Ceranonien sind alles, wozu 
sie sich au^hwingen. Im Falle einer ernst» lon Pirkranknng rufen 
sie ihre Doctoren, die Kalk in den Mund uehnieu, ihn nach allen 
Richtungen in die Luft blasen, daisn mit einer Mischung von Kalk imd 
Speichel die Brustwarzen und dcu Nabel des Erkrankten bestreichen, 
hierauf abwechselnd mehr Kalk von sich blasen und dumpfe Sprüche 
murmeln. In leichteren Füllen binden sie auch Amulette ins Haar 
oder um den llals, der Verfam^ sah einst ein StückHion Ingwer in 
dieser Weise benutzt, zuch i« Ii inusste eine th'i' Frauen des lie treffenden 
Mannes auf bcinein lieine mittelst eines Stiu kcheiis ( Ihis eine Anzahl 
kleiner Einsclmitte mRrlipu, das henorquellende Blut absclialten und 
in die Wundun Kalk reiben. Diese Procedur, ein rniies Schnipf- 
vcrfuhren. sollte als Mittel gegen Rheumatismus dii nen. BtaitzL'U sie 
keine Ikihiüttel, so sollen sie doch die Kunst verstehen, ungemein 
heftig wirkende Gifte herzustellen. 

Von diesen wird viel erzählt, ihre Wirkung als fast augenblicklich 
und unfehlbar hingestellt, allein keine üelxfredungakunat hat je ver- 
mocht, einem Kanaken eine Probe eines dieser Gifte abzulocken; das, 
was man in einzelnen Fällen erhalten hat, stellte sidi hei Versuchen 
als völlig nnsclüidliche Substanzen heraus. Man sieht, dass entweder 
eine grosse Phantasie im Spiele ist, oder der Eanake sich nicht Über- 
winden kann, dem Europäer ein so gefabrlidieB Mittel in die Hand 
zu geben. Auf Befragen erklaren die Eingeweihten, dass das Gift aus 
^ner Seepflanze gewonnen wurde, die man Terbrenne und ihre Asche 
an der Sonne trockne. Es würde dem entsprechend das Product in die 
Reihe der Alkaloide gehören, die ja eine Anzahl scharfer Gifte auf- 
zuweisen haben. Die Asche wird in einem Bambusstäbchen aufbe- 
wahrt. Die Anwendung erfolgt in verschiedener Weise. Die Spitze 
eines Domes wird in die Asche getaucht und dann eine Banane damit 
punktirt. Die Stichstellen, h bis 8 an der Zahl, werden sorgfältig ge- 
ghittet, um niclit das Ansilien der Ptauane zu verderben, die so prä- 
parirt dem Opfer goreiclit wird. Der Gonuss de*; Giftes soll je nach 
der Art der Anwenduni; jdut/lichen Tod oder lanl;^anle^ Sieclithum 
zur Folge haben. Man bitt**t wohl auch das auseiseliene Opfer um 
eine Brise Kalk zum Betelkauen. Ueicht der Butrefleude nun sein 
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Täschchen mit Kalk hin, so entnimmt der Giftmischer seine Prise, 

liisst, aber zugleich ein kleines Quantum Gift, welches unter dem 
Nagel des Zeigetingere oder dritteu Fingers festgehalten wird, in das 
Täschchen fallen, von wo aus es hinnen Kurzim seinen Weg in den 
Mund des ()pfei-8 finden muss. Kine noch h( fiTi^mere Methode ist die, 
eine grössere Quantität des Giftes in das BliittertJischchen /u streuen, 
ohne welrhes kein Kanake irgend einen Weg unternimmt und das 
seine silmnitlichon Hahselitrkeiten. Pewarm, Kahaii^ und Hetolniiss rtc, 
enthält. .Inlrr seiner < iel»r;iiic]isLrei:eustiinde ist niui verL'iftet und mit 
dem Betel muos er tüa wenig (ritt zu sich nehmen, so dass der Zweck 
erreicht ist. Die Kanaken glauben fest an die Wirksamkeit des ( üftes. 
Ks ist allgemein bekannt und heisst in der Sprache der Eingeborenen 
Maliera; denen, die es zu bereiten verstehen, soll es eiue Quelle grosser 
Kiokimfte sein, da es sich angeblich auch als Aphrodisiacum verw* nden 
lassi Natürlich spielt auch hier der Aberglaube eine grosse Holle. 

Obwohl ganz ohne Zweifel Morde ▼(»rkommen, so wttrde eine Ver- 
brecherstatistik doch wahrscheinlich den Beweis führen, dsM in dieser 
Beziehung den Kanaken nicht Tiel vorgeworfen werden kann. Die 
Todtang eines nicht zum Stamme gehörigen Mannes wird nicht als 
Mord angesehen, sondern gilt als yerdienstliche Handlung, weil durch 
sie die Anzahl der Feinde — and Jeder nicht zum Stamme gehörige 
ist Feind — verringert wird. Wo sich daher die Gelegenheit bietet, 
öjaxsa Feind zu tödten, ohne die eigene werthe Person zu geföhrden, 
wird sich der Kaoake nicht zweimal besinnen, tritt doch zu seinem 
Verdienste um den Stamm die Aussicht auf ein leckeres Mi^l and 
die Ciewissheit, durch dasselbe zum wohlhabenden Manne, zum Besitzer 
eines Schatzes von Dewarra zu werden. Kommt ein Mord innerhalb 
des Stammes vor, so müsste nach strengen (n-undsätzen ein Kampf der 
Verwandten der beiden Parteic^n die Folge sein, allein man Irgt die 
Angelegenheit lifber gütHrh bei und erledigt mit Dewarra, was 
anderenfalls niK h mehr Lehen kosten könnte, l'.twa 100 Faden werden 
als ausreielieTuh' Sülme iür einen orscldagenen Mann. HO für oine 
Frau b«-tnuhlet. Da, wo europäischer Eintluss besteht, kuinnien Morde 
innerhalb der Stämme kaum noch vor und kann sich der Canuibalismus 
nicht atifrecht eriialten. Da, wo die Stämme noch ganz sich sellist 
übirla^seu bind, sollen MenscheuÜeisehfestc nicht gerade zu den Selten- 
heiten gehören. 

Alle Sühnen für begangene Uutliaten konune»i auf dem Wege des 
Vergleiches zu Stande; eine Autorität, die mittelst eines Machtwortes 
Entscheidangen treffen könnte, existirt nicht Auf den Salomonsinseln 
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hatte sich der IIäu])tling Gorai zu grosser Macht aufgcsch^v-ungeu, er 
ist jeilo( !i iiu ht im Stande gewesen, sie zu ▼ererbon. In Neu-Meckkm- 
biirg iiabeu dio Häuptlinge nur sehr geringen Eintluss und auf der 
Gazellenhalbinsel, auf Xtni - l'ommern hat dns Ansehen der Europäer 
den Häuptlingen dif friilier in ihren Iiiinden betindlicbe Marht ent- 
wunden. Der Eintluss hi i iilit nur noch auf dnn Ut sit/. griissi i rr 
Mengen von Dewarra. I>it l)stulil gilt nicht als unehrt uhnft nml wird 
selten geräi lit, nur wniu dius gestohlene Object das uM lii hti- Mux hel- 
geld war, tritt eine Verfolgung ein. Hier tritt dann ciiif incikwin dii^e 
Sitte in die Ei"scheinung , welche die Eingeborenen mit Utm Worte 
„( uuimara'- U zeichucu. Ist diT liestohlene nicht kräftig oder ein- 
tlussi*eich genug, um den L'ebelthäter zu bestrafen, so zerstört er 
irgend einen Theil des Eigentbums eines Mannes, dem er Einfluss und 
Macht genug zutraut, «eh zu seinem Rechte zu verhelfen. Dieser übt 
dann Vergeltung nicht an dem Zerstörer seines Eigenthumes, sondern 
an dem, der sicli an diesem vergangen hat Ist seine Macht hin- 
reichend, so lässt es sidi b^jreifen, dass er sich nicht damit begnügen 
wird, nur Ersatz für seinen eigmen Verlust und den des in so eigen- 
artiger Weise als Klager auftretend«» Mannes zu fordern, er wird im 
Gegentheil meist noch ein gutes Geschäft dabei machen. Meistens 
muss der Dieb in den Gärten des die Strafe Vollziehenden seine 
Schuld mit reichlichen Zinsen abarbeiten. Auch wegen schlechter 
Schuldner wird die Sitte dt s Conunara angewandt, häufig aber auch 
da, wo Rache, nicht die Wiederei-stattuug einer Schuld, djvs MotiT der 
Handlung ist Jedenfalls ist immer der, dessen Eigenthum „com- 
mara^d'' wurde, zuletzt der Gewinner, da er den Schuldigen nicht nur 
den verlorenen materiellen Werth erstatten, sondern auch für die auf- 
gowaiidtc Mühe eine hohe Entschädigung zahlen hlsst. Die Sitte des 
Lonimara ist so eingebürgert und die Anschauung, auf der sie sich 
priiiuict, ist so eingewurzelt, dass selbst dip Europrifr oft in die daraus 
entspringenden Händel liiueiugezogen werden. Wvil iii^end ein THelistahl 
odt?r anderes Vergehen stattgefunden hatte. Itiaiiiiti n dii ( icKi .iiikt« ii 
die aus leirhtem Materiale gebaute Kirche der Missioa.^staliun in 
Kaluana nieder, in der Annahim , die mächtigen Weissen würden sieh 
nun an den» l'ebelthäter schadlus halten. Die Missionare indessen 
beschlossen, die Brandstiftung nicht zu rügen, da sie sonst in jedem 
eintretenden Falle dazu ausersehen worden wären, Vergeltung zu üben, 
was auf die Dauer recht kostspu lig hätte werden müssen. Bütunter 
nimmt die Angelegenheit einen einfacheren Verlauf. Wird der Dieb 
g^angen, so erhalt er Prügel. Ist er entwischt, seine Person aber 
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bekannt, so winl er, ohnf /n „romm.iia", v'iwm einllussrciclioii Manne 
namhaft gomacht, der dann den Siihaden für Dewarra kauft und nun 
den Dieb für sich arbeiten liisst. Diese Arb<nt«leistung wird nicht als 
Sklavoroi betrachtf-t , dio in dorn von un^ damit verbundenen Sinne 
nicht gjt l)t. NCrkauf von Ii liciKlrn erwachsenen Menschen ist unbe- 
kannt, el)enso der Zwang zu uiuntschädigter Arbeit. Wohl werden 
Kinder gekauft, doch stets zum Zweck der Adoption. Sit werden nie- 
mals 8j)äter wieder verkauft. Dagegen kommt t s \ (tr, dass irgend ein 
Knabe seinem Stamme entläuft und bei einem anderen sich einfindet^ 
L>auu wuil er ebeidalls ailupLiit uml mush l'iir seinen Adoptivvater ar- 
beiten, Bananen und Taro pHanzon etc. Der Krlös seiner iVrbeit oder 
der Fhfducte seiner AnpUaozungen worden indessen für ihn auf- 
bewahrt, bis er in das efaefäbige Alter tritt und dient dann aram Kauf 
der Fran. Weiber werden stets gekauft, doch wird ihr Znstand nicht 
als SUaverei an^fassi 

Obwohl unter den Doifnachbam nur wenig Verkehr herrscht, so 
gelten doch gewisse HöfUohkeitsregeln, die vielleicht, gerade weil sie 
nur selten zur Anwendung kommen, um so sorgfältiger beobachtet 
werden. Empfiingt man den Besuch eines Nachbars, der nicht naher 
Verwandter ist, und wird man unter seinen Frauen sitzend angetroffen, 
Bo erfordert die Höflichkeit, dass man mit affectirter Verachtung der 
Weiber seinen Gast auffoi*dert, nicht unter den Weibsleuten sitzen zu 
bleiben, sondern sich anderswo niederzulassen; etwas abseits werden 
Matten ausgebreitet, auf denen der Hesuch und der Hausherr gemein- 
sam Platz nehmen. Kommt der Besuch mit der aasgesprochenen Ab- 
sicht, sich nach dem Wohlergehen des Hausherrn zu erkundigen, so ist 
dieser gehalten, ersterem ein Geschenk zu vprabreichen. Der \or- 
fasser erfuhr dios, al< » r in Gemeinschaft mit ciiicTn Missionar einen 
alten, eintlussreicheu ivanaken, ..Tokaro'', den ..Herrn Teufel", auf- 
suchte, um in Erfahrung zu bringen, wie er eine ziemlich schwere 
Erkrankujig überstanden habe. Jedem von uns beiden wuide ein 
Faden Dewurra gegeben, der Verfassei erhielt noch ein Huhn. Trifft 
man gelegentlich eines solchen nesut hes nnln kannte Frenulu, so gilt 
es für unschickli<h, sie nach iIik ii Nauien zu fragen, man erkundigt 
üich danach unter der Hand. Die Fremden wiederum wurden ihren 
Namen selbst nicht nennen dürfen, dies wäre gleichbedeutend mit einer 
Preisgabe eines Theiles der eigenen Würde; man ersucht einen der 
Anwesenden, dem Frager den Namen mitnitheilen, also eine Art von 
Vorstellung zu vollziehen. Wie bekannt, ist diese Sitte auch bei den 
Betchnanas Sudafrikaa in Gebrauch. 
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Wir haben rlen Knnaken von seiner (iclmit an nunmehr durch 
sein ganzes Leben begleitet, wir sahen ihn bei seinen kindlichen 
Spieleu, beobachteten seine Entwickelung, waren Zeugen seiner Ver- 
heirathung und seines häuslichen I^brns, wir haben ihn im Vorkehre 
mit Fremdi'H und Fretindon ^losphon und wollen ihm nun auch zn 
seinem Grabe das (Veleit gclx-n. Wühtcnd der Lcbriis/cit ih s Kanaken 
kommt irgend ein besonderer Kaiig oder Kintiuss, den er hcsit/ni mag, 
gegenüber sriiicn Nachbarn in irtrend einer änssf^ren ['(»nu kaum 
jemals zum Ausdruck. Dies ist für iku Zeitpunkt M-im-s Todes vor- 
behalten, wo es ihm nichts mehr nützen kann, audcic aber davon 
profitiren. Wir haben schon gesehen, wie bei dem Tode eines Reichen 
tlie Zahl der Leidtragenden in genauem Verhältnisse steht zu der 
Meuge Dcwarra, die uach altem Brauche zur Veriheilung kommt Man 
kftim unter den Kanaken daher mit mehr Recht von Terguügten Leid* 
tn^enden als von lachenden Erben reden. War der Verstorbene ein 
Mann Ton Baog und Etnflussi so ist sein Leichenbegängniss mit nicht 
geringer Ceremonie Terknüpft Der Körper wird in ein Canoe gelegt 
und dieses etwa 4 Fuss Uber dem Boden axd aufrecht stellenden 
Pfählen befestigt In den Boden des Canoes wird in der Mitte ein 
Loch gebrochen, von welchem ein zur Röhre ausgebohrtes Bambus 
bis in eine ungeföhr 1 Fuss tiefe Grabe in die &de führt Diese 
Röhre soll aUe flüssigen Verwesungsproducte in die Erde leiten. In 
dem Canoe verbleibt der Körper, bis alle verweslichen Theile voll- 
kommen Tei'schwunden und nur die Knochen übrig geblieben sind. 
Diese werden dann festlich begraben, auf der Stelle einige bunte 
Crotons gepflanzt und solche Gegenstände niedergelegt, die der Ver- 
storbene Werth hielt Sein Schädel wird im Tambuhause aufgehängt, 
damit sein Geist in der Nähe d»»*; Doi-fe<; weile und sich über- 
zettjro, das«! sein Andenken in Ehren gehalten wird. Die Weiher 
des \'erstor])enen haben iiarte Bedingungen zu erfüllen. I'.lie der 
Leichnam in das Canoe gelegt wird , verbleibt er mehrere Taire 
in dem Hause, welches er bei Leli/.eiten hewuhnte. Hier haben ilim 
seine Frauen eine Zeit lang Gesellschaft zu leisten und Niemand darf 
während dessen das Haus betreten. Den Frauen wird ihre Nahrung 
hineingereicht, ihre Excreraente geben sie in dazu bestimmten Cocos- 
nussschalen heraus. Man vermag sich kaum vorzustellen, was es zu 
bedeuten hat, in einem tropischen Klima Tage lang mit einem Leich- 
nam eingesperrt zu sein, dennoch hört man nit^ts von Erkrankungen 
der dazu Venirtheilten, vermnthlich, weil keine ansteckende Krank- 
heiten hier vorkommen. Auf die Umgebung wirkt das Canoe, in 
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welches später der Lcidiiiani frolc^^t wird. vfrfKstcml. Ein Missionar 
Latte darunter zu leiden, d.i-s ^jciadc vor meinem Hause ein solcher 
Canoi'Hfirij anfi^fstellt wurde, w«» der Verfa*;«^« r ihn selbst sah. Erst 
di«^ /ahluiiLr vnn 100 Faden Dewarra, also ein Wertli von etwa 
200 Mark, vi-inun-hte die Angehörigen, dah Caiioc an ciiicu anderen 
Ort zu bringen. Ein weniger bedeutender Mann wir<l in seinem 
eigenen Hause begrak;u. Der Erdlwden wird aufgewühlt und der 
Körper ohne Hinzufiigung irgend welcher Oegenstiinde lang ausge- 
Btreckt hineingelegt Die Frauen müssen nun das Haus weiter be- 
wohnen, ihr Hauswesen aul dem frischen Qrabe des Yentorlwnen 
weiter fuhren. Die Effluvien sind natürlich entsetzlich, allein das 
scheint die Hinterhliebenen nicht zu belastigen, auch habe ich keinen 
Fall feststellen können, in welchem durch das Leben in unmittelbarer 
Umgebung einer rerwesenden Leiche die Gesundheit der so Betrof- 
fenen gefährdet wcuilen wäre. Vielleicht saugt der poröse Korallen- 
boden alle Feuchtigkeit so rasch auf, dass sidi krankheitenregende 
Keime nidit entwickeln können. War der Verstorbene ein Mann 
ohne Bedeutung, was so viel heisst, dass er vermögenslos war, so 
wird er innerhalb des das Dorf umgebendeti Zaunes begraben und 
einige Crotons auf das Grab geptlanzt. Kleine Kinder werden auch 
in Vorcathshäusern beerdigt, in denen dann Niemand wohnt. Oft 
werden nach Jahren die Knochen wieder ausgegraben und in die See 
geworfen oder an anderer Stelle verscharrt, die Schädel aber im 
Tambulmusp aufgehangen. Tn Xeti-Mocklpnbnrji besteht die Sitte der 
Cremutioii. I^cr Leichnam wiid auf einem Gestell von SpeeioTi /ur Ver- 
brennniiL'^stiitte getragen und Iiier in sitzender Stellung auf einem llolz- 
stoss verbrannt. Dies Be^.in^iiiss findet stets unmittelbar nach erfolgtem 
Tode statt, doch ^oll es vorkommen, dass alte Leute, die lange mit 
dem Tode /u ringen lialx'ii, noch ehe sie ganz verschieden sind, dem 
IV'uertode üLl rjitdjt'U werden. Die Neu-Mecklenburger sülku so huhen 
Werth auf eine j)riinkvolle Feuerbestattung legen, dass sie das Holz zu 
ihrem Feuei-stoss selbst sammeln und lange in ihren Häusern aufbewaliren, 
damit es gut austrockne und brenne. Oft werden Lechen in die See 
versenkt und zu diesem Zwecke vorher mit einer aus Cooospalmen- 
blättem geflochtenen Matte umhüllt und mit einem Steine beschwert 
Fhiuen sollen stets in dieser Weise ihre Ruhestätte finden. Zweifels- 
ohne bestehen ganz bestimmte Eegebi darüber, ob Leichen zu Lande 
begraben oder in die See Tersenkt werden sollen, es gelang dem Ver- 
fasser leider nicht, sie ausfindig zu machen. Auf Neu- Mecklenburg 
beüteht die Sitte, einem Verstorbenen die Hände zusammen zu binden 
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und daran einen Busch Gras oder leichter Zweige zu befestigen. An 
die FÜBBB wird dann ein Stein gebunden und der Leichnam in die 
See vei-senkt Die Eingeborenen glauben, dass das Wasser der See 
in der Tief(> pbpn««o bewegt sei als an der Oberfläche und venneinen 
nun, diiüs der Busch die Arme des Leichnams über den Kopf empor- 
halteu und das Wasser sie in schwingondor Bewegung orlmiton wrrde. 
Das soll die Fisrhe ubhaltfii, sich dem Korper zu niilicrii und ihn zu 
zcrstöiT-n. Auch die TrauurctMcinouicn lioweisen, wie sicli der Kaiiake 
selbst in dfu Augenblicken, die sonst jeden Menschen zum uiindosten 
objcetiv btiaimen, nicht von den gröbsten inaterielleu lutcresscn be- 
freien kann. Ist li«!i dem Tode eines Keicheu viel Dewarra vcrtheilt 
worden, so hat iler Erbe «las Recht, ein grosses Tanibu zu procla- 
miren. Während dreier Monate darf kein Empfänger von Dewarra 
etwas zerstören, nicht einmal einen Ast brechen oder Erde umwühlen. 
Er darf somit sich such an Garten- und Emtearheiten nicht bethei- 
ligen, sondern muss sie Ton anderen ▼errichten lassen. Nach Ablauf 
der für das Tambn festgesetzten Zeit mnss sich jeder der damit Be- 
legten frei kaufen, so dass der ursprüngliche Vertheiler von Dewarra 
schliesslich doch wieder auf seine Kosten kommt. Beim Hinscheiden 
Ton bescheideneren Leuten ist das Tambn nicht so schwer und von 
kürzerer Dauer. 

Die Verwandten und Leidtragenden färben ihre Gesichter schwarz 
und zwar die Weiber bei jedem Trauerfalle, die Männer nur, wenn der 
Dahingeschiedene ein Mann war. Oft begnügen sie sich auch mit zwei 
dicken schwarzen Strichen unter den Augen. W'ährend der Trauer 
dürfen sie gewisse Speisen nicht geniessen. Nach einiger Zeit löst der 
oder die nächste Anverwandte das Tambu ab durch Gabe eines Stückes 
Dewarra an den nächsten Leidtragenden, dieser gicbt es um etwas ver- 
mindert weiter, und so fort, bi-^ ein kleiner Ih^t in die li-inde des 
letzten Lridtra^'endeu m'hani^t, (Linn sind aUe \nn dem Tanihu erlöst. 
Das Recht, eine Speise wieiler ^enii'sseu zu dürfen, niuss jedesmal be- 
sonders zurück erkauft werden. Su lautet die Information, die der 
Verfasser erhielt, allein sie wider'<treht (hin Charakter des Kanaken, 
der keinesfalls Dewarra opfern würde, um andere von einem Tambu 
loszukaufen, ohne gleichzeitig selbst seine Rechnung reichlieh /,u Huden. 
Es ist überhaupt die Tambuablösung sowohl wie die Auferlegung eine 
sehr dunkle Angelegenheit^ über die wir noch eine Menge Informatitm 
bedürfen und ohne Zweifel auch erhalten können. Sie herbeizuschaffen, 
möge die Aufgabe und das Verdienst jüngerer Forscher werden. 



Or»r prall, AiudarSttdM«. D 
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Ackerbau. — Fisclierei , Sjipi rp . Ri usi n . Nr-l7f>, Antr^'n. -— NeUnrheit. — Fif^< lihaV<»n. — 
ikbildkrütcnfang. — Flrclitarl^titf». — Taschp. — HpKriiiimntcl. — Canocbau. — Av! und 
Feuer. — Oriissp. — Mmi. — Holzarl>eit«n. — TSpferei. — Wrrkzcu^o. — Muschvl- und 
StpinSitp. ■ — W-ifTfri. — TIimlwerktT. — (icwiTl)O. — Sa;;!». — Muschi-lijold. — l>eMeD 
Hor&lelliing uiitl Aufbi'wBlirutij;. — Srbinuck. — Handel. — Dessen Ausdehnung. — 
Geldtortfn. — HandoUwMren. — Wertbmeüser. — Dm«n Krtindun^ und Wirkung. — 
Märkti". — I'icisp der Lelien«mittrl. — Wcitbeintbcilun^. — Falsche» Dewarni. — Kur*- 
päischc Waaren. — Händler. — Deren Leben. — Ufber»eebiiudel. — Verkelirsfornien. — 
Oaatrieiuididnft — Krieg. — Matb. <— Sin Kricgiz^g. — Kenalceii ale Arbeiter. — 

Caanilialiimtw. 

Wcth man die Industrie eines Volkes kennen lernt, so wird man 
einen vollgültigen Schluss auf seine Lebensbediirfnisse sieken, um- 
gekehrt aber, ans der Lebensweise und den Lebensgewoimheiten auch 
auf die Industrie schlicssen können. Wir haben nun den Kanaken in 
seinem häuslichen Leben als sehr bedürfnisslos kennen gelernt und ge- 
sehen, dass Wald und Meer alles liefern, was zu seinem materiellen 
Wohlergehen erforderlich ist Seine Industrie wird sich mithin auf die 
Herstellung solcher Gerilthscbaften beschränken, welche es ihm ermög^ 
liehen, die ihm zugänglichen Schatzkammern der Xatur mit einiger 
Bffpiemlichkeit auszubeuten. Den Ackerbau treibt der Kanake nur 
in oberflächliclister Weise, wir liaLen gesehen, dass er sich ausschliess- 
lich auf den Anbau einiger Knollenfrüchte, Taro und .lanis, beschränkt, 
Ton Anbau der sich selbst fortpflanzenden Bananen kann kaum ge- 
sprochen wmih'n. Das einzige (leräth, welches zur Ackerbestellniifx 
Verwendtill-,' liiulpt, ist ein zu(Tosj)itztpr Stork, Tnittolst dessen die zur 
Aufnahme der Setzlinge bestimintrii I.<')ilier in dtn lioden ^'t-mncht 
werdiMi. I);i mithin der .\ckerbau g* ririL'«' Anfürdri uii^cn an den tecli- 
nischeii Sinn und Fertigkeit dos Kauakeii stellt, so liclittu sich beide 
fast dincliwcg auf seinen zweiten Gewerhszweig, die Mx herei, und wir 
werden biln n, dass er hier auch reeht Erhebliches zu leisten vermag. 

Wie in uUcn 1io|»i-,rlirii Liiudi in der östlichen Hemisphäre spielt 
natürlich in der primitiven Industrie der Naturvölker auch dieser 
Gegend der Bambus und verwandte Gewächse eine hervorragende RoUe. 
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Im BismaTftkarchipel wächst in grossen Mengen oino Liane, welche in 
Verbindung mit Bambus fast sämmtliches Material zu dem auf 
Fischerei bezüglichen Industriezweig der Kanaken liiert 

Hinsicbtlich dessen sind zunächst zu erAvähn(m die zahllosen Fisch- 
reusen, die in allen Grössen und verechiedensleu Gattungen hergestellt 
werden. Man kann sie in zwei hauptsächliche Gruppen theilen, nämlich 
in lU'Useii, welche festgelegt, und iü solche, welche schwininu iHl ver- 
ankert werden. Die erstere Art ist die kleinere, obwohl aucli hier die 
Grüs.se schwankt. Man sieht solche von V bis 1 m Länge, die Gestalt 
ist verschiodeu, mitunter eifiiriiiiLi; mit abgestumpften Enden, zuweilen 
cyliiidi rfiirmig, aber auch »olchc vuu Gestalt zweier abgestumpfter, an 
den si hinalt u Schnittflächen mit einander vereinigten Ke<;el kommen 
vor. Das rriucip ist bekuimi, ilurch i:iue weite Oeffuuug lassen sich 
die Fische in das Innere der Reuse verlocken, aus der sie den Aus- 
gang, wegen der ihnen zugekehrten Spitzen des Rottang, die eine 
sehr enge Oeffnung umgeben, nicht finden kSmien. 

Diese kleinen Bensen werden auf den ausgedehnten, im Archipel so 
häufigen Korallenriffen mit Hülfe von Eorallenblöcken festgelegt, um 
darin die zu Hunderten sich zwischen den Korallen gern herum- 
treibenden, in Farbe wie in Form gleich bewondemswerthen kleinen 
Küstenfiache zu fangen. Eine Reuse dieser Art wird etwa alle zwei 
Tage abgesucht und der Fang nach Hause gebracht Ganz gewaltige 
MaassTeriuQüusM besitzen zuwdlen die Beus^, welche auf offenem 
Meere schwimmend verankert werden. Diese haben fast durchweg die 
abgestumpfte Fiiform und ihre Grösse beträgt selten unter 1 bis IVt m 
in der Längsachse, doch erinnere ich mich, ein Exemidar gesehen zu 
haben, in welchem ein Mann fast aufrecht stehen konnte und dessen 
Länge wenig unter 4 m betrug. In diesen Körben werden mitunter 
recht grosse Fische gefangen, solche von Im Länge gehören nicht 
frerade zu den Seltenheiten. Die sprossen Reusen werden iiiit einem 
aus Cocosniiss und l'.ananen bt-stelieuden Köder versehen und in fol- 
gender Weise aufgestellt. Im Mittel ihres ümfanges werden sie mit 
einem aus Rottang (der vorhin erwäimten von den Kingeborenen 
„Kandaa'^ genannten T/iane) herirestellten Tau umgeben und mittelst 
dieses au einem aus leichtem Holze, einem Balken, oder aus ver- 
schiedenen St(jrten angefertigten Schwimmer befestigt 

Die Länge des Taues giebt die Tiefe an, bis zu welcher die Reuse, 
welche selbst nicht schwimmt, unter den Meeresspiegel hinabsinken 
soll. An don Schwimmer ist gleichzeitig ein zweites Tan angebracht, 
dessen anderes Ende einen Korb trägt, der, mit Steinen angefidlt, den 

6» 
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Anker bildet , an welchem der ganze Apparat befestigt ist Da zu- 
weilen die Reusen weit vom Lande in bedeutender Meereetiefe aus- 
geworfen werden, so besitzt das Ankei-tau mitunt^jr eine ganz erheb- 
liche Länge. Ich habe ein solches am Strande aufgezogen gefunden, 
J5U dessen Abmessung 100 Schritte erforderlich waren. Um diese 
grossen Reusen auszulegen, wrrdcTi zwei Cannes in rhr Weise an ein- 
ander fjebnndcn. das«? zwischen ilmen, aus Stiiben gefertij^t , eine Art 
Phittform entsteht, auf dieser findet die Reuse nebst Schwiinrner und 
dem schwerfällig aufgerollten Tau Matz; die i'aiKx s wei ih n von iluen 
Insassen in langsamem Tempo auf die vorher aub;Lresiulite Stelle ge- 
faiireu. Der Ankerkorb wird vorsichtig niedergelassen, der Scliwinuner 
ins Wasser gelegt und dann langsam die Keu.so versenkt. Um deren 
Stelle von weitem kenntlich zu machen, werden auf dem Schwimmer 
geschälte Zweige senkrecht befestigt und diese mittelst Stückchen 
bunten Zeuges, leiditer Scbnitserei, am liebsten jedcMsli durch An- 
bringung bunten Federwerkes geziert 

Die Schwimmer bilden einen beliebten Ruheplatz für Möven aller 
Art, die oft dicht an einander gedrängt in langer Beihe darauf Platz 
nehmen, um sich auf diese Weise von dem auf den spielenden Wellen 
schaukelnden Balken gemächlich wiegen zu lassen. Ist man aus einem 
durch leiditen Wind gekühlten Sonnentage zur nachmittäglichen Er- 
holung in seinem Boote auf die Bai hinaus gefahren und blickt auf 
das rastlose Treiben der kräuselnden, dunkelblauen Wogen, sieht man 
um sich lier die schwankenden Markstöcke, deren bunter Federschmuck 
grell absticht von den einfachen Farben des darunter dicht sich 
drängenden MoTOnyolkes, schaut man dem Treiben der gerade mit 
Neuverankening einer Reuse beschäftigten Kanaken zu, deren Ruf 
melodisch über das Wasser klingt, weidet man d.^s .Kn^io, an den 
kühnen Formen der sonnenbestrahlten Häupter der l'enerlierjio , den 
ihren Fuss beschattenden rahiieinvälderu, an <l«>ni t'ontrast, den hell 
leucliteude europäische \\ dluistätten mit dem saftiifon (irün der 
üppigen Trupenvegotatiou bilileii, .su emptindet man, wenigstens für 
Augenblicke, den panzen lu iz, den liebliche, jnn^fränliehe, von zwän- 
gendem i.iii^rift der ( ultur uuentweihtc Natur auf uns auszuüben 
vermag und den wir als Idyll bezeichnen. 

Alle Reusengattungen sind ans Bottang gefertigt Dieses wird jo 
nach der Stärke, den die Reuse haben soll, an seinem Ende vier bis 
acht Mal gespalten und dann einfach der Lange nach aufgerissen. Es 
ergeben sich Streifen von der Länge der ganzen Liane, von denen nur die 
noch anhaftenden Marktheilchen entfernt zu werden brauchen, um ein 
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auBseroideiitUeb daucvbafteB Material für Flechtarbeit m schaffen. Um 
einen Mittelring der Reuse verden nun amnachst die Längarippen ge- 
l^t, darauf die innere, den Austritt der Fische Terhindomde Ein- 

riclitiuig angebracht, endlich der Kest des Flechtwerkes fertig gestelli 
Es arbeitoii gewöhnlich mehrere Leute, stets Münner, die sich von 
Knaben lielien lassen, an einer Reuse. Mau kann nicht beliaui)ten, 
dass die Arbeit rasch von statten ginge, die Kanidcen sind nicht Heissig 
und nichts treibt sie, ilire Arbeit zu beschleunigen. Sie entwickeln 
indessen grosse Ferti^'keit in den Flechtarbeiten. Die Renson sind 
stets sowohl Muster saubfier Aibiit w'w fjofällig in Forin und dauer- 
haft. Die Taue sind von ungespaltencm l(i)ttaug hergestellt, von doni 
immer drei Stränge '/«sammengedieht weiden. Da jedoch die Lianen 
von verschiedener Stin ke und auch von vtrschiedeutlicher Biegsamkeit 
sind, geschieht es in den nieisteu Fällen, dass der dickste Strang keine 
Drehung erhält, sondern gerade verläuft^ vviilirend die beiden anderen sich 
darumwinden- Dass ein solches Tau nur die Stärke des dicksten Stranges 
hat, irgend welofae Last yon den beiden anderen gar nicht getragen 
iriid, ist eine Tbatsache, zu doren Erkenntniss selbst bei assföhrlioinr 
ErUärung das Kanakengehim sich noch nicht aufcuschwiDgen Temu^. 

Das Seileigeschaft in Rottang wird am Strande in höchst primi- 
tiver Weise betrieben. Die Enden der Lianen verden znsammen- 
geknotet, unter einen Stein gelegt und darauf die Drehung mit der 
Hand Tollzogen. Um die bei der oft beträchtlichen lAnge der Lianen 
leicht eintretende Verwickelung wävend dea Drehens zu Terhindem, 
werden ebenfalls Knaben zur Hülfe angestellt Zur Zeit, wenn viele 
Reusen ausgelegt werden, was im Frübj;dn , also eti» August, zu 
geschehen pflegt, sieht man Dutzende dieser lau«*, langen Schlangen 
gleich, auf dem braunen Sande liegen. Ihn die Keusen vor Fäulniss, 
Stössen und dem Zahne der zahlreichen Ratten zu schütten, werden sie 
im monsunbewegten Winter, währenddessen sie ausser Gebrauch gesetzt 
sind, an den das Dorf nmijebenden Cocospalmen atifj^ehangen. Xäliert 
man sich von weitem dem Strande, so glaubt man zunäehst Kiosenfriichto 
vor sich zu haben, die man bei näborein ZuM-hen für 'ii'jnntisrhc Lam- 
pions halten möchte. Ein anderer /um i' ischfang dienender Apparat ist 
hiiehst geistreich ersonnen. Aus den Zweigen eines dornigen Busches 
wird eine kleine, glockenförmige Falle construirt. in deren tiefstem 
Theile mau einen Fiscliköder aid>ringl. Die Doruen der Zweige stehen 
als Widerbaken nach innen gerichtet. Die Glocke wird mit einem 
Schwimmer vei'sehen ins Meer geworfen und verankert Der Fisch 
geht nach dem Köd«:, kann aber den Kopf aus der Falle nicht zuruck- 
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ziehen, da die Dornen festhaken. Wunderlicher Weise ertrinken die 
in dieser Fallo gefangenen Fische, anter denen sich miinnter recht 
grosse Exemplare hefindon. 

Aus Bambus werden Fischspeere hergestellt. Das erste Glied 
einer ki-äftigen Bombusstange wird in fünf bis acht Theilc gespalten, 
diese scliarf zugespitzt und die Spitzen mittelst hindurchgeÜochtener 
Kottangstreifen, oder eines eingetriebenen Holzpfi'opfens zum Aus- 
einanderspreizf'Ti ir^bracht. Auch werden Stückchen harten gespitzten 
Holzes in pcriiriictt'ra Winkel an einander befostiirt uinl in das hohlo 
Bjimbusendt* ('infj;t>lassen. Der mit difseni Speere licwatliit te Fischer 
steht entweder einsam auf pinem Kdralleiirifk'. \vi> i r vurüherzii lieiulcii 
grösseren Fischen iiuflauert, oilev er sitzt in siMiiein ranoe, von wo er 
in Lrewübiiliclier Wciöe den S|M er gebraucht Ob die Sprei-tischerei im 
Cuii(»< bei Feuerbeleuchtung abgeiialteu wird, liabe icli nicht ermitteln 
köuut'ii. 

lu umfangreicher Weise irird Fischfang durch Netze betrieben, 
Ton letzteren werden verschiedene Arten in höchst kunstvoller Weise 
hergestellt Das Material liefert die Faser der Banane oder des Pan- 
daauB. Auch diu an sumpfigen Stellen wachsendes Riedgras liefert 
gutes Gespinnst Der Faden wird in gleicher Weise wie hei den afri- 
kanischen Völkern mit der flachen Hand auf dm Schenkel gedreht, 
doch bringt das grössere Bedürfniss wohl die grössere Uehung mit sich, 
denn ich fand den Faden durchgängig von ausserordentlich guter Be- 
schaffenheit in Bezug auf Material und Herstellung. Obgleich alle 
Fischer, und das sind fast sanuntliche Strandbewohner im Archipel, ihre 
Netze selbst herzustellen Tcnnögen, so fand ic Ii doch auf Karawarra und 
Nen-T.aiienburg, dass ganz besonders die Kranken sich mit dieser Arbeit 
beschäftigen. Wir haben schon früher geselu'n, dass dir von den 
schrecklichen, im Archipel vorkommenden Krankheiten liefallenen sich 
dem Anblick der Menschen entziehen, im dunklen Walde leben luid 
nur in Tambnhäusern mit anderen zusammenkommen. Ihre Nahnuii; 
erhalten sie zugestellt. Mutiimaasslieli als Fiitizflt für die mit dieser 
Vereorgung verbundene Mühe übernimmt di r Kranke die Anff»rtii,'iuig 
von Netzen, zu denen er auch das Material selbst sammelt. Dieses 
wird erst etwas izetrocknet, um *s seines natürlichen Sattes zu be- 
raidten. Hierauf wird es ins \N asser gelegt, um die dos Faser an- 
hängenden Fleischtheile aufzuweicheu und zu lockern. Aheriualiges 
Trockjien an der Sonne macht das Mute rial brüchig, so dass jetzt 
durch Schlagen mit Stöcken und anhaltendes Kämmen die Fasern von 
den daran haftenden Fleischtheilchen befreit werden können. Die 
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fertig gestellt«- Faser hat eine fast silberhelle Farbe und ist toh 
seidenartiger Weichheit. Die ganze Procedur ist fast dieselbe, welche 
in früheren Zcit<?n vor Einführung eines Ilöstverfahrens unserraii eiii- 
beimischen Flachs zu Theil wurde. Du- Faden wird nun gesponnen, 
resp. mit der Hand auf dem Sdienkel gedreht. Zwei dünne Zöpfchen 
des Hohmaterials worden zwischen Daumen und Zeigefinger der linken 
Hand genommen, darauf deren Aeusserstes mit den Fingern der rceliten 
Haiul von links nach rechts gezwirbelt und in diesem Zustande mit dem 
vierten Finger der linken Hand auf deren Ballen gedrückt und fest- 
gehalten. -Mit dem anderen Zöpfclien wird in gl» iciier Weise verfahren. 
Hierauf werden die beiden Zöpfchen, deren Fuden Zeigefinger und Daumen 
der linken Haud stets noch halten, auf den linken Schenkel gelegt, mit 
dem Ballen der rechten Hand nochmals in der Richtung ihrer Drehung 
vorwärts gewalzt, darauf mit kräftigem Drucke in entgegengesetzter 
Bichtang zurückgedreht. Im Augenblicke des ZurUckdrehens müssen 
die Strähne munittelbar neben einander liegen; anstatt dann ihre ur- 
sprüngliche Drehung aufisugeben, bewirkt ihre rückwibrts strebende 
Elasticität eine Drehung um einander und es entsteht ein xwei^ 
strähniger Strang, dessen einzelne Theile Ton links nach rechts, der 
selbst aber umgekehrt gedreht ist An die noch offenen ffipfel des 
Stranges wird neues Materisl angelegt und das Verfahren fortgesetzt 
Es werden Faden ganz Teiwdiiedener Dicke, von grosser Feinheit bis 
zur Starke nnseres Bindfadens, gesponnen. Das fertige Product wird 
auf ein etwa V4 Zoll breites beliebig langes Brettchen, mit schwalben- 
schwanzförmigen Einschnitten an den Enden, aufgewickelt und die Arheit 
des Xetzstrickeus beginnt in der auch uns bekannten Weise. Wunder- 
lich ist es immerhin, dass der Knoten zwischen den eiozelneu Maschen 
mit dem auch bei uns zur Verwendung kommenden sogenannten 
Fischerknoten völlig identisch ist Die Netze werden in verschiedener 
Grösse und Form hergestellt Das bedeutendste ist das von den Ein- 
geborenen „Benne" genannte Grundnetz. Dieses besteht lediglich aus 
einem Netzgewebe von etwa 1 his 1 > m Ih eiie, welches in einem mir 
bekannten Falle die stattliclie Länge vun GO m erreichte. An beiden 
Längskanten ist es mit starker Schnur eingefasst, an deren einer 
Gewichte in Gestalt von Steinen, an deren andeier aus Holz mitunter 
äu.shei-st kunstvoll geschnitzte Schwimmer befestigt sind. Letztere sind 
mit eingebrannten Figuren verziert und die Eigenthümer sehen es 
sehr ungern, dass sie Ton irgend Jemand berührt werden, wenn gerade 
das Netz zum ilsdifang in Gebrauch genommen werden soH Die Art 
der Anwendung ist einfach, aber originell und belustigend. Das Netz 
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wird in seichten Gewässern auf und /wischoii den Koralleia-iffen nieder- 
gelassen, so dass es eine senkrecht stehende Wand bildet. Dies wiid 
ermöglicht durch die früher erwälnito;! Sinker und Scbwinuner. Die 
Netswand wird im lioiton atifi^cRiellt, auf dessen concaye Seite sich 
eine grösstmögüche Anzahl (Janoes begeben, um in Entfernung von 
etwa 1 km kurze Zeit Aufstellung /u nehmen. Auf ein gegebenes 
Si^'Tial fahren nun sämmtliclie {\annos unter grossem rrcsclirei , Plät- 
schern mit den Hiidern und indem das Wasser mit Stangen und 
Zweigen geschlagen wird, auf das Netz zu. Die zwischen den Canoes 
und dem Netze befindlichen Fische fliehen vor dem Get"s>' in der 
Kivlitiing des Netzes, in das sie sich venvickeln und so gefangen 
werde Ii. Sind die Canoes beim Netze angelangt, so springen die 
jung tu Kanaken ins Wasser, um die Fische aus den Maschen aus- 
zulösen und ins Canoe zu werfen. Haben sich zufällig eine grössere 
Anzahl gefangen, so wird das Nets auch zosammengezogen und mit 
seinem Inhalt ans Land gebracht Darauf wiederholt sich der Fang, 
der die Betheiligten, wie der Verfasser aus der Eifahning eigener 
Theilnahme Tersichera hann, stets in ungemein Tergnügliehe Stirn- 
mang versetzt Ein Net«, welches ebenfalls zur Verwendung kommti 
ist in Dreiechform geflochten und zwischen zwei Stäben angebracht, 
die sich wie die Griffe einer Scheere kreuzen und ebenso beweglich 
sind. Mit den kurzen Hebelarmen in den Händen schiebt der Fischer 
die langen Arme, zwischen denen das Netz befestigt ist, unter eine 
Schaar der sich oft in grosser Anzahl dicht am Strande tummeln- 
den kleinen Fische, schliesst schnell die Scheere und Hunderte der 
Thierchen werden so gefangen. Man könnte meinen, dass auf diese 
Weise der l^ischreiclithum bald vermindert werden müsste, allein erstens 
wird diese Art des Fanges schon deswegen, weil er nur in seichtem 
W^asser möglich ist, ohnehin in bescliränktem Mjuisse botrieben, dann 
aber ist der Fiscbreichthum dieser (Toixf'iidrn so gewnltii,', dass selbst ein 
systematisch betriebener liaubhau dm erst ndt der Zeit srliäiligeu 
könnte, ferner aber utiL^r ich vn der Ansicht, dass die erwähnten 
kleinen Fiscbo nicht Unit, sondern, wuil sie in unverämlerter Form 
dtis ganze Jahr über vurkoniuien, eine ganz bestimmte, dem „white- 
bait" ähnliche Fischgattung sind. Sie bilden einen sehr beliebten 
Leckerbissen auf der Tafel der Weissen sowohl wie in der Küche der 
Fangeborenen. 

Ein eigenartiges Netz gebrauchen die Salomonsinsulaner. Es wird 
zwischen die Enden eines faat im Halbkreise gebogenen Stockes ge- 
spannt, an dem ein Griff zum Halten befestigt ist, so daas es einer 
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S«»e nicht unähnlich sieht. Mit diesem Netie gehen die Leute in die 
Brandung und fangen sowohl ans d^ ttberatünsraikden Welle als aas 

dem rückläufigen Wasser Fische und Sclialtliiere. Wie es ihnen mög- 
lich ist, deren Vorhandensein wahrzunehmen, konnte ich nicht auf- 
klaren, such ])liehon beide Male, an denen ich dieser Art des Fisch- 
fonges xusah, bei Tage wie bei Nacht, wo mit Feuerbränden geleuchtet 
wurde, resultatlos. Auch mittelst der Auslcgeangel wird der Fisch- 
fang betrieben. Die Schnur besteht aus demselben Materiale, aus 
welrhoin die Not'/o irefertij^t werden, die Tlaken werden aus Srlnl(i})att 
oder Muscheln hergestellt. Schildpatt wird im passenden l'orm.ite 
zugeschnitten, gespitzt, dfinn in lieisscm Wasser «eboson nnd bis zum 
Erkalteu mittelst lliiulea in der erforderlichen Krüniiniui^' gehalten. 
Fiiue ganz bestimmte Muschelgattung lässt sich so zuschneiden, dass 
ein scharf gebogenes Stück ihres härtesten Tlieiles übrig bleil)t, dieseB 
wird nun so lange geschliffen, bis es die erfurderliche Spitze erhalten 
hat und dann in Gebrauch genommen. 

Beide Gattungen tou Angdhaken werden in Terschiedenmi Grossen 
augefertigt, deren kleinste ist etwa 1 cm lang und Yerdient ein Muster- 
werk sauberer Arheit genannt zu werden. In meiner, dem Museum zu 
Schwerin Überwiesenen Sammlung befinden sich eine Amtahl von Exem- 
plaren heider Sorten, die dem Kenner sowohl wie Laien Bewunderung 
abnöthigen. Usche aUer Grossen werden mit diesoi Haken gefangen. 

Ein sehr wichtiger, allerdings ohne Netas betriebener Zweig der 
Ftscherd ist der Schildkrotenfang. Abgesehen davon , dass die Leute 
die Eier und das Fleisch der Thiere geniessen und die Schale za 
allerhand Gebrauchszwecken verwenden, wissen sie sehr wolü, dass für 
letztere der Europäer einen guten Frei» bezahlt uud die Kanaken be- 
treiben in Folge dessen den Fang sehr eifrig. Sie kennen genau den 
Ort, wo die Schildkröten ans Land steigen, um das Geschäft des Eier^ 
legens zu vemchten. Sie eilen dann auf das unbehülfliche Thier zu, 
keliren es mit Stöcken vom Wasser, wohin es sich sofort zu flüchten 
ver-suclit, ah. und wenden es auf den lÜicken. Mitunter ist die Aus- 
bente reciit erklecklich, ich habe einmal uiclit weni,i;er als neun grosse 
Thiere von einem einzigen Kanaken in seinem ( anoi; zum Verkauf an- 
brinifeii sehen. Leider bedingt diese Methode des Fanges, dass fast 
nur weibliche Thiere erbeutet werden, was. natürlich eine Verminderung 
des Nachwuchses zur Folge haben muss. 

Die Leute behaupten, die Schildkrüten auch nocli auf folgende, 
mir indessen zweifelhaft erscheinende Weise fangen zu können. 

Die Schildkröte bat die Gewohnheit, bewegungslos im Wasser zu 
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ruhen und nur die ganz vom an der Spita» des Kopfes befindlicheu 
Nasenlöclier Uber die Oberfläche berronrostrecken. Die scharfen Augen 
des Kanaken erkennm bald, wo eine auf diese Weise ruhende Schild- 
kröte sich befindet, rudern TOrsichtig hinzu, eigreifen das Thier an einer 
der Hinterflossen und heben es ins Ganoe. Wieder andere spähen im 
seichten Wasser auf den Grund nnd entdecken dio Iii(*r rastende Schild- 
kröte, ein gewandter Scliwiramer taucht hinab und holt sie herauf. Wenn 
man dir Kraft derThiere kennt, ihre Wachsamkeit und Sdmclligkeit im 
Wasser beobachtet hat, muss man diese Erzählungen für Prahh roi halten. 

Die aus Fasern gestrickten Netzbeut» ! . welche die Leute in Neu- 
(Juinea fast durchweg am Anno tragen, sind hier unbekannt, sie werden 
durch ein Körbchen ersetzt, weh hps aus Gras oder Streifen von Palmcn- 
blättem geflochten wird. Der 1 j^'ontliünif r tr.ij,'t es an einom aus 
demsf'lhpn Materialc geflochtenen liaude ülicr die linke Schulter, der- 
pestalt. daös es bis hoch unter die Aohsfllicilie (h'?? duriiber herabh.iugen- 
deu rechten Armes liinaiifizezogeu ist. Eb enthält die wenigen Dinge, 
die der Kauuke als uuentlx lirlich betrachtet. Vor allen Dingen Betel- 
nübse und ein aus Pandaiiu-sblüttern gefertigtes Säckchen mit _Kal)aii^'', 
d. i. Kalk. Einige Feuerstijcke, mittelst welcher durch Keibuug l'euer 
erzeugt wird, finden sich auch noch darin, sonst hauptsächlich kleine 
Stückchen Dewarra oder Schnüre Pel^, so dass man das Körbchen zu- 
gleich auch als Börse beieichnen kann. Zum IVansport der Feld- 
früchte wird eine Art Tnigkorb angefertigt. Die Rippe einer Cocos- 
palme wird der Länge nach aufgespalten und die schmalen Blätter 
der einen Hälfte sinnreich, aber einfach, zusammengeflochten. Die ent- 
stehende „Kiepe** wird auf den Bücken genommen und mit grossen 
Lasten beladen, sie hat den Vorzug, so leicht herstellbar m sein, dass 
sie sofort nach Benutzung weggeworfen und durch eine neue ersetzt 
werden kann. Besondere Flechtarbeiten sind bei den Stammen sonst 
nicht im Gebrauche; auf den Salomonsinseln werden aus Pandanus- 
blättern, denen man eine lederartige Weichheit zu geben versteht. 
Matten he^ge8tcl'^ Ii« des Nachts mitunter als Decke, hauptsächlich aber 
als Unterlage benutzt werden. Eine solche Matte wird auch gefaltet 
und dann auf einer Schmalseite zugenäht, so dass ein auf einer Längs- 
\ind einer Schmalseite offener Sack entsteht Dieser wird mit seinem 
Zipfel über den Kopf gestülpt und als Kegenmantel bei Regenwetter 
getin^'eu, wo er sich als völlig wasserdicht bewähi't, alierdings nicht 
sehr dauerhaft ist. 

.\us Palineiildätteru wini noch eine Art ('apuze hergestellt, die 
den Zweck hat, die geschnitzten Canoe - Kudeu vor iteschädigung. 
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Nässe und VenmreimgttDg zu bewabren. Sie werden den Schnitoe' 
reien einfacli übergestülpt. 

Per Bau der fast auch ausschliesslich dem Fischereigcwcibo die- 
ncnden Canoes wird lange nicht mebr in dem Umfange betritben, als 
dies früher der Fall gewesen sein muss. Ursache dieses Rückganges 
ist wohl hauptsächlich das Verschwinden geeigneter Bäume an pas- 
senden Stellen. Das beste Holz liefert der „Akui'^ genannte wilde 
Mangobaum und ein anderer mit ebtiifalls geradem Stammt*, (lf >sen 
Name „a lapua" lautet Natihlich werden immer nur solche liäume 
benutzt, deren Nähe am Wasser einen leichten Transport des er- 
hauten Canoes gestattet. Trotz grösserer Entfernung dtii besseren 
Baum zu wählen, füllt dem Kaiiaken nicht ein, und bo wurden die 
vorhandenen Stämme sclmeller verbraucht, als sie sich durch Nach- 
wuchs ergänzen konnten. Man kann auch beobachten, dass alle 
schonen, grossen Canoes alt, dk geringeren neu sind. Der Bau eines 
Ganoes ist anscheinend eine ganz leichte Sache und ein Kanalce könnte, 
wenn er stetig die Arbeit fortsetzen wollte, binnen vier bis sechs 
Tagen ein gewöhnliches Ganoe anfertigen. Dennoch bedarf die Arbeit 
eines nidit zu unterschätzenden Geschickes, welches nur durch Uebung 
erlangt werden kann. Der Baum wird gefitlU und die Krone da ab- 
geschnitten, wo das Ganoe endigen soll, dann wird die Borke entfernt, 
hierauf erhalten beide Enden im rohen etwa die Form, welche sie 
spater haben sollen. Ist der Stamm nicht völlig rund, «> wird seine 
breiteste Seite nach iintt n gekehrt und der .\ushÖh1ungsprocess beginnt 
Zunächst, und in der Hauptsache auch im Folgenden, wird mit der 
Axt gearbeitet., oft jedoch Feuer zum rasch fördernden Bundesgenossen 
genommen. Soll dieses die Höhlung nach nnt n m itiefen, so wird die 
ganze Länge des mit der Axt schon hergestellteu Aushaues mit glim- 
menden Holzkohlen angefüllt und nur Acht petreben, dass sicli die 
(iluth nicht ungebührlich seitlich ausdehne, (ilaubt man, dass der 
Brand tief i^eiiu^' vorgeschritten sei, so wird die Kohle werrcenommen 
und die verl)rannte Sebiclit mit der Axt fortijeräumt. Will man der 
Feuerwirkung eine seitliche liichtuug geben, so wird die vorhandene 
Höhlung mit Sand angefüllt und darauf das Feuer entzündet. Auch 
hier bildet jedoch die Axt die letzte Instanz, durch welche die Wand 
den Schliff erhält. l>ie Grösse des Fahrzeuges hängt selhstverstüudlich 
von der Grösse des Baumes ab, aus dem es entstand und schwankt 
zwischen dem kleinen Seelenverkäufer von 2 m Länge und 1 Fuss Durch- 
messer mit Tragföhigkelt für einen Mann und den grossen Kriepcanoes 
auf den Salomonsinseln mit Durchmesser von mehr als Im, 20m 
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Lange und Aufnahniefilliigkcit von 40 Mann. Zu so grossen Falir- 
zeugen lassen sich selbstverständlich nur die grösstcn und stärkstea 
Bäume Terwenden, die, wie gesagt, auf deu uns bekannten Theilen 
Neu-Pommenis, der Ncu-Lauenburggruppe und Nou-Mecklenburg nicht 
mehr vorkommen. Ili'^r ist man heute meist mit recht min(lr'i"«'ertliiixen 
Bäumen /ufiicdi n und eine Biegung im Stammn, die natürlich l iiie 
entsprechende Krümmun'rT in der Oostfilt (h'S I alirzeu^'es bedingt, ist 
durchaus kein Grund, deu Daum von der Verwenduim auszuschliessen. 
Aussen und innen wird das Fahrzeug geglättet und nur mit ciiu m 
Ausleger versehen. Dieser besteht aus einem It ii hteu Stück Holz 
von fiiht der Länge des Canoes. Senkrecht /.u seiner Achse sind, je 
nacli der Grösse, drei bis sechs Stützen von der liänge des Canoe- 
querschnittes angebracht, von deu Stützeu geheu wagerechte Verbin- 
diingsstabe auf das Ganoe, an welchem sie mittelst kräftiger, durch 
Locher in der BootwACnd gehender Bastbinden befestigt sind. Der Aus- 
leger wird oft verzi^ durch geschalte, senkrecht eingesteckte, viel- 
▼erzweigte Aeste, die mit buntem Federwerk geziert werden. Beim 
Fahren li^ der Ausleger links. Kommt die See von dieser Seite, so 
dient er auch erfolgreich als Wellenbrecher. Man sollte meinen, daas 
er in dieser Eigenschaft auch benutzt würde, im Falle die See von rechts 
käme, indem dann das an beiden Enden gleich geformte Fahrzeug mit 
rechts liegendem Ausleger gefahren wüi-de. Keineswegs, der Kanake 
ist allen Neuerungen so abhold, dass er dai&uf besteht, den Ausleger 
links zu führen, srll)>t wenn ilim die von rechts kommende See das 
Ganoe mit Wasser füllt. In meinen Auseinandersetzungen über diesen 
Punkt gaben mir die Leute stets zu, dass ein Abweichen vom alten 
Brauche nur vortheilhaft sein könne, und ich bin im Zweifel tri Idif Ik ii, 
ob sie ans Ziihi!:^kfdt am Althergebrachten fostlnVlten oder oh sie wtm u 
Mangel an Liitschhissfähigkeit tiotz besserer Kinsicht sich zur Kin- 
führuuiz der Neueruni; nicht aufzuschwingen vennochten. Als Sitze 
dienen finfuche Stöcke, die über das Canoe gelegt und in dessen 

Wänden mittelst lii)ttniii,'streifen befestiijt wn-don. 
« 

Das ei»eii In sein icheue Cauoe ist der I vi)U8 in Xeu-Pommciu. 
Findet mau bcts^ure Läunie, so legt man uucii grösseren Werth auf 
dem entsprechende äussere Ausstattung. Der Bord wird duich darauf 
gesetzte Planken erhöht Diese werden nicht mit der dem Kanaken 
unbekannten Säge, sondern mit dem UmTersalinstrument, der Axt, 
hergestellt, natürlich ist mittelst dieses Werkzeuges aus einem Stamme 
nur ein Brett herauszuarbeiten. Die Art der Befestigung kann man als 
Naht bezeidmen. Li die Wand des Canoebordes, sowie in die auf- 
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raBetzende Planke werden Löcher gebohrt und nun die Verbindung 
durch regelrechtes Nähen hergestellt, wozu Streifen des schon früher 
erwähnten Rottang benutzt werden. Da selbst eine genau schliessende 
Passung der Planke und des Canoebordes das eindringende Wasser 
nicht abhalten würde, der Kanake aber diese gar nicht herzustellen 
vermag?, so ist er gonöthigt, eine Dichtung anzubringen, wozu er ein 
8elbst\( rfertigtcs, aus einer eigenthiimlichen runden Baumfrucht ge- 
wonnenes Harz verwendet. Ist da*! Canoe für einen besoiKlcrs reielien 
Mann bestimmt, so wird auf scinm Ijulcti norli ein (■ii,'i'iitliiiiiilich(jr 
Schnabel aufgesetzt, der iutletvseu nicht nach vorn, bontleia aufwärts 
ragt und oft mit schöner Schnitzerei verziert ist. Unter dieber 
hängt meist ein lUisrliol bunter Crotonblätter , dem eine besondere 
amulettartige Wirkung zugeschrieben wird. In einem Falle beobachtete 
ich eine besonders reiche Ausfülirung der Schnitzerei. Ein grosses 
Staats- oder Handelscanoe, auf der Reise von Birara nach dem SUd- 
ende Nen-Meddonliurgs begriffen, legte in Karawara aa. Sdne Haasse 
waren 13m libgc, 1,8 m Weite; es enthielt zehn iDsasseD. Die 
Enden des Ganoes waren nngewöhnlicb hoch aufgebaut und erhoben 
sich 2 m über den Wasseispiegel. Y<m jedem Ende ragte rechtwinklig 
nach answSrts eine starke Leiste, auf welcher sehr sdiönes geschnitztes 
Gitterwerk angebracht war. Vor jedem Gitter be&nd sich eine ge- 
schnitaite menschliche Figur, die eine in sitzender, die andere in 
stdiender Stellang. Letztere sduen einem Europäer nachgebildet zu 
sein, da ihr Kopf mit einem Hute bedeckt war, erstere war die ein- 
fache Nachbildung eines sitzenden Kanaken. Das Bo t m i lif luich 
seine Grösse und schöne Ausführung selbst unter den Eiii-i^t'ljorenen 
Aufsehen und niemals ist dem Verfasser ein zweites derartiges Kxem- 
plar zu Gesicht gekommw. Der hoch emporr 'l'^ivIc Schnabel tlieilt 
sich unten in zwei Arme, deren je einer auf jede Seite des Canoes 
ausläuft und mit den Planken dp;^ Freibordes in beschriebener Weise 
verbunden wird. Vau solches Cauoc hp«?serer Gattung wiid dann aussen 
mit Kalk blendend weiss angestriclien, dvr Schnabel und die darauf 
befestigten Figuren mit bunten Farben bemalt. Zur Verwenduntj 
kommen Roth, Blau, Gelb und Scliwurz. Roth wird auf Matupit aus 
gebraantt-r Erde hergestellt^ Schwarz erhält man aus der g( luaiiMtcn 
Schale der Cocosnuss, Gell) ist der Saft einer P!hui/.e und uur J>luu 
ist europäischen Ursprungs, nämlich meist Waschblau. Die Farben 
werden mit Wasser in einer Cocosnussschale angemacht und mit einem 
Pinsel BUS H^anenfasem oder einem zu Fasern zeriilopften Stuckcben 
Bottang aufgetragen. Die weisse Farbe erfordert mehrere Anstriche 
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und bedarf oft d» r Ki nonerung, sie ist woiter nichts als Kalk, der in 
Bciner feinsten Form Kabang heisst und beim BeteUcauen benutzt wird. 
Koralletistiirke werden ins Feuer gelegt wo sie eine Zeit lang ver- 
weilen. Herausgenommen und liegen gelassen zei'fallen sie sehr bald 
zu Pulver, welches noch besonders gerieben werden kann. Gewöhn- 
lirlu' klf'ini^ Canoes bleibfn meist im Wasser liegen, oder werden höch- 
stens auf (Im Strand gezogen. Min Staatscanoo dagegen erhält eine 
eigene ücilaclnmL: aus Palmenblitttcrn (mIi'i- (Iras, unter die vs auf in 
die Erde getiielM iir (iabplpfiihle ges^ct/t wird, um es vor l'iiulniss zu 
bewahren. Auf den »Salojuonsinseln, wo »lie ('auoi-s, wie t rw.ilint, weit 
gnissere Dimensionen haben, findet man grosse Bootshäuser, in denen 
mehrere Fahrzeuge Platz linden kiJnnen. 

Eine bemerkenswerthe Art Canoo winl in Niiu-Mecklenburg gebaut 
und daselbst „Muu'- genannt. 1^ ist ganz aus Planken zusammeii- 
genäbt, bat eine sebr gefäUige Form, besitzt aber keinen Ausleger. 
Obwohl ohne Kiel, ist es doch äusserst seetüchtig und die ngenthümer 
unternehmen au^edehnte Fahrten damit Da die Herslellung sebr 
mühsam ist, so sieht man diese Fahrzeuge nur selten* Die Kunst, sie 
anzufertigen, scheint überhaupt in Verfall geratben zu sein, da man 
kaum je ein neues Fahrzeug dieser Gattung sieht und die vorkom- 
menden stets Spuren des Alters zeigen. Die Ruder sind kurze Päd- 
dela, die auf den Salomonsinseln sehr hubsdi und regelmässig gesdinitzt 
und bemalt werden. Auf Neu -Pommern wird ebenfalls einige Sorg- 
falt, jedoch nur auf die zu einer Staatsbarke gehörigen Paddels ver- 
wendet, in Neu -Mecklenburg lialx ich stets nur ziemlich rohe Arbeit 
gesehen, l'eberall haben die Paddels die bekannte lanzettförmige 
Gestalt. Segel sind im ganzen -\rcbii)el unbekannt, während sie in 
Xeu-Guinea vielfach Verwendung Huden. S< llKtvei-stäudlicb gehören 
solche Segel, wie sie TOn dem culturbeleckten Sohne Gorai's in Morgussai 
(auf den Salomonsinseln) aus Stückchen Callico auf seinem Vergnügungs- 
canoe gffülirt werden, nirlit in den Rabtnon nnscror Rptraclitiine. 

Das Cannf ist nicht allein das Fundament des l"i<cliereigewerbes, 
es ist auch das ein/.it;e » \istirende Verkehrsmittel und allein das 
('anoe ermcJglicht das llestehen irgend welcher Uandelsbeziehungen 
zwischen den verschiedemu Inseln. 

Von Holzarbeit< II >ind ausser den von den Fischerinseln stam- 
menden Schnitzereien nur noch Truniiueln, üitramut genannt, be- 
merkenswertli. In Neu- Pommern kommt meines Wissens nur eine 
Ideine Gattung vor in Gestalt von zwei abgestumpften Kegeln, die 
mit den kleinen SchnittfUichen auf einander gesetzt sind. Beide Kegel 
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und auch der Vereinigimgspunkt sind hohl Ueber die breiten Enden 
wird Haut, am liebsten die einer Schlange oder Eidechse gespannt und 
nun die Trommel mittelst der Finger geschlagen. £iu viel interessanteres 
Instrument fand ich bei meiner Durchquerung Keu -Mecklenburgs in 
nicht unerheblicher An2ahl. Es war fast genau dieselbe Trommel, die 
aus Kamerun bekannt ist. Ein rifsiirfr Ilolzblock von etwa 2 m Länge 
und 1 m Durchmesser wird so ausgehöhlt, dass nur auf seiner Längs- 
seite ein dünner, etwa 4 bis 6cm breiter Schlitz hhiht. Man kann 
sich vorstellen, welche Mühe es kosten muss, durch dit'sr Oeffnung 
all das aus dem Inneren des lUockes weg^'t'sclinittene llulzwerk m 
entfernen und nur eine Wandung von etwa 1 bis U 4 ^'»l' IHi ke 
stehen zu lassen. Diese Trommel dient, wie in Kamerun, /,ur Ver- 
ständigung unter einander. Ob eine so ausgebildete Trommelsprache 
wie dort in Neu-Mecklenbui'g cxistü t, konnte ich bei dem scheuen und 
wilden Charakter seines Volkes nicht feststellen, jedenfalls wurde die 
Ankunft meiner Karawane den umliegenden Dörfern stets durch die 
Trommel angezeigt Ein MusUcinstniment, Tutnpele genannt, wurde 
früher schon erwähnt, ebenso die aus Bambus gefertigte Maultronmiel. 
Von ganz besonderer Bedeutung sind die vorhin erwähnten HoLs- 
Bchnitzerden der Ftscherinsulaner. Am bekanntsten sind die dort 
hergestellten Masken geworden. Sie sind Ton groteskem Aussehen, 
bunt bonalt, mit allerhand Flitterkram ausstafEirtT doch macht der 
Reicbthum ihrer Schnitzerei, die Yerschiedenartigkeit ihrer Ausführung, 
die Mannigfaltigkeit des Anputzes jede Beschreibung unmöglich. 
Besonders bemerkenswerth ist es, dass diese Masken st^ts das feine, 
etwas afiuiline Profil des Geaichtstypus, sowie die luliuartige Frisur 
der Neu- Mecklenburger wiedergeben, ebenso wie die früher erwähnten 
Masken auf Neu -Pommern die breiten Mauler, struppigen Köpfe und 
rilorienscheinbärtc der Bewohner dieser Insel nachahmen. Grosse, 
oft meterlange Schnitzereien , alle aus einem sehr weichen . kurz- 
fast'rigen Holze verfertisrt, werden vor den Tambuhäusern aufu'i pllaiizt. 
Welchem Zwcek«' sie «lieueii, ob ^ie Geister voi-stellen. solelu" ahwehrcn 
oder begütii;eii sollen, ist noch nicht genau ermittelt. Auffallend 
ist es, dass sie Tldere und phantastische Lebewesen aufwoisen, welche 
zum Iheil den Einueborenen völlig unbekannt sind, dann alier ent- 
weder aus l eberlieferiin'jr zu ihnen kamen, (»der iler schöpferischen 
rhaatasie der Leute ein beredtea Zeugniss ausstellen. Ein von mir 
erworbenes Stück zeigt in wunderbar feiner Ausführung einen von 
prächtigem Federschmuck umwallten ParadiesTOgeL Wie kam der 
Schnitzer darauf, dieses ihm völlig unbekannte, weder in Neu-Mecklen- 
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bürg noch auf den Fisclii i iiis( lu vurkommende Thier darzustellen? 
In früheren Zeiten dienten üIs iSchnitscmesser geschliffene Stückchen 
Musclieln und wurden die Schnitzereien äusserst sorgfältig ausgeführt; 
seitdem eiserne \Vf rlczon^e Kinj^aiifi trcfuTidcn haben und seit die Kana- 
ken wissen, dass Europäer ihre Schnit/tn i* n theuer bezahlen, werden 
letztere, um mehr liefern zu können, naciilässiger angeiert iu't und die 
Schönheit der Arbeit ht dadurch verloren, ja es steht zu hcfün htm, 
tliish im Allgemeinen Degeueration dieser Kunst eintreUii wird, weil 
der Kaii.ake seine Motive aus europäischen Mustern zu sch'iplVji be- 
giiiiiL AiLs diesem Gnmde ist es auch misislich, m liefe Theorien 
über Bedeutung, Zusammeidiaug, Entstehung der Motive, zu construiren, 
weA man zu leicht von fakcbea Voraussetzungen auszugehen gez^^ningen 
iat Folgender Umstand mag zur Erläuterung dienen. 

Ein mir liefreundeter Kau&iann im Archipel besass neben anderen 
Schnitzereien auch einige lange Zierleisten, die er ab solche unter 
der Decke seines Zimmers angebradit hatte, wo sie den Besnchem 
seines ^tfreien Hauses stets Gegenstand lauter Bewunderung waren. 
Als man sich an den Gesammteindruck gewohnt hatte und die 
Schnitzereien auf ihre Einzelheiten zu prüfen begann, musste man 
sieb gestehen, dass das Motiv etwas Bekanntes an sich trug, das 
Jedem bei Langt rer r>etrachtung auffiel, sich indessen nicbt piricisiren 
Hess. "Wenn die Besucher sich müde gerathf ii liüttcn, pfleiite der liebens- 
würdige Wirth eine Bierflasche gegen die Schnitzerei zu halten und 
zu zeigen, diiss letztere nur eine Nachahmung der Etikette der lUer- 
flasche sei. Die Aehnlichkeit war unverkennbar, wenn auch die Phan- 
tasie des Kanaken die Figuren und Schriftzüire pinz nndors gesehen 
hatte, als der mit ihrer Bedeutuuu' vertraute Kurupäer. Da es sehr 
wohl möglich ist, dass in früheren Zeiten dein Kanaken die ihm zum 
ersten Male vor Augen kommenden Krzeugnissc eurupiiisi her Industrie 
iKidi mehr imjionirten als heute, seine Phantasie und Naehbildungs- 
trieh noch mehr rei/.ten, j>u mötren auch ältere Stücke Naeldüldungen 
europäischer Gegenstände sein oder /.um mindesten enthalten, nur ver- 
mögen wir aus der krausen Darstellung das nachgeahmte Ohject nicht 
mehr zu erkenne Ganze meufichliche L'iguren werden ebenfalls ge- 
sdmitzt, doch sind sie selten über 1 m hoch. Oft findet man den Kopf 
des NashomTOgels nachgebildet, der, mit einem Mundstücke ycrsehen, an 
diesem zwischen den S^nen gehalten wird, um beim Tanz statt einer 
Maske zu dienen. 

Aus Bambus werden Wassereimer hergestellt, indem ein Stamm 
Tou starkem Durchmesser dicht über und unter einem Gelenke 
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abgeschnitten wird. Die beiden, den ganzen Stamm dwdiaetasenden 
Theilimgswände der Gelenke sclilicssen das Glied an beiden Enden 
wasserdicht, es ist jetzt nur erforderlich, in die eine Wand ein Loch 
in der gewünschten Grösse zu bohren, das Bambusglied mit einer 
be({uemen Handhabe mm Tragen zu versehen und der Eimer ist 
ferti;:. 

Cocosnussschalen dienen ebenfalls als Gefässe und werden beson« 
dcrs auf flon Salomonsinseln mit ^^h^inen Selniit?;prrirn vorsehen. 

I)as Töpfereigewerbc sclieint nur auf der Insel Hoim;iiii\ ille bekannt 
zu sein, dort wenigstens bekam ich niif dtr O.stkühte Topf»' zu srheiu 
Auf Neu-Mecklenburg, Neu-Pommem und der Nen-I.niiLiiburggrujipe iüt 
diese Kunst unbekannt. Der (iiuiul licLit wolil in drui rrastande, dass 
die kleineu der genannten Inseln ^'anz aus Korallen bc'»tt*lien und 
keinen Ltdim uufzuweisfu haben. Auf tler GazelU-uhalbinsel, die zum 
grüssten Theil mit vulcanischer Asche bedeckt ist, felUt er, auf Neu- 
Mecklenburg kommt Lehm hier und da -wohl Tor, doch ist er muth- 
maasslich zu Töpferarbeiten ungeeignet 

Zu air ihren gewerblichen Arbeiten bedienen sich die Kanaken 
höchst primitiver Werkzeuge. Das eigentlich einzige allgemein braudi- 
bare Handwerkszeug, welches sie aus sich heraus zu erfinden ver- 
mochten, ist die Axt Von dieser giebt es zweierlei Arten, die sich 
indessen nur durch daa Material ihrer Schneide unterscheiden. Zu 
bem^-ken ist, dass die Bezeidmung „hs-f^ eigentlich unriditig ist und 
man richtiger Behacke sagen sollte, denn so nennt der Zimmermann 
das Instrument, dessen Schneide wie bei der Kanakenaxt die Richtung 
des Stieles kreuzt. Die Muschclaxt wird aus einer etwa 20 cm langen 
länglichen und in ihrer Längsrichtung gewundenen Muschel hergestellt 
Diese wird so lange p^es« lili£fen, bis sie auf ihre II ilfte im Längs- 
durchschnitt reducirt ist, das breitere Ende wird jetzt tum h in rund- 
licher Form ziifjos( hliffen und jrfsrljärft. Mit dem spitz zulaufenden 
Theil wird nun die halbe Museln l au den kurzen Arm fiues im *<pit'/en 
Wiiik(l umbiegenden Stückes Ibdz mittidst Schniiien aus ('iiensfasern 
befe8tii,'t und die Axt ist fertig. Für dcu Furopiier ist din-^es NN erk- 
zcug uubrauckbar, erstens glaubt er nicht an die Härte der Sfhtu;ide 
und fürchtet sich, kräftig zuzuseldagen , in dem Gefühlt-, ilie Muschel 
laüöste zerbrechen; ausserdem ist ihm die SttUung der beiden Theile 
der Axt zu einander so befremdlich, dass er zunächst nicht dahin 
trifft, wohin er zielt, dann aber läset er auch die Schneide schräg 
statt senkrecht auf das Holz fallen, was natürlich die Lockerung der 
befestigenden Schnüre bewirkt, falls diese aber halten, den Bruch der 

Orsf prell, 4«t «er S«daee. 7 
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MaschelBchneide zar Folge haben muss. Es »t eine intereBsante 
Tbatsacbei dass der Kanake bald das kleine Handbeil des Europäers 
SU gebrauchen lernt, obwohl dessen Anwendung von der sidner Muschel- 
axt j^rundvcM'schieilen ist, niemals dagegen habe ich einen Kanakcn 
g(>tron* u, der Bich die Handhabung der seinem eigenen Instrumente 
ühnUchen europäischen lieilliaue auTiueignen im Stande war. 

An die Stelle der Muschel tritt vielfach ein scharf geschliffener 
Stein. Auf den Koralleninseln ist dieser zwar nicht zu fiiulrn, docli 
hnt rr als beliebter Handel-Partikel allgemeine Verbreituiiu; ^'» finHlen. 
liaujits.i( hli( h i^t ein grünli« h» r I>iabas benutzt worden, (h)ch Hndet 
man aiu h Stt iue von lutlilii lu i- Färburm. muthnniasslich eine Art 
feiiik<>niii;i:r i'orphyr. Diu Musrlid scht-iut einer späteren Cultur- 
periuile anzugehören, denn du, wo sie heut« noch in Verwendung 
ist, tindet man weggeworlene , noch durchaus nicht aufgebrauchte 
Steinäxte. 

An den Küsten der Inseln des Archipels sieht mau heutzutage 
kaum nodi Muschel- oder Steinäxte in Gebrauch, beide sind von dem 
eisernen Product der Culturindustrie Terdrängt 

Eine ausgesprochene Neigung für das eiserne Beil haben die Ein- 
wohner Neu -Mecklenburgs gefasst, deren fast stetiger Begleiter es ist. 
Natürlich sind es die miserabelsten Producte europäischer Industrie, 
die hierher exportirt werden. Obwohl sie meist mit einem Stiel ver- 
sehen sind, wird dieser doch, als nicht für die Handführung des 
Kanaken passend, von letsterem bald entfernt und ein etwa l bis 
IVam langer Stiel eingesetzt, der in ein ruderartig breites Ende aus- 
läuft Letzteres ist meist i;eschnitzt und bemalt Für den Europäer 
macht diese Art Stiel die Handhabung des Beiles in irgend welcher 
Weise unmöglich, der Kanake vermag es nun erst handlich zu ver- 
wenden. Bemerkenswerth ist, dass dieses Beil selten als Werkzeug 
im Gewerbe, meist nur als Waffe benutzt wird. 

Von eigentlichen llandwerkszeniien im Sinne der Verwendung bei 
Gewerben und Industrie kann niun nicht weiter sprechen. Nnr eine 
Art Bohrer ist noch bei Hei-steUung des Mnschelgeldes, wo er er- 
wälint werden wird, in Gebrauch. Auf die Bewaffnung der Ein-rt bi)- 
renen hat die Cultur ausser der Einführung des Eisenbeiks keiueu 
Kiiitlu^.s gehabt. Zwar sind im Archipel eine nicht unerhebliclie An- 
zahl von Gewehren zerstreut und auch eine ziemliche Menge Muni- 
tion mag stellenweise noch vorhanden sein, allein letztere wird so 
ängstlich aufgespart, dass die mangelnde Uebung in Benutzung des 
Schiessgewehres dessen Wirksamkeit als Waffe in den Händen des 
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Ein«reborpnf>n wfSfnitlicli beeinträchtigt. Zu tlcui kuiniut das i^'ut durch- 
gefiilute Eiufulirveibot vou Munition, so dass in fih'^elibaixr Zeit der 
im Besitze der Kinjjfthorenpn vorhandene Rest auf^zi Li aui lit oder durcli 
langes I^ageni venlorlj< u svin wird. I>ei der Sehildt rinig dv.v IJewattnung 
der Eingeborenen kommen deswegen hauptsächlich die ursprünglichen, 
seihst hergestellten Waffen in Betracht. Auf Neu-l*onmiciu und Neu- 
Meckleuburg ist die Ilauptwaffe der Speer. En giebt melucre Arten, 
Ton denen auf Keu-Ponunem hanptaaohlidi die sns einem Stuck ge- 
Bcbnitzte, hinter der Spitze verdickte, ziim£nde wieder dünner auslaufende 
Sorte Mode zu sein scheint Ein aus zwei Stücken zusammengesetzter 
Speer, dessen vorderes Theil aus hartem Holz besteht und in ein 
dünnes, gewöhnlich mit eingebrannten Gravirungen verziertes Stück 
Bambus eingelassen ist, kommt auf Nen-Mecklenburg vor. Eine andei'e, 
hier häufig anzutrefEende Art besteht ebenfolls nur aus einem Stück, 
ist aber am Ende mit dem Armröbrenknoehen eines «whlagenen Feindes 
vendert. Wer sidi einen solchen Luxus wegen mangelnder Feindestödtung 
nicht gestatten kann, schnitzt sich den Knochen aus Holz und befestigt 
ihn, mit Kalk in grauser licalistik bemalt, an das Speerende, bis die 
ersehnte Gelegenheit sich bietet, den nachgeahmten Artikel durch den 
echten zn ersetzen. 

Bogen und Pfeile kommen erwähnenswerther Weise nur auf den 
Salomonsinscln vor. Es sind hier allerdings Prachtexempluro. Aus 
der Rinde der lieteipalme hergi stcllt , zeigt ihr Material eine scliöne, 
röthliclio Farbe und verbindet ausserordentliche Elasticität mit grosser 
Hurte. Die Gestalt des Bogcnholzis ist ein Segment des Kreises. Tn 
der Mitte ist es etwa dick uud 4cm breit, nach den Kiult ii 

uimiiit Ca au Dicke wenig, an Breite beträchtlich ab. Die der Schnur 
zugekehrte Seite des Bogenholzcs ist abgerundet, die entgegengesetzte 
leicht concav. Wollte man nach wissenschaftlicher Methode einem 
Stück Holz eine Form geben, die seine natürliche Federkraft wesentlich 
unterstützt, man konnte keine geeignetere finden als die, welche aus 
natürlichem Gefühle der Salomonsinsulaner seinen Bogen giebt Gewöhn- 
lich 6 Fuss lang nnd im Stande, einen etwa meterlangen Robrpfeil mit 
flacher, herzförmiger Eisen • oder gerader Holzspitze auf 80 Schritt 
durch den Stamm einer Banane zu senden, ist dieser Bogen durchaus 
keine gering zu schätzende Waffe, zumal die meisten Leute in seinem 
Gebraudie eine Gewandllieit zeigen, welche die aller bogenf ührenden afri- 
kanischen Völker weit in den Schatten stellt. Durch eine sein- geschickte, 
aber schwer zu beschreibende Vei-schlingung ist die aus l'flanzenf.a8er 
gefertigte Schnur an den Enden des Bogens befestigt Da sie straff, nicht, 
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wie es bei einigen Völkern Mode sein soll, schlaff gespannt ist, so liat sie 
natürlii h eine starke Vibration nnd schlägt auf die den Bogen haltende 
Hand in scharfen Schmer/ verursachendfr Weise auf. Zum Sehnt/ 
d:ii:» i;»'n wird der linko Ann mit einem 8tück Liane umwi(k( lt, der 
tliiicli flüchte Ilitzf- die I'.ihii^keit gegeben ist, die (Irstult einer dicht 
gewiiiidenen Spnin^^feiU r, wie wir sie in Sophasit/eu seh«'U, beizu- 
behulteii. Durcl» diehc wird <ler Arm hindiudigef.te< kt , die IJogen- 
selnnii scldägt nun auf die eigenthümliche Panzerung nnd vermag die 
Hand nicht mehr zu verletzen. Beim Gebrauch wird der Bogen mit 
der linken Hand senkrecht gelullten, die Spitze des rfoiles ruht auf 
dem gebogenen Zeigefinger links Tom Bogen. Das Ende des Pfeiles 
vird mittelst wner Kerbe auf die Schnur gesetzt und beim Anziehen 
Kwisohen dem Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand gehalten. 
Dem EuropILer ist es unmöglich, mit diesen beiden Fingern die Span- 
nung zu vollbringen, er will den Daumen und Zeigefinger benutzen 
und sieht sich dann genöthigt, dem Bogen eine Ton der senkrechten 
abweichende Stellung zu geben, wodurch ^e Sicherheit des Sdiusses 
beeinträchtigt wird. Es ist ein prachtroUer Anblick, die zum Theil 
redit wohlgebauten Salomonsinsulaner beim Bogenschiessen zu beob* 
achten, anf ilirem Rücken spielen beim Spannen des P.o^'ens alle 
Muskeln, ilae Haltung dabei ist eine vollendet graziöse, vollendet, weil 
der Mann sich in dem Augenblicke seiner Erscheinung nicht bcwusst 
ist. Auf der Gazellenhalbinsel kommen noch hölzerne Waffen vor, die 
jedoch veraltet sind und wohl nur noch selten hergestpllt werden. Am 
häutigsten ist eine Keule, deren Kirnif ;uis einem Stück rund geschlif- 
fenen Steines besteht, in dessen .Mitie ein Lodi zur .•Vufnahnu' des aus 
hartem Holze geschnitzten, i/httt polirten Stielesi gebohrt ist Das Bohren 
geschieht odci- i^eschah wahrscheinlich mittelst anderer Steine und muss 
wegen der Hiiite des Mutcriak eine äusserst mühevolle Arbeit gewesen 
sein. Man findet diese Waffen noch jetzt in der Gegend vuu Beyning, 
allein sie trageu stets die Spuren des Alters. Dass sie wirksam sind, 
lässt sich bezweifeln, denn mehrere starke Schläge auf einen harten 
Gegenstand, wie & R auf einen Mndlidien Sclmdel, dürfte das Ge- 
stein nicht aushidten, ohne zu brechen. Eine sehr seltene Waffe ist 
eine Keule aus hartem Holz mit schön geschnitztem Knaufe. Das 
einzige mir bekannt gewordene Exemplar dieser Art befindet sich in 
meinw Sammlung in Schwerin, ich erhielt es Ton einem Häuptling 
geschenkt Eine wunderliche Waffe ist ebenfalls aus Holz. An 
einem Ende lauft sie fost in die Form eines Ruders aus, am anderen 
in eine Form, deren Querschnitt die Gestalt eines Dreiedcs mit einem 
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nindUch al^pestumpften ÜVinkel eigiebi In den Händen eines Euro- 
paen würde sie em höchst unbebulfliches Instrument sein, Kanaken 
jedoch wissen sie mit Erfolg zu handhaben. Ich fand dasselbe Stück 
in Neu-Gninea. 

In Neu -Pommern ist noch heute die Schleuder viel in Gebrauch. 
Dies ist einigerniaassen Terwunderlieh , denn man pflegt anzunelitnon, 
dass gewisse Eigenschaften des LüiideBcharakters auf die Entwickelung 
der Bewaffung von Einfluss sei. Um die Sciileuder mit Erfolg zu ge- 
brauchen, muss man ihr eine nicht unbedeutende Länge geben, braucht 
dann aber wieder viel freien Raum, um sie schwingen zu können. 
Dass daher die Sciileuder in einem mit so dichter Vegetation be- 
deckten Laude sich hat haiten können, ninnnt eheuso Wunder, wie der 
Umstand, dass der Kanake sie im dichten (.iebüsch überhaupt anzu- 
wenden vermag. Sie besteht aus einem Stückchen l'andanushlatt, 
welches so oft zusammengefaltet wird, bis ts etwa I cm stark ist. Dabei 
wird es sü gebogen, dass es eine leichte Schüsselform erhält. Die 
seitlichen Enden dieses etwa 2 Zoll langen Schüsselchens werden nun 
mit je einer Schnur verknotet, deren eine in eine Schleife, die andere 
in einen Knopf endet In die Schlinge wird der Mittelfinger der 
rechten Hand gesteckt, der Knoten zwischen Zeige- und Mittelfinger 
genommen und mit dem Daumen festgehalten. Jetzt wird die Schleuder 
in Bewegung gesetzt, indem man sie um den Kopf wirbelt und im 
geeigneten Moment den Knoten loslässt Man sieht, dass das Instru- 
ment genau mit dem bei europäischen Knaben gebr&uchlichen Spielzeuge 
übereinstimmi Einige Leute erreichen grosse Fertigkeit im Gebrauch 
dieser Waffe und vermögen einen etwa Vi Pfnnd schweren Stein 100 m 
weit zu entsenden. Wie gross ihre TrefEsicherheit ist, hatte ich keine 
Gelegenheit zu beobaditen. Ich begegnete einem Manne mit einem tiefen 
Loch im Schädel, gross genug, um etwa ein Ei aufzunehmen. Er 
erklärte, dass ein Schleuderstein es verursacht liabe. Hieraus lässt 
sich weit eher ein Schluss auf die ei-staunliche Genesfähigkeit der 
Eingeborenen als auf ihre Treffsicherheit ziehen, der Umstand zeigt 
aber, dass die Schleudern bei FeindsoHjrkeiten der Ein'jeborenen ge- 
braucht werden und im Stande sind, empfindliche Wunden zu ver- 
ui^aehen. 

Obwohl es unter den Kanaken einen ausgesprochenen Handwerker- 
stand nicht giebt, sondern jeder sirh selbst Iicrstellt, was er braucht, 
HO s( lu int es doch, als ob gewisse Gegenstände nicht von Jeder- 
mann hergestellt, sondern nur in bestimmten Ik/.irken angefertigt 
werden können. So z. Ii. scheinen die laugen, geraden Pfeile der 



— 102 — 



Salcnnonier das Erzeugniss der Industrie auf Boiika zu sein. Diese 
I*feile sind oft mit zierlichen GraTirungen Yerseben, die man nur als 
Verzieningen anzusehen gewohnt war. Es ergab sidi indeMen, dasa 
deren mehrere nur das Zeichen , so m sagen die Handelsmarke, des 

Doi-fes waren, aus welchem der Pfeil Btammte. Die vorhin erwähnten 
Keulen mit steinernem Knauf strammen fast ausnahmslos aus Iteyning, 
wo man anscheinend das Bohren der Löcher bessor Tr»r«?t«'!it nml be- 
treibt, als an anderen Orten, auch kommt hier allem «las erforderliche 
Gestein vor, welches uatürliuh auf rein koralliniscLeu Inselgebilden 
nicht gefunden wird. 

Von einer mit der Ernährung zusammenhän!:r( ii«l( u (lewerbeindu- 
strie kann nur in Neu - Merklenl>urg oder weniirstcns in dcsscii Nord- 
westende geredet wenlen. ITier gedeilit die S;LL'(ii»alme, l>t;kaimtlich 
die I'rianze, welche bei der gcrirjgsten auf hie verwandten Arbeit dein 
Menschen die grösslc Menge Nährsubstanz liefert. 

lier Baum wird etwa im sechsten bis ^hten Jahre seines Alters 
l Fuss hoch über der Erde gehauen, seiner Blätterkrone cutkleidet 
und liegen gelassen* Will der Eigeuthümer ihm nun den Nahrungs- 
stoff entnehmen, so bewaffnet er sieh mit einem Stock aus hartem 
Holz, dessen unteres Ende keilförmig geschärft ist. Mit dieser 
Schneide wird die etwa 1 Zoll dicke Binde der Palme durchstossen 
und der Stock mit einer Drehung zuräckgezogen. Auf diese Weise 
wird auf der ganzen Länge des Baumstammes ein Einschnitt hervor» 
gebracht. Jetzt wird die Rinde herabgepellt, so, dass sie wie eine 
Matte auf der Erde liegt, auf ihr das Innere des Baumes, d. L sein 
Mark, in Gestalt einer Säule von schnceweisser Farbe. Nur selten 
wird indessen der ganze Stamm mit einmal seiner Kinde entkleidet, 
da der Kanake kaum je in die Lage kommt, das Mark eines ganzen 
Baumes gleichzeitig zu yerbranrhcn. Letzt<'res von der Kinde entblösst 
liegen zu lassen, würde sofort seine Fättlttiss herbeiführen. Daher wird 
stets nur so viel Kinde abgeschält, nur so viel Mark dem Stamme ent- 
nomnu-n, als der Bedarf des Tages erfoi dert. Die Marksäule schneidet 
d«'r K.-inake, da, wo er sie von iliicr liinde pntbiri«>t hat, mit einem 
iml:» iithümlichen kleinen lustnitin nt« lit ri an. Zwei St4>ckch('n hartes 
llu1/ von 10 bis 12 cm Läiinc und 2 bis 2'/^ cm Dicke werden an 
ihreu liudeu ein wenig aii'^u' liuldt ; würde man sie jetzt auf eine 
weiche I^Iasse pressen, so winden sie nicht eine volle Kreisfläche, son- 
dern einen King abdrikkiu. Mithin sind .sie uu den ümlcn gewisser- 
maasseu geschärft. Die Stöckchen werden jetzt fest an einander gebunden 
und ihnen darauf ein gemeinsamer Stiel gegeben, dessen Stellung 
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gestaltet, die Hölzer wie eine Harke m liandliahen. Mit diesem Instru- 
mente harkt nun der Kanake auf das weisse Mark der Sn»;opalnie los, 
von dem die scliarfen Holzriinder stets kleine t^ti'ukelieu abtrennen. 
Dieser An«rriff vollzieht sich beitlich an jeder belie])iL:en Stelle, Jiur 
nicht an den linden der MarksUule. Die den Stamm der liiüige nach 
durcliset/enden feinen Holzfasern würden dem schwachen Instrumente 
einen zu starken Widerstand entsjenonsetzen . während sie von der 
Seite aus leicht zu. zeiTeissen bind. Das ist auch für den Kanaken 
Grund zu seitlichem Einhacken, ist ilim doch das gerinjrste erforder- 
liche Arbeitsmaass das Höchste, zu dem et ridi freiwillig aufschwingt. 
Das 80 abgehackte, flockig aussehende Material, von den Kanaken 
Nett«Mecklenburgs „Mut -Mut" genannt, ist schneeweiss, hesitst jedoch 
die Elgenthümlichkeit, schon nach wenigen Secunden eine orangegelbe 
farbung anssunehmen, lange liegen gelassen wird es dunkelbraun. 
Irgend ein Geschmack ist £eser lifasse nicht eigen, ihr grosser Stärke* 
gehalt Terräth sich nur durch eine gewisse Klebrigkeit. Hat der 
Kanake so viel Mut -Mut losgelöst, als er an einer Mahlzeit braucht, 
80 wird der gesduSLlte Stamm wieder sorgfältig mit der Binde su- 
gedeckt, die erhaltene Masse aber zur Wäscherei gebracht, welche 
entweder an einem laufenden liinnsal oder, wo solclies nicht vor- 
handen, an einem zu dem Zweck ausgegrabenen Loche, jedenfalls aber 
in möglichster Nähe der gefällten Palme angelegt ist 

Hier sind, auf kreuzweise an einander befestigten Stöcken, die 
untersten breiten Enden der dachrinneiiförniiLren Sni^opalmenrippen als 
Waschtröge anf'jestellt . so dass ilir breitester, früher atn Hautne an- 
gewachsener Theil eini-^e /oll tiefer /n liej^en komnd , als der andere 
schmalere. Dieser Tröge sind drei aufgestellt, deren einer immer in den 
anderen niüudet. Naturgemiiss kommt so der tliitte am tiefsten zu liegen, 
l.'eber djis untere Ende eines jeden Troges wird nun ein Stück des an den 
Blattansätzen reichlich vorliaudenen Faserijewebes , „Nuijet", gespannt, 
und der .\pparat ist fertig. In den obersten Trug wird jcl/.t das Mut- 
Mut gelegt und mittelst einer aus dem Blatte der Fächerpalme her- 
gestellten, „abut" genannten Schöpfkelle Wasser daiauf geschöpfL Der 
entstehende Brei wird mit beiden Händen fortwährend geknetet und 
die darin enthaltene Stärke ausgewaschen. Diese fliegt als milchige 
Flüssigkeit durch das vorgespannte Fasemetz, welches die gröbsten 
FaserÜieile und Unreinheiten zurückhält, in den niedrigeren Trog. 
In jedem Troge wiederholt sich der Filtrirungsprocess, bis die Flüssig- 
keit zuletzt in einem aus Palmenblättem gefloditenen Korbe sich 
sammelt. Das abfliessende Wasser lagert in jedem Troge einen Thetl 
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der mitj^eführtpii Stiirko nli. Im zwritni 'iio'.'f ir; dem kein Kneten 
(Ici- Maspf» mehr ^tattlindct . ist das l'roduct grau und nnreiu, im 
dritten weiss, nhw ikxIi ziiinlich grob, in dem Koilxlieii dagegen 
schlagen sich die letzten und feinsten Bestandtheile nieder, die nach- 
her beim Trocknen die Gestalt eines schneeweisson, sehr leicbti-n 
MehlstauLi s annehmen, welcher sich nur im Geschmack ein wenig von 
Arrowroot unterscheidet. Das getrocknete Product wird in Blätter 
gewickelt aufbewahrt und halt sich lauge Zeit Ein Baum von etwa 
1 Fuss Durchmeaaer und 18 Fom Länge giebt nngeföhr 60 Pfand Sac-sac, 
80 heisst das fertige Product Der so hergestellte Sago bat nicbt die 
geringste Aebnlicbkeit mit dem bei uns gebräuchlichen Nahrtmgsmittel 
gleichen Kamens, wird auch in ganz verschiedener Weise subereitet 
Das Mehl wird mit Wasser zu Teig Terrfihrt und zu einem breiten 
Laibe geknetet, von diesem wird ein Stück abgeschnitten und auf einer 
heissen Steinplatte ohne jegliche Zuthat gebacken oder geröstet. Es geht 
dann auf, ähnelt im Geschmack gebackenen Kalbaf&ssen und ist mit 
dem ausgepresstcn Mildisaft des Kernes der Cocosnuss ein durchaus 
nicht zu verachtendes Essen. Ferner werden die Sa£!;olail»e in Blättera 
gedämpft. Sie werden, nachdem sie erkaltet sind, sein hart, halten sich 
aber lange Zeit, doch haftet ihnen in diesem Zustande ein ekelhafter 
säuerlicher Geruch an, der dem Europäer äusserst widerwärtig ist, 
von dem Kanaken jed(x^h kaum bemerkt wird. Auch auf den „Sa;]^o- 
plätzen", d. i. da, wo der Saj^o f?ewonnen wird, liorrsrht ein widriger, 
den in (iähruii;^ übergctiauLreiieii stärkehaltigen Üesten des Mut-Muts 
entstammender saurer Geruch vor. Mit 1 i^ch und Bananen wird Sago 
ebetifalls zubereitet, da liierbei aber meist der saure verwendet wird, 
konnte ich mich nicht überwinden, (bis Gericht zu versuchen. Auch 
in Neu -Mecklenburg ist mangelnder Kochgescbin-e halber allein der 
PiXicess «les Bratens und Dämpfens üblich, nur uut den Salomonsinselu, 
namentlich auf Bougainville, ist die Töpferkunst bekannt, doch ist die 
Entfernung zu gross, als dass Ton da aus Thonwaare bis zu Neu- 
Mecklenbuig oder Nen-Pommem im^Vege des Handels hätte Tordringen 
können. 

Eine ganz hervorragende Rolle in Handel und Gewerbe spielt das 
Muschelgeld und dessen Herstellung. Die weitest terbreitete Gattung 
ist das Dewarra; sein Verbreitungsgebiet umfasst, so viel bekannt, die 
ganze GaKeUenhalbinsel, die Nordkiiste von Keu-Pomm^ bis etwa m 
den WillauniezinBeln und die Südküste bis zur Henry -Beid'Bay, die 
ganze Neu^Lauenhurggruppe und neuerdings die ganze Insel Neu« 
Mecklenburg. Auf Neu- Lauraburg finden wir eine andere, Pele oder 
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Mbele genannte GeLUorto von zwei verschiedenen Farben, auf Neu- 

Meclilenbui^ drei bis vier Gattungen, die wir später nnhor bespredien. 
xVm interessantesten ist die Herstellung des Pcle. Eine bestimmte 
Horte Muschel wird mittelst eines Steines in etwa linsengrosse 
Scheibchen zerstückelt, dabei erhält man aus dem Rande der Muschel 
Stückchen von weisser, aus dem mittleren Theile solche von schiefer- 
grauer Fail)e. Jeden dieser Stückchen wird auf einen i)latten Stein 
gelegt und zwischen den Fingern fest-gehalten. Jetzt wird in seiner 
Mitte mittelst einer Bohrers ein Loch gedrillt. I>cr Fxjlirer besteht 
aus einem etwa 1 Fuss langen Stäbchen aus hartem Holz, au dessen 
F.nde mittelst Bannnenfaser ein Stückchen Quarz als Spitze befestigt 
ist, Vom audtreu l'.nde hängt an dünnen Strickcheu ein Querhebel 
bis zur Mitte des scukrecht stehenden Bohrers herab. Dreht man 
letzteren, so wickeln sich die Strickchen auf üin, drückt man jetzt 
den Querhel»! nach unten, so erfolgt ein Abwickeln der Strickclien, 
welches den Bohrer in drehende Bewegung versetzt, die so lange an- 
hält, bis die Strickdien in umgekehrter lUchtung als yorher auf* 
gewickelt sind. Da etwa 1 ZoU oberhalb der Quarzspitse des Bohrers 
ein Schwingegewicht in Gestalt eines befestigten Querholzes angebracht 
ist| 80 kann die drehende fiew^ng so lange fortgesetzt werden, als 
man den Druck auf den hangenden Querhebel wiederholt Wer sein 
Handwerkszeug besonders elegant auutatten will, madit den Querhebel 
auch wohl so breit, dass er ein Loch erhalten kann, gross genug, um 
den senkreehten Bohrer durchzulassen, hierdurch wird die genauere 
Führung dt s r.oln-ers, den die Eingeborenen „Apir" nennen, ermöglicht. 
Das von der drelienden Quarzspitze in die Muschelstückchen gebohrte 
Loch hat ungefähr 1 mm im Durchmesser, ein Faden aus üananenfaser 
wird dann hindurchgezogen, bis ilie Stücke! len etwa in Länge von 24 cm 
an einander «jereiht sind. Jetzt werden sie mittelst eines Steines so lange 
gerii'bt'ii, l)is sif? ihre scliarfeii I'ckeii und rissigen i)riiehe völlig verloren 
haben und sit li al^ ruud geschlilleue, leise concave IMätlchen von etwa 
Linsengrosse darstellen und in aufgereihtem Zustande weiss oder seliit fcr- 
grau aussehen. Das weisse Pele ist mehr in der Blancheburlit , das 
graue dageijen auf der Nordküstc der (!a/.cllcuhall)insel in (idiiauch 
und Mode. Die weisse Sorte gilt im Allgemeinen etwas mehr als die 
andere. Dewarra wird aus einer anderen Muschel hergestellt, welche 
in Gestalt den sogenannten Hgennuscheln ähnelt, indessen nur etwa 
1 cm lang ist Ihre Farbe ist ein gelbliches Weiss. Sie wird haupt- 
sächlich in Beyning auf der Westseite der GaseUenhalbinsel gefunden, 
wo auch das meiste in Umlauf befindliche Dewarra herstammt Die 
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Muschel wird gesanimrlt utul zunächst Jahre lang in der Erde ver- 
graben, sie soll dadurch ciiu' liellcre Farbe erhalten. Um sie zur 
IJeldfabrikation m yerwendeii, bricht mau ihr den Rücken aus und 
steckt einen dünnen Streifen Rottang, Kandaa jienannt, liindurcli, auf 
dem SU dicht als nul^'lich Muschf l an Muschel gereiht wird. Dadurch, 
dass zwei Streifenenden in eine Muscliel gesteckt werden , kann man 
den Faden beliebig verlängern, dies ireschieht denn auch in der Weise, 
(\nm ein Ring vom I'nifaiige eines grussuu Wageuiudeü und etwa 1 Fuss 
I)ickt' ans einem eiu/igen Faden gerollt wird. In dieser Form wird 
Dewan a ebentullii aufbewahrt, am liebsten an dunklen Orten, damit es 
noch weiter nachbleiche. Reiche Leute zählen ihre Schätze nach der 
Anzahl Ton Dewarraringou in ihrem Besitee. Obwohl am wenigsten 
Arlieit und Intelligenz auf die Heratellung dieser Art Musohelgeld Ter» 
wandt wird, ist es doch das gesuchteste und am weitestoi Terbreitete. 
Verschiedene Geldsorten kommen auf Neu-Mecklenbo]^ vor, doch habe 
ich ihre Herstellung nicht selbst gesehen, man kann jedodi annehmen, 
dass der Prooess ein ähnlicher wie der der Pelefabrikation sein muss. 
Da indessen die einzelnen Pl&ttchen weit kleiner sind als die des Pele, 
80 muss die Herstellnng eine weit mühsamere sdn. 

Als werthrollstes Geld wird „Ledara" bezeichnet, es hat die Form 
des Pele, ist jedoch weit kleiner, glätter und von röthl icher Farbe. 
Es kommt nur in geringen t.hiaTititäten vor und soll etwa den drei- 
fachen Weiih von Dewarra haben. Aof Neu-llannover wird eine Sorte, 
Namens Topsacke, von rother und weisser Farbe hergest^illt, beide 
Fa!l)en werden wie beim Pele aus derselben Muschel gefertigt. Mill- 
niill oder Milling heisst eino in schwarzer und weisser Farbe vorkom- 
mende Sorte von gerintrereni \Vertlie, endlich giebt es „Manun", welclies 
jedoch nur wouig gilt und zum Tlieil aus dem äamen einer Ptlaiue . 
gefertigt -wird. 

Kiiie uriiiinelle .\rt Muschelgeld pflegen die Eingeboreiuii in 
ihrem cornunpirten, ^pigeon" englis-ch geheissenen Jargon, „[»ig nioncy-, 
Schweinegeld, zu Ijeueiiiien. Seine Herstellung it»t dieselbe wie die des 
Pele, nur dass im Vtrhältaiss zum Muschelstückchen das hinein ge- 
bohrte Loch ziemlich gross ist, so dass man anstatt durcldücherter 
Scheibchen regelrechte Ringe erhält IMese werden dann nicht wie 
die fibrigen Geldsorten einfach auf einander gereiht, sondern dnrch 
F%den so mit dinander Torbunden, dass sie, ohne in einander zu grei- 
fen, doch wie die Glieder einer Kette zu einander stehen. Dieses 
Geld wird ebenfalls in langen Fäden aufgereiht, an deren Enden Büschel 
von Schweinsborsten befestigt werden, die Eingeborenen benutzen es 
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mit Vorliebe zum Ankauf von Schweinen und jeder Bfischel Borsten 
bedeutet einen mit dem betreffenden Faden volkogenen Kant Je 
mehr Büschel an einem Faden befestigt sind, desto grösser sein Werth. 
Das Geld ist Ton eigenthümlich weisser Farbe, die daher rührt, dass 
es mit Kalk bemalt wird. 

Wiewohl alle diese Geldsorten in erster Linie als Wertlimesser 
Verwondunf^' Hink n, si > bilden sie doch anch Hestandtheile von Schmuck- 
gegenständen. Aul Neu-Pommorn worden Halskrausen von iiiiförm- 
licher Breite getragen, die auf der oberen Seite völlig mit Dowarra- 
miischeln henäht sind, allerdings findet man diese Tracht heute 
nur noch soltoTi. Die Fctlerhüschol . welche heim Tanze in den 
Händen gelialten werden, sind ott mit Stückciieu DLwan'a ver/iert. 
Auch das Xeu-Meckl(Mihnr^or Geld findet in ähnlicher Weise \ er- 
wendung. Auf die Herstellung von .Schmuck wird oder wurde viel 
Arbeit verwandt. Mau tindot Schmuckgefjenstände, deren llerstelhmg 
Monate angestrengter Arbeit gekostet haben mnss, niemals aber sieht 
mau heutigen Tages Leute mit dieser Arbeit beschäftigt Ein sehr 
hübscher Schmuck ist ein Armring, der aus der bekannten Tritonmuschel 
gefertigt wird. Der Arbeiter adebt einen Kreis um die Muschel und 
schneidet sie mittelst eines Steines odm* dner anderen Muschel in 
zwei Hälften. In geringer Breite unter dem ersten Sdmitt wird auf 
der in das sjpitKe Ende auslaufenden Muschelhälfte ein zweiter Schnitt 
gemacht, wodurch ein Bing von etwa der Breite eines Gentimeters 
abgetrennt wird. Diese Durchschneidnng wird fortgesetzt, so lange 
die sich ergebenden Ringe weit genug sind, um eine menschliche Hand 
dorchznlassen. Jetzt werden die Ringe abgeschliffen, so dass sie bis 
auf die Ifölfte ihrer ursprfinglichen Breite zurückgeben. Sie haben 
natürlich auch nicht annähernd Kreisform, sondein die bauchige Ge- 
stalt der Muschel, ausserdem aber einen wunderlichen Knick an der 
Stelle, wo die Windung der Musebel in sich selbst zurückkehrte. 
W^n der Zerbrechlichkeit des Materials ist die Herstellung dieser 
Ringe schwierig, dennoch sieht man sie zahlreich an den Armen von 
Mädchen und Frauen. Beachtensweiih hi der Crrnd von Frfindungs- 
talt'nt, der zur Herstellnn-^ rliosos Sc] miuckstückes führte, von dem 
nicht anzunehmen ist, (las> es seine üiitstelumg dem ])lo>sen Zufall 
verdankt. Weit mehr Aibeit erfordeit die Hei-stellung eines anderen 
Annringes aus der I ridacnamuschel , dm man am häufigsten aut den 
Salomonsinselu autritlt. Der Kmii, so weit dass er auf eiiien mensch- 
lichen Arm gestreift werden kann, und etwa 4 ein breit, ist aus einem 
Stück der genannten Muschel herausgeschliffen. Die gewaltige, oft bis 
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15 cm dicke Schale muss in pass« ndc Stücke zerschlagen werden. Da 
man annehmen darf, dass ein willkürliches 2iertTÜmmern des M atei ials 
in den seltenstea Fällen ^n zur Bearbeitung passendes Stück liefern 
würde, so muss man vermuthen, dass auch die grosse Muschel erst 
planmässig in eine bestimmte Anzahl Stücke zerlegt wird. Eine für 
die primitiven Werkzeuf^e der Eingeborenen goniss nicht geringe Arbeit. 
Es ist klnr, dass in das massive, zunächst rund zu schleifcudc Stück 
ji t/t (in Loch gebolirt werden muss, um es Hpiiter durch Inuhcliung 
eines eckigen, harten Steines darin so zu erweiteru. dass nur eine etwa 
» 2''m dicke Wand übrig bleibt, allein es ist unseres Wissens l)is jetzt 
u(»( Ii nii ht gelungen, den l'rocess zu beobachten, noch zu eutdcckeu, 
ub zur ersten Durchbohrung ein besoiidcics Instrument, ähnlich dem 
„a pir", oder nur ein beliebiger Stein verwandt wird. Die Ringe haben 
meiBtena eine Breite von etwa 4 cm und ihre Anssenfläche ist durch 
eingeschliffene Riefen verziert Innen sind sie glatt, doch kann man 
Spuren des Proeesses der Durchbohmng leicht erkennen. Obwohl, wie 
wir gesehen haben, ein eigentlicher Handwerkerstand nicht ezistirt, so 
unterliegt es doch kaum einem Zweifel, dass die Herstellung dieser 
und ähnlicher Schmucksachen eine Art Gewerbe bildet, solche mithin 
nicht von Jedermann, der gerade einen Ring braucht, angefwtigt 
werden, sondern nur von solchen Personen, welche in dieser Arbeit 
ihren Hauptverdienst finden. Auch dürfte bei besserer Bdmnntschaft 
mit der Bevölkerung sehr bald herausgefunden werden, in welcher 
Gegend hauptsächlich diese Hinge fahricirt werden. Mitunter ist es 
nur ein einziges Dorf, welches eine derartige Industrie betreibt Zwar 
verdienen diese Tridacnaringe unsere Bewunderung wegen der grossen 
damit verbundenen Arbeit, allein wir können ilirem Aussehen niclit 
gerade besnridorcn rrcfallcn abtjewinnen. In bechnitendem Maasso ist dies 
jeditcli der Fall bei einem aiuleren Schniurkstiickc. dessen Herstellung 
unuäheruil clicuso viel Arbeit erfordert, dabei aber einen IioIhmi (iiad 
von Kunstfertigkeit und decorativeni Talent bekundet. Dieses Stück 
fand ich hauptsächlich in Neu - Mecklenburg, wo es anscheinend nur 
von Häuptlingen, jedenfalls von eintlussi eichen l4euten getragen wird. 
Es ist eine runde, dünne Platte, die zwischen der Grösse eines 
Füuimarkstückes und der eines kleinen Tellers schwankt. Sie wird 
dui'ch stetiges Abschleifen eines Stückes Tridacnamuschel erhalten. 
Auf dieser Platte wird eine dünne, ebenfalls runde Scheibe Schild* 
patt befestigt, welche in oÜ gans hervorragend aerlicher Ära« 
beskenform durchbrocben ist Das dunkle, glänzende Schildpatt 
hebt sich gut von dem milcbweissen Material der Tridacna ab^ 
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dessen seidenweichen Glanz es wiederum wirk untrs voll heiTortreten 
lässt i). Dio Zeichnung der Arabesken ist kun8t¥oU, ihre Ausschneidung 
erfordert viel Geschicklicshkeit, namentlich, wenn zu der Arbeit noch 
ein Stück harter geschliffener Muschel als Handwerkszeug dietit. fleut- 
zutage dürfte dieses allerdings schon fast übernll dem eifionien Messer 
Platz gemacht haben, was wohl auch der (irujul ist, dass wir die aus 
Mupcbel frpferti^'ten , feineren, auch bei Ilol/srlinitxereien zur Ver- 
wendung kommenden Schneidewerkzeuge nidit mehr erlialten können. 
Andere 8chmuekgof;enständo, deren Anfertigung ein bchouderes Maass 
technisclien (ieschickes oder ausdauernder Arbeit beanspruclien, 
scheinen nicht vorzukoiiiiiieii. Den varhauUenen üblirhen Schmuck zu 
beschreiben, lohnt sich nur, weim zugleidi die Abbildung beigefügt 
werden kann. Wir verzichten daher auf Beschreibungen von Gegen- 
itänden und suchen das Interesse des Lesers mehr für den Her- 
stellungsprocess zu gewiimeu, dem sie ihr Entstehen verdanken. Bei 
dem inunerhia decorativen Sinn dM Eanaken nimmt es eiuigermaassen 
Wunder, dass er gar nicht, irie der Neu-Galedonier oder frühere Axteke, 
die ihm reichlich zu Gebote stehenden Yogelfedem gewerblich zu ver- 
wenden versteht Die bunten Federbüschel bei ihren albernen T%nzen, 
oder andere Büschel am Ende einer bestimmten Speersorte sind die 
einsigen Versuche zur Verwendung dieses forbenprachtigsten, alles dem 
Schmuck dienenden Materials. 

Trotz aller Feindseligkeit benachbarter Kanakendorfgruppen unter 
einander sind die Bewohner des Arehi))els doch auch dem grösston 
aller Völkerbezwiuger, dem Handel, unterlegen. Zwar ist seine Aus- 
dehnung beschränkt und sein Werth ein recht bescheidener, allein 
auch imter diesen wilden Stämmen hat er vermocht, Fuss zu fassen 
und ihnen bestimmte Balmen nach seineiu Willen anzuweisen. Wogen 
der untei*scliiedlichen Stärke der abweeliselnden Monsune ist der Handel 
mehr oder weniger dem Finfluss der Jahreszeit unterworfen, insnferu 
Handelszüge nach entferideren Inseln nur zur Zeit des Nordwest- 
Monsuns unternommen werden kimnen. Die See ist dann ubitt und 
ruhig genug, um den Cauoes der Eingeborenen längere Fahrten zu 
gestatten, wülueud bei Südost -Monsun wegen der dann weit be- 
wegteren See schon kürzere Fahrten mit merklicher Gefahr ver- 
bunden sind. 

Als rührigster Stamm in Bezug auf Handel dürfen die Bewohner 

') niiwi.lil in nnsnrni Muscm rlip^sf? Scbmuckstiick vielfach zu fiti<l< ti i^^t, 
hat unsere JnduKtric die getailigc (joiuiniiatinu von äuhildpait uud Tridacua uoch 
ttiehi so verwerthen gekrnt. Juk Material (oblt e« siobt 
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der Gazollciihfilbinsol und deron Wolmsitz al8 Centntm nines aus- 
gedelmten llandelsfiohictos hczeiclinet werden. Die Kist hi inung be- 
ruht auf tU-n natürlii listen (lriind«>n. Die reicldicho Gliederung der 
(l;i/t'll( iilialljuisel erju»»^licht betiui nien Schutz der Canoes gegen stür- 
nii<i Iii >s Wetter und Zutritt zu ihren verschiedensten Theilen. Der 
bis dit hl aus l'fcr sich erstrccli«>ude Wahl bot frülicr reicldiches Ma- 
terial für Canoes, die au vielen Stelleu leicht zu Wasser gebracht 
werden konnten. Den Einwohnern anderer Inseln fehlen diese Vor- 
theile, oder, wo sie etwa Torhanden sind, war noch die Betölkerung 
zu gering, um ExpantioneigelSste m heg&a» Auf Neu-Meddonbarg 
finden sich nur auf dem Nordwest» und SUdoetende bequeme Landungs- 
stellen und nur an diesen kommen grössere CSanoes vor. Von dem er- 
wähnten Handelscentoum der Blanchebai und der Neu-Lauenburggruppe 
aus erstrecken sich die m Canoe ausg^ührten Handelszüge der Ka- 
naken etwa Ins zum westUchsten Punkt der GazeUenhalbinsel, dem 
Cap Beyning, bis nach dem auf der Ostkfiste belegenen District 
Birara oder auch noch etwas südlicher, und etwa bis zum zweiten Drittel 
der Insel Neu-Mocklenburg, von deren Südostende an gerechnet Man 
kann das in Rede s(( liende Gebiet ungefähr bemessen nach dem Vor- 
kommen und dem Gebrauch des Dewarra-Muschelgeldes, soweit dieses 
nicht durch Europäer verbreitet ist, denn überall, wo es hinkommt, 
hat es rasch vor allen anderen Muschelgeldsorten den ersten Platz als 
Wertlimesser zu erringen vermocht. 

Damit ist inde<?sen nicht gesaut, dass Dowana das .andere Muschel- 
geld verdrängt habe. In Neu-Mccklcnhur^' haben die verschiedenen 
Geldsorten ihren ausgesprochenen luealon Werth, da die Leute, dt ii n 
Mün/system aus den anderen Sorten gebildet wird, weniger selbst 
Ilandelszüge uuteiuelimeu, als mit Handelsreisenden in Verbindung 
stehen, so konnte ihre Münze nur geringe Ausbreitung finden, wiihreml 
Dewarra sich allerorts einbürgerte. Auf dem Geldmarkte, wenn wir 
diese Begrifisbez^hnung auf die in Uede stehenden barbarischen 
Verhaltnisse anwenden wollen, stehen die versdiiedenen Geldsorten 
etwa in folgendem WerthTwhältniss zu einander. Die theuerste Geld- 
Sorte Neu-Mecklenburgs „Ledara", die in ihrem Verbreitungsgebiet etwa 
dreifach so hoch im Preise steht als Dewarra, hat da, wo beide 
Sorten gleichzeitig auftreten, mit diesem etwa gleichen Werth. Von 
der zweitbesten Sorte Neu- Mecklenburger Muachelgeldes, Topsadce, 
gehen IVs Faden auf einen Faden Dewarra oder Ledara, der von der 
S[)itze dos Mittelfingers der einen Hand über beide ausgestreckte Arme 
und die Brust bis zum Mittelfinger der anderen Hand gemessen wird. 
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Die übrigen Sorten, mit Aimnahme des Schweinegeldes, stehen sehr 
niedrig im Corse und werden kaum je im Austausch gegen Dewarra 
angenommen. 

Als Handelswaaren kommen in erster Linie Naturproducte zur Ver- 
wendung. Von der Neu-Lauenburggruppe werden liauptsüchlich nach 
liirara Ilandelszüge Tinternomnipn. wo Taro und Y;nns meist eitugo Tage 
eher reifen, als auf den kleinen Inseln, entweder weil der b' ssci e, tiefere 
Boden ein kräftigeres Gedeihen fördert, oder weil die Loute gewohnheits- 
mässig etwas i'riUuM- ptlm/i ii. Für 14 reife ut«d schön ausgewachsene 
iuro wird dann ein Stuck Dewarra gezahlt, so lang, dass es vom Mitt(d- 
finger bis ziiiii EUliogen reicht. Zwei gute, reifo Hetelnüsse ko>teii seciis 
einzelne Dewarruuiuschehi, ein Preis, desbon bcdcutoudc Hohe sich aus 
dem l^mstande erklärt^ dass auf den Inseln N'akukurr, Utuan und Mioko 
kaum noch Betelpalmeu wachsen, sie sind alle zum Häuserbau ver- 
wendet worden. Die erhanddten Nüsse werden mitunter gepflanzt, 
meist indessen sogleich aufzehrt Reife Nüsse werden den grünen 
als stärker und aromatischer vorgezt^en, allein der Kanake hat nicht 
Geduld, bis zur Zeit d«r Bnfe zu warten, sondern verzehrt fost seinen 
ganzen Zuwachs von Betelnuss in grünem, d« i imreifem Zustande. 
Neben Lebensmitteln werden andere Gegenstände gehandelt, deren 
Vorkomme entweder local beschrankt ist, oder die ihre Entstehung 
dem Kunstfldsse der Eingeborenen verdanken. 

Zur Bereitung des Pole bedarf der Bohrer einer Qnarzqp»itze. Auf 
den kleineren, völlig korallinischen Inseln kommt dieses Gestein 
nicht vor, die Eingeborenen sind daher genöthigt, es aus anderen 
Gegend' n zu beziehen. Ilauptlieferungsort ist Birara, das östliche 
Cap der üazellenlialbinsel , wo dieses Gestein auch nur in geringer 
Menge gefunden wird , die jrdocfi den Bedarf der Neu - Lauenburger 
völlig deckt, in (Urou ( loldfabrikationsbetriebe, also den Münzstätten 
nicht fipradt- überwältigend grosse Quantitäten zur Verwendung 
kommen. Zur Zeit, als das Eisen noch keinen Eingaug in den 
Archipel gefunden hatte und vielleicht ehe die Mu>.(helaxt modern 
geworden war, waren Steinbeile ein beliebter Handolsartikel. Sie be- 
stehen aus Diorit oder I'urphyr, muisätcu iudcsscu durch Schleifen erst 
eine brauchbare Form erhalten. Die Bezugsquelle für diese Beile 
scheint Beyniog gewesen zu sein. Zwar findet man in der Gegend Ton 
Balum einen grossen Felsen am Strande, dessen vielfache Löcher 
deutlich erkennen lassen, dass einst hier eine grosse Beilschleiferei 
bestanden haben muss. Allein entweder liegt ihre Existenz weit 
zurück, in einer Zeit, wo die Gazellenhalbinsel noch nicht mit der aus 
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den Vulcanen stammenden Asche übemhüUet war, die Steine diaher 
noch dem I^den dieser Gegend eninommflll werden konnten, oder, was 
wahrecheiidicher ist, an diesem Felsen wnrd«M\ die im Gehraucli stiimjif 
nnd srhnrtirr {jewordcnen Steinbeile von ihicii Kif^nntlitinicrn vicflcr 
anf;;('sc}iiii-ft. llento st(>lit dor Kols einsam und vcrhis^cn, halb im 
Sunde vciLrniben , dennoch i*iu lK;retltrr /cui^'c der nur noch an wenig 
Stellen (h r Krde zu findenden Steinzeit. Beyuing rauss sicli besonders 
dnnh seine Steinindustric ausgezeichnet haben, denn auch die zu 
Krnlfii l»»nul/.ttu duri'libuhrten Steinkugeln stammen von hier, sie 
BulUu auch heute noch angefertigt werden, allein auf ileu Inseln 
spielen sie keine K(dle melu' im Tauschhandel, da Eisen überall da 
sich eingebürgert hat^ wo Stein fr&her war Verwendung kam. 

Das widitigste Ptoduct Beynings ist indessen, bis auf den heutigen 
Tag die Muschel Nana callosa, aus welcher das Dewanm hergestellt 
wird. Sie wird hier in grossen Mengen gefischt und gegen Lebens- 
mittel und Betehiüsse eingetauscht Die Herstellung des Dewarra 
wird zwar erst von den Tauschhändlem selbst volhsogcn, all^n einige 
Vorarbeiten werden in Beyning selbst mitunter schon vorgenommen. 
Die Fischer vergraben die Muschel, theils um das darin befindliche 
Thier xu tödten, theils um ersterer eine helle Farbe zu geben, was 
ihren Werth erhöht. Auch das Ausbrechen des Muschelrückens wird 
zum Thoil schon hier besorgt In Säcken von Pandanusblättern wird 
daim die Muschel transportirt und wandert in die Münzstätte. Zwar 
hat koiner der Häuptlinge auf den Inseln oder keine Familie dasVor- 
reciit der alleinigen Herstellung von Dewarra, doch sclioint dioso «je- 
wolinheitsmässijj an bestimmten Stellen betrieben /u werden. Uer 
Hauptfabrikationsort lag seiner Zeit in dei' (»e^^end des Wcberhaiens. 

Ks ist eine nicht wenig ei^staunliche Tliatsaclie >! ass ein \'olk, 
welclies sieh in joder anderen Hinsicht auf einer Cultnrsinfe ])etindet, 
die sich nur um Weniges von der der Steinzeit unterecheidet, auf den 
Gedanken kommt, einen allgeiiK-inen Werthmesser zu einfinden, und 
damit eine Eiurichtuug zu schaffen, welche man gewöhnlich als den 
nothweudigen Ausfluss eines starken Verkehrs, also als Zeichen einer 
hodi entwidcelten Cultur, zu betrachten pflegt. Man würde daher 
berechtigt sein, die Frage aufsuwerfen, ob man in der Ezistens dieser 
Währuugsgattung nicht den erhaltenen Rest einer versunkenen Cultur 
zu erblicken habe. Ich glaube, diese Frage lasst sich ohne Weiteres 
verneinen, denn es wäre in der That wunderbar, wenn nur gerade 
diese Spur einer höheren Cultur sich in eine Periode hinübergerettet 
hätte, welche andere, dem mensdilichen Wohlbefinden wdt nothigere 
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Dinge iluichaiis vermissen lässt. loh glaube, dass für die Krtiiidung ' 
der Muschelgeldsorten in der Südsco auch kaum eine Parallele anter 
den modernen Naturvölkern vorhandc ii ist. Die Kupferkreuze von 
Katf»n<4a in ^Vfrika müssen mehr als Handelsartikel denn als Münze 
betraclitot werden tiiul aiu-h dio Kanrimusrhel !iUlt den Vergleich nicht 
ans. denn sie kommt in ihrem Naturzu.stamle zur YerwendiinEf, olme 
\oil)cr einen u^' naii vor![»es<'hriel)enen Proccss durchzumachi n , welcher 
ihr erst die Ki-iciiscliafi verleiht, be.Nlimmte, von dem natürlichen Zu- 
stande di r MiiM Ih-1 viiUii: unabhängige Werthbegriffe dar/Uhtellen. 

Wcim wii- alM> dem (icdanken an eine fiühere höliere ( ultiir 
utjter den Melanesitru keinen Augenblick Kaum gestatten dürfen, .>o 
müssen wir die Nothvvendigkeit der Ei^findung in anderer Richtung 
suchen. Wir können im Leben der Gulturmensciien oft die Wahr- 
nehmung machen, dass die Extreme entgegengesetzter Wirkungen die- 
selben oder doch ähnliche Resultate herbeiführen. Der Menschi der in 
verzweifelter Angst den ersten sich darbietenden Gegenstand erfosst 
und, ihn als Wurfgeschoss benutzend, seinen Angreifer damit todtet, 
fuhrt dasselbe Resultat herbei wie der wohlbewaSnete, sich seiner Kraft 
und Ueberlegenheit bewusstef mutbbeseelte Krieger. Dieses Beispiel 
drängt die sswischen Personen sich abwickelnde Handlung in Momente 
zusammen, wo die Wirkung von grossen Mehrheiten von Individuen, 
also von Völkern herbeigefühi-t wird, ist das Resultat natürlich weit 
intensiver, der Weg zu ihm oder die zu seiner Horvorbringung nöthige 
Zeit aber weit länger. An den Beispielen, die afrikanische Völker 
uns bieten, lässt sich leicht der Nachweis führen, dass das herrische 
Auftreten ihrer Häuptlinge und ihrer Kriegerhorden, welclics dem 
PiUropäer oft einen nicht zu unterschätzenden Eindruck macht, in vielen 
Fällen weniger dem Bewusstsein überlegener Machttülle entspringt, als 
dem Bestreben, ihre dürre AniL'st vnr dem l'reniden gerade diesem zu 
verheimlichen. Nachhaltige Hespei tx niptindung dagegen erwirkt bei 
farbicTfMi Völkern das langsame, plaii\ulle Vort'f^hen der weissen Hasse. 
In lii iden l allen sind liei entgegengesetzten Mitteln tlic Wirkungen 
ähnlicher Art, unterscheiden sich aber durch die Dauer, welche zu 
deren Hervorbringung erforderlich ist, uud deu Grad ihrer Intensität, 
welch letztere zunimmt mit der Zahl d«r an der Hervomifung der 
Wirkung betheiligteu Individuen. Vielleicht läast sich mit einigem 
Recht schliessen, dass die Erfindung des Dewarra nicht der Ausdruck 
eines Bedürfnisses war, welches einem sehr starken Verkehr der 
Stamme unter einander entsprang, sondern viel eher ein glücklich 
gewähltes Mittel, den nicht zu vermeidenden Verkehr zu verein- 
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faclirii iiml damit ahzukiirzt ii und zu boschränken. füm/lich v<'r- 
iiK'iiii'U li<»vH sich der X'erkelir iiirht, weil ein Di-^trict wfilirscliciiilich 
Producte des Landes, der aml» ic des Kunsttlt isscs liatte, welche in 
benachbarten (iegenden feblt« n und nur auf dem Wege des Verkehrs 
zum Austausch gelangen kutmtin. So laii<ie direetei Tausclihaadel 
gepflogen wurde, musstc dan Feilscheu um Treis und Menge des 
Handelsartikels den Verkehr lu die Länge ziehen, was aber bei den 
feindseligen (iefühlen der Händler für einander die Gefahr vergrüsserte, 
gruudtiälzlicher Abneigung praktischen, sehr handgreiflichen Ausdrudc 
zu verlahen. Sohald der Gedanke entstanden war, die Muschel in 
Zahlung zu geben und su nehmen, liess sich der Verkehr abkürzen, 
die Gefahr Termindem. Die Entvickdung des Gedankens und die 
Mode, Tielleicbt auch das Bedfirfniss, den augenblicklichen Muschel- 
vorrath übersichtlich vor sich zu haben oder bequem aufbewahren zu 
können, fuhrton zur Ausbrechung des Muschelrfickens, zur Auffädelung 
und liess das Dewarra in seiner heutigen Form entstehen. Da wir mit 
aller Bestimmtheit annelimen dürfen, dass die Erfindung des Dewarra 
nicht einer verschollenen höheren Gultur angehört, alle Erfindungen 
aber, ob sie durch Zufall gemaeht oder planmässig angestrebt werden, 
die Befriedigung eim s racust lilichen liedürfnisses anstreben, so li^t 
es nahe, die Art des Bedürfnisses im Cliarakter des Erfinders zu 
suchen. 

Der Umstand, dass auf Neu - Mecklenburg andere Gcldsorten exi- 
stiren, kann nicht als Geijengi'und zu vorstehender Auffassung geltend 
gemacht werden. Erstens liörrii die Neu-Meckleuburger zu der Volks- 
uruinH», iTiTierhrtlb welclier der (u'danke des Werthmessers entstand, 
da ihnen die Musciiel Nana aiUosa fehlte, wurde sie durch andere 
ersetzt, zweitens lässt sicli eine, in sehr früher 7At stattgehabte Ein- 
waudeining von Neu-l*ummern nach Neu-Mec klcuburg feststellen, und 
es ist wohl gestattet, anzunehmen, dass die Einwanderer ilue Sittoi 
und Gebräuche zum Theil wenigstens auf die Urbewolmcr übertrugen. 
Ob nun thats&chlich die Neu-Pommeru die Ei-üuder des Dewarra sind 
od«r den Gedanken von d«i Neu-Mecklenburgern eriiielten und ihn aus- 
gestalten, ist dabei ohne Gewicht Ebenso gleichgültig ist es, ob die 
Terschiedenen Muschelgattungen anfänglich als Schmuck benutzt und 
in dieser Form in Zahlung gegeben wurden. Die Frage bleibt stets, 
warum es geschah. Dass Dewarra ursprünglich mehr als heute zum 
Schmuck gedient hat, ist nicht zu Terkennen. Die früher schon er- 
wähnten breiten Halskrausen aus di^n Muscheln sind lieute kaum 
mehr zu finden, die Münze absorbirt das ganze produciilie Quantum 
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und mir äusserst mindcrwcrthige, in den Geldfiiden nicht vor\vt iidhai*e 
Musclieln werden noch zur Anfertigung v(tn St-hmuckgegenstiinden honutzt. 

T s liegt auf der Hand, dass eine Krhndnng, welclie mit Leichtig' 
keil die Aufspeicherung von Besitz gestattet, nicht ohne lUickwirkung auf 
das })1eihen konnte, dem sie «jelnntjon war. Wonn auch keinerUn 

Zi iiixt ii für die historische Kntwickeluiiir der in Krdo stehenden Vr»lker 
vorhanden sind, unter ihnen selbst aUe l eberiirfcninm ii niangehi oder 
solche \v( iiiiisttMis für den Europäer glinzlich un/uuiinglich sind, so 
darf doch aus dem Ge1);ihi('ii cinrs \'nlk(*s ein wenn auch nur an- 
niiiierud richtiger 8chhii>s auf seine l'',nt\vicivehinLr i,'e/oi:.'n wenlen. 

Der jeglichem Verkehr abgeneigte Charakiui/ug des Kuuaken 
üinsste die Isoliiung von Familien resp. Ddi-fern im Gefolge hal>en, 
die wir heute nodi bemerken können. Mithin kounteu kräftige 
fremeindeweaen von grösserem Umfange oicbt entstehen, am wenigsten 
aber Kimselindividuen grösseren Einiluss und Machtstellung ausserhalb 
des schliesslich doch begrenzten Familienkreises gewinnen. Dieses in 
gewissem Grade noch heute bestehende Verhaltniss musste wesentliche 
Aenderangen erleiden, als es plötzlich möglich wurde, Besitz leicht 
und bequem aufeubewahien und mit dessen Mehrung grösseren Einfluss 
an sich zu reissen. Wem dies am besten und schnellsten gelang, sah 
sich da, wo erbliche Hauptlingswürde unbekannt ist, plötzlich als 
maassgebende Persönlichkeit unter den Genossen des eigenen Gehöftes, 
ja bald unter den Einwohnern befreundeter Dörfer, der erste Schritt 
zur Häuptlingsschaft war damit gethan. Die erste Machtäusserung der 
neu gewonnenen Stellung dürfte die Auferlegung und Einziehung von 
Strafgehhrn £,'eue>en sein und das Mittel, sie einzutreiben, die Ver- 
sagung «les Eiullusses als Beistand bei Streitigkeiten. Das negative 
wird wohl bald dem positiven Verhalten gewichen sein und der Ein- 
Huss des Reichen wird für Zahlung mv Verfüguug gestaudeu haben, 
vie es heute der Eail ist. 

Damit hatte aber auch die Wirkung des neu erstandenen Wcrth- 
messei.-j seine Grenze gefunden. Nur ilann konnte er neue schöpfe- 
rische Eiironschaften entwickeln, wenn seine Erliuder von selbst einer 
c;ngereu Aimuheruug au die Aussenwelt zustrebten, statt gerade in 
dem Muschelgeldc ein Mittel zu finden, den Verkehr zu beschränken. 
Eine so durchaus auf bewegUch«i Besitz gegründete und darum nur 
zeitweilige Machtstellung konnte selbstredend allein dann auf civilisa- 
torische Entwickelung hinwirken, wenn sie sich in den Dienst eines, 
wenn auch zunächst mehr empfundenen als bewussten Programms 
stellte. War« ein solches jemals vorhanden gewesen, so konnte es 
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doch nur in Wirkung trctoii , woini entweder maflitvolle T'oi-^sörilirli- 
kpit(!n seine Ausfüluiini; anbuliiitea, oder wenn wenigstens die l'-iiii)tiii- 
tlung für das rruixr.iiiiiii v;ufilei(;li mit den Mitteln zu seiner Ausfidinuii: 
weiter vererbt windi n. I>ii Anisige des Kanakeneliaraktci'8 ist luin 
aber der Hervorbringuriii bedeutender, massenbewegender Individuen 
nicht günstig, und wie iniUiLr die Vererbung eines Programms vor si» li 
gehen möge, die Vererbung der seine Ausführung fördernden Mittel 
ist anter Leuten, deren ErlischaffcMyBteni Urnen selbst kaam entwirrbar 
zu sein scheint, völlig unmöglich. Somit hat sich unter den Kanaken 
bis auf den heutigen Tag, so viel bekannt, keine kräftige Herrschaft, 
geschweige denn ein Herrschergeschlecht za entwickeln vermocht. Gorai 
auf Morgusaai, Salomonsinseln, war der Abetanunung nach kein Kanake, 
auch er hat seine Herrsichaft nicht zu vererben vermocht, was unter 
den kräftigeren Salomoniern noch am ehesten angängig gewesen wäre. 

Man darf mit Sicherheit annehmen, dass auch ein Mann wie 
Tonialili, der auf der GazellenhalbinMl ohne Zweifel einen nicht zu 
unterschät/.cnden Einfluss ausübte, seine Macht ebenso wenig a:ei*bte, 
als er sie irgend welchen Nachkommen oder Geistesverwandten hinter- 
lassen hat, sondern sie lediglich dem FJesitz geschickt erworbener und 
schlau verwandter lieichthümer verdankte. Es wird dadurch klar, dass 
solche Maclitbefugniss, wie sie heutzutage einzelnen Individuen noch 
hier und da eigen ist, als Wirkung ihres Dewarrareichthums aufgefasst 
werden mnss. Sie stützt sicli somit weder auf ererbtes Anselion noch 
persönliche Kraft und Winde des Kinzelnen, sondei-n auf die li.ilider 
und die Schwäche der Menge. l);unit ist :ilier unter den ivanaken die 
Wirkung der Erfindung eines \\ ei tlune^si j-s bei dem allei'urdiuärsteu 
Eiutluss des Heichthums stecken ;j;el)Iiebeu. 

Scheint unter den Kiiiii;el)oreiieii der Handel über See ül)erliauift 
älteren Datums, und früher, als ilie Cuuucs uoeh grüs>ser waren, auch 
eifriger als heute betrieben worden zu sein, so hat er doch noch 
wesentlich nachgelassen, seit der weisse Händler die begehrenswerthe- 
sten Artikel direct ins Haus bringt Dem gegenüber hat der LocaU 
handel, der Markt, erst seit Einzug der Weissen im Lande einen 
nennenswerthen Aufschwung genommen. In früheren Zeiten gingen die 
Weiber nur unter Begleitung gut bewaffneter Männer zum Markte, wo 
der Ausbrach offener Feindseligkeiten durchaus keine ungewöhnliche 
Erscheinung war. Heute ist die Begleitmannschaft zu fast nur einer 
Form zusammengeschmolzen. Markt wird jeden dritten Tag abge- 
halt' n. Feindseligkeiten werden seitens der Europaer mit schweren 
Strafen geahndet — wenn es möglich ist 
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Männer der Gazellenhalbinsel den Markt beobachtend. 



Die Mwktplätee der Gazellenhalbinsel liegen fast ohne AuBnahme 
aitf dem Plateau, etwa eine Stunde Weges too der Küste entfernt, 
und finden sicli hauptsachlloh an der Nordküste bis etwa Kabeira und 
eetlicb bis Kabanga und zeichnen sich durch nichts als eine kleine 
Rasenbauk in ihrer Mitte aus, diese wird benutzt , um von einem 
etwas erhöhten Standpunkt aus Ueberi)lick über den Markt zu er« 
halten, auch wohl, um von hier aus die Waare eindringlicher anpreisen 
zu können. Allerdings liegt laute Kmpfehlung durchaus nicht im 
Wesen des Kauaken, und obwohl rmf einem Marktplatz oft mehr als 
100 rersdiieu anwesend sein mögen, man mithin nicht wenig Sppc- 
takel /II envftrten biTct htiL't wäre, so verläuft dnf*h *<pllist eine der- 
art ig«' N'ersanimluiig , bei welcher reden geradezu ein Erfurde rniss ist, 
\veniu>teiis im NCigleicli /AI einem Markt mit gleicher Zahl afrika- 
lusclicr Ik'suclier, iu veili;iltiii>--iii;issiger Stille. Die zuerst ankommemlen 
Weiber s.Lulx rn den l'laU vun dvii »Spuren des letzten Markttages und 
lassen bicli daun neben ihrer Waare nieder, um auf die nächsten 
.Vnkömnilinge zu warten. Diese sind schon von Weitem sichtbai*, 
denn das eingefleischte Misstrauen der Leute Teranlasst sie natüilich, 
ihre Marktplätze wo möglich auf ganz freie SteUen zu legen, aber selbst 
im Walde wird deren Umgebung von Unterholz frei gehalteui Es ist 
unglaublich, welche Traglasten von einem einzelnen Weibe auf den 
Slarkt geschafft werden und welche Productenmenge daselbst Umsatz 
findet Die Weibw tragen auf dem Rücken eine Art Sack aus Ge- 
flecht Ton Cocospalmenblättern, welcher mittelst eines breiten, über 
die Stirn laufenden Bandes aus gleichem Material noch festeren Halt 
gewinnt Di^ Trage ist bis oben hin mit Taro oder Yams gefällt, 
zwischen die Wurzeln und die Wände der Trage sind Stäbe gesteckt, 
weldie zum Festhalten weiterer, hineingezwängter und der ei-sten Ijadung 
aui^epackten i'ackete dienen. I>ie Trägerin ist natürlicli gezwungen, 
krumm zu gehen, ihre Laduag hat oft einen weit grossen u T Hifang 
als ihr eigener 0]). ikr(rj><*r; ausser ersterer trägt sie dann oft noch ein 
auf ihrer Hüfte sitzendes I'.aby. Die zur Begleitung mitgehenden Männer 
tragen ausser w«Miigen Waffen gar nichts. Sie Ii alten sich üherhaupt 
abseits des Weibervolkes, deiin es würde eine ^robe Aussorarlit^pt/ung 
der eigenen Wiinle sein, wollte ein Mann inmitten eines W eibtrliaulens 
oder aucli nur üIkt einen Tlat/ irehen, auf dem mehrere Weiber sich 
uiedergela^-scii haben. Verkaiifsüilikel »ind hauptsächlich I'rodnete der 
liandwirtliscliaft und Fischerei. Die Lentf des Inlandes verzehren 
gern Fische und gtl)raiichen Salzwasser, um ihre Sjieisen zu würzen, 
ein Bedürfuiss, das sich durchaus nicht bei allen Küstenbewohneru 
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iiiidet V> t^ebruiKrheti z. 13. «Ii«- Bewohner der Nou - Lauoiibiir}:- 
gnippc nu llt L'cwoIitilK'itHmassig Salz zu ihren Speisen. Der rrit( ischiod 
erklärt sicli nKigliehorwcisc so, dass in **al/schwai)t:oror Seeluft die 
Haut des unhekleideteu Kauaken ^'i iiiii:> ml Salz absorbirt, um den 
Organismus zu sättigen, wäiirend die rauliere und reinere Hergluft 
goradf das Verlangen nach Salzen im Körjier wachruft und deren 
Zutulir im Wt^irn der NVilirung fordert. Die Fisclier wied«'niTn «^rhenken 
viell'-irlit ilircii ( iaricii w ciiiL'er Aufmerksjimkeil als dio Lt iitr im Iiini rcu 
und ^ind dalu-r geiiotlii.;! . It t/tci t-it ihre Taro mal Yanis abzukaufen, 
sii: hiiugcii ilafiir Fisclic iimi Salzwasser auf den Markt, letztere«» in 
den uns scliua lit kanntt u Kiniern aus Bauihus. 

Die Preise, wt klu auf dem Markt« für Producte ulb i .Vrt gezahlt 
werden, sind etwa folgende. Für ein Stück Dewan*a von G Z<dl IJinge 
erhält man sieben grosse Taro oder drei Yams, oder drei Brotfrüchte, 
xwei Cooosnüsse oder ein BQndel Bananen. Ein Fisch wird gewohn- 
lieh mit einem Stück Dewaira von seiner eigenen Länge bezahlt, für 
sehr grosse Fische zahlt man ins zwei Faden Dewarra. Fär 1 Zoll 
Dewarra erhält man zwei Betelniisse. Rother, gebrannter Ijehm 
kommt oft als Handelsartikel auf den Markt Er dient als Haarförbe- 
mittel und steht gut im Preise. Ffir 82 Klfimpchen von der Grosse 
unseres Wascliblaas, jedes sauber in ein Blatt verpackt, werden drei 
Stück Dewarra von je 6 Zoll Länge bezahlt. Der Käufer bringt den 
„atarr" genannten Färbstoft iiadi liirara, wo er ihn mit Trotit wieder 
veräussert. Auf europäische Werthe kann man diese Preise beteuern 
reduciren, wenn man sich vergegenwärtigt, dass der Faden Dewarra, 
d. i. ein Stück, so lang wie ein ausgewachsener Mann spanneu kann, 
also etwa (» Fuss, von den Kuropäera mit 2 Mark bewerthet wird. Die 
si«>bf^n grossen iaro würden mithin zwischen IG und 17 Pfennig kosten 
nml für einen Faden Dewarra wünle man etwa 112 Taro kaufen. Mau 
erkennt leicht, dass der Faden d.is Kinlieits<|uantum dieser Muschel- 
währung bildet und nur durcli l lu iiung dieser Einheit andere Wertiie 
dargestellt werden, statt, wie bei uns, auch einer Znsammensetzung 
fiihig zu sein. Vau solcher Faden I><'\vana enthSilt etwa einzelne 
Muscheln und wird „Apokono", ein Arm, gcuanut. Die Hälfte, also etwa 
ICO Muscheln, heisst „Parapaia", die Hälfte hiervon wird „Bai", ein 
halb^ Bai »Waratick" genannt Kleinere Stücke worden mittelst der 
Fingerspanne gemessen« haben jedoch keinen bestimmten Namen. In 
Ualuana auf der Gazellenhalbinsel herrscht die sonderbare Sitte vor, 
immer nur nach der Hälfte zu zählen, so dass sie einen Faden nur 
bis unter die Achselhöhle oder die Mitte der Brust messen und die Länge 
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dann verdoppeln. W«ui hier ein Stück Ton 20 Mneclieln genannt wird, 
80 ist eigentlieb dn solobee ron 40 gemeint, zwei Muscheln werden hier 
mit Eins bezeichnet Ueberall ist zwar der Faden die Wertheinheit nnd 
dessen Länge im Allgcmoincn auch überaU dieselbe, allein an verschie- 
fleiion Orten zeigt sich ein wesentliclior Unterschied in (Icv Art des 
Aufreiliens der Musclieln. In der Gegend von Uahiana wird Muschel 
so dicht als möglich an Muschel gereiht und gilt jcdei Zwisi lionraum 
als eine Verunzierung und Schönheitsfehler der Münze. Auf Neu-i>aueii- 
burg wird zwi<^chon je zwpi Mnschfln ein kleiner Zwischenraum ge- 
l.T^son und oft wcrih ii Stüi'ki'hen von rothoti Krebsschalen oder Hiick- 
grat eines ;i;rrtssfren Fisches mit fmfiTPZo^'en. Miithmnasslich ist diese 
Art der Bel»andluug auf den geringeren örtlichen Vorrath der Dewarra- 
muschel, dieser wieder auf die L,'iiisf>eic Kntfriiuiiif,' des Fundortes und 
geriueeren Verkehr mit diesem zurückzuführen. I m indessen nicht eint« 
Vertheut rung der Münzeinheit herbeizuführen, griff m;in zu dem alt- 
bewährten Mittel der Münzverschlechteruug, man fahrte eine stärkere 
Legiruug ein. Anstatt 320 ^luscheln zum Faden giebt hier der Finanz- 
miniiBter nur etwa 280 bis 290, dafür aber einige Erebsbeine und 
FischwirbeL 

hl Kabakada hat man noch die Bezeichnung „Atabu na Kalapua^ 
für ein Stüde Dewarra von der Lange einer „Kalapua** genannten 
Banane. Es ist der Preis für dne beliebte Marktwaare, bestehend ans 
einem von den Eanakenweibem hergestellten Pudding aus den Kernen 
der „Temap'* oder „Angaliep** genannten Nuss» ein Gericht, dem man 
den Wohlgeschmack nicht absprechen kann, wenn man es vermag, 
sich über die nichts weniger als saubere Art der Herstellung hinweg- 
zusetzen und es zu probiren. 

Hei dem W rthe, di-n der Kanake dem Besitz von Dewarra bei» 
mtsst und dem allgemeinen Gebrauch, den dieses selbst unter Furo- 
päern erlangt hat, ist es leicht erklärlich, dass die cursirendeii Mengen 
nicht hinreichten, um den Iledarf zu de( ken, man kam deshalb auf die 
Idee, das Material in F.uropa nachbilden zu lassen. Allein der Erfolg 
war nirht emutliipend. üuf den ersten Blick erkannten die Kanaken 
die nach unseren ]!ei:ritten wohlLr<"luni;ene Fähchnnu' und lirtiachteten 
den, der si<^ in Ctns M (/te, mit etwa densi lhcu (m fühlen, die wir für 
•Fenianden hetzen würden, der uns unseren Weizen mit bleiernen Zwanzig- 
markstückea oder llundertmarkselieiuen mus l.iiseliiiapiei- bezahlen wollte. 

Auf den Märkltu sieht man oft i^e/.ihmte Kakadus. Dieser Vogel 
kouuat auf der Gazellenhalbinsel so zaldreich vor, wie hier in Europa 
die Staiu-e und zwar in vcrsehiedeueu Varietäten; die Eingeborenen haben 
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o'uio Vorliebe für diese Tliiere und oft sielit man deren melirere zahm in 
den Döi-fern umlier stol/icn n. Sie thun dann f?anz vertraut und lernen 
sogar Worte der Sprache. Solclic VTn^el werden auf den Mrxrkt f?e- 
Innclit und von wohlhabenderen Kanaken gern gekauft. Kuropäer, 
die Kakadus crwcrlinti wollen , schicken Beauftragte auf den Markt, 
Ulli dort solche \ ögel einzuliandeln. 

Wiewohl nun die Märkte ein Mittel sind, den Verkehr der Hin- 
geborenen unter einander anzubahnen und zu erweitern, so ist ihr 
Kiutiuss doch im Allgemeinen ein äusserst beKchriinkter. Ich habe 
schon gezeigt, dass die Gegend, in welcher Märkte übcihaujjt btatthudcn, 
eine recht eng begrenzte ist und iluen Mittelpunkt etwa in lialum 
hat. Mftn darf indessen mit ^herheit snnefimen, dass niemals ein 
Eingeborener aus grösserer Entfernong als vomVarzinberge die Märkte 
besucht Diese sind daher auch durchaus ungeeignet zum Studium des 
Unterschiedes der Stämme unter einander« es gehört schon ein ausser- 
ordentlich geübtes Auge dazu, um zu erkennen, welche der Markt- 
besucher von der Küste, welche aus dem Inneren stammen. 

Abgesehen von den eigenen Naturproducten kommen indessen auch 
die Industrieerzeugnisse Europas auf die Märkte. Bunte Taschentücher, 
sogenannte Lawa-Lawas, Tabak, Streichhölzer et(. Diese Sachen 
werden natürlich von den Küßtenleuten gebracht, dir <;ie von den 
europäischen Händlern erwoilM Ti haben. Zwar werden sie in nur ge- 
ringen Mengen hier feil geboten, al>er mit grossem Verdienst verkauft. 
Man darf annehmen, da.ss auf diese Weise die Erzeugnisse unserer 
Industrie sich schon bis auf ziemliche Entfernung in das Innere den 
Wetr !;o])ahnt Imben, die Grenze ihrer Verbreitunt^ kann jedoch houte 
in keiner Wrist- trstirt stcUt werden. Weit lebliafler als der Haudels- 
viikr)ii' tlci- Stämme unter einander ist der zwischen letzteren und 
den KuroiKit rii. Dennoch hndct man auch hier wiedei- den sciilai^en- 
den lieweis für die Sacht des Kauakctj, sich ah/u.-.(:hlie6!>cii. Trotz d» > 
vieljiihrifjjcn Handelsverkehrs in dicsi r (iegend ist e;^ bis heute noch 
nicht gelungen, den Kanaken ein Ikdüriniss an/.ngewohueu, ausser 
Tabak. Würde ihnen dieser plötzlich entnsstai, so würden sie es 
muthmaasslich schmerzlich empfinden, am Ende aber noch etwas mehr 
Betel kauen und sich zufrieden geben. Die eisernen Beile, Lawa-Lawas, 
bunte Glasperlen, blaue und rothe Farbe, Streichhöhror, Ueine Spiegel, 
Messer, Mundharmonika, Draht verschiedener Gattungen und die 
übrigen Artikel, welche den Bestand der Waarenlagcr im Arch^pdi 
bilden, sind dem Kanaken zwar eine ganz angenehme Zugabe zum 
Leben, er würde sie aber kaum vermissen, wenn deren Zufuhr plötz- 



üigitized by Google 



— 121 — 



lieh aufboren sollte. Die einzigen Handelsartikel, gegen welche er die 
oben genannten Waaren eintanacht, sind im Grande Copra, Schild- 

krötenscliale und Perlmuttennuschel. Auch Yams und Taro sind 
Handflsartikel geworden, doch findtMi sie nur locale Verwerthuiig, 
zum Export narli Kuiopa eignen sie sich nicht Der Handel voll- 
zieht sich in den denkbar einfachsten Formen. Die Eingeborenen 
kommen in ihren Ganoes zu den Stationen gerudert und brint^cn die 
reifen Cocosnüsso, von denen sie sechs bis adit Stück für oinc Stange 
Tabak gelien. Das Ortlnon der Nüsse und Herstt llium (h r Copra, 
d. Ii. das Trocknen des Kernc>, besorgt d^i Kiiiiftr. /war hat man 
versurht. die Kinijeboronen dnran zu gewiiliut ii , gleich den tjetroek- 
neten Kern zu hriugeu, doch scheint die >huii>5.i egel nicht von hervor- 
ragendem Erfolge begleitet «zewcseii zu sein. Als mit der Zeit meh- 
rere Firmen sich auf den ('dinaliandel warfen, wurde es nöthig, das 
Einkaufsgebiet zu erweitern, und jede llrma legte, wo immer es an- 
gängig war, Stationen an, auf denen ein Weisser einsam unter den 
Kanaken sass, bei denen er die europäischen Handelswaaren vertrieb. 
Es lüaet sich denken, das« das Leben eines solchen Händlers bald auf 
annähernd die Stufe des Kanaken sinken musste, und so kam es auch 
wohl, dass in früheren Zeiten meist nur solche Leute sich auf Handels- 
stationen begaben, die vom Leben nicht mehr viel zu erwarten hatten. 
Man traf unter diesen denn auch die wunderlichsten Menschen. Ab- 
kömmlinge der vornehmsten Geschlechter, die hier ihre verbummelte 
Existenz beendigten, neben strebsamen Kaufleuten, die sich hier die 
ersten Ersparnisse für spätere Selbständigkeit zurücklegten. Kata- 
strophen w reu nicht eben selten. "Verbummelte Snhjeete veruint.M ii 
sii h an deu li^ngeborenen , diese rächten sich durch Mord und Tod- 
schlag oft an den unschuldigen Parteien, so dass es eine Zeit gab, 
zu welcher der einzelne Hän<ller auf der Station sein Leben so zu sagen 
in der Hand trug. Mit der Einführung von mehr Gesetzmässigkeit 
wurde dies besser und hob sich die Stellung der Händler, die nuch 
nicht mehr aus den sr}i1erht(>stcn Elemeiiteii aTis'^fsucJit zn werden 
brauchten. Es iinterlieu't keim in Zweifel , <la^s ^h■Ili?cheu von nicht 
sehr kiüftiL^eni Cliaiakter und lestLiewutzelter iiihhuig in gewissem 
(irade dem Einlluss der sie aus-^ehliesslich umgebenden Eini:» ])(>ienen 
unterliegen luii^sen. Es «lart daher aus der Woi<<e, in welcher sich 
dieser Iaallua.>> äussert, anf deu Charuklei- derjenigen geschlossen 
werden, die ihn ausüben. Der Verfasser erinnert sich der Zeit, als 
in Südafrika dasselbe System des Handels betrieben wurde, wie es 
oben beschrieben ist, und da er die Händler beider in Kode stehenden 
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Gebiete genau kennen lernte, besdiüfti^'to ihn oft der Verglei<'h 
swischen beiden. Zunächst ist es ja klar, dass bei beiden ein zügel- 
loses Sichgehenlassen eintrat, in weleliem zuvördei*st die thierisclien 
Triebe der eigenen Natur zu Tage treten mussten. Die Art nbcr, in 
welchrr dicsfin Iriebo nachgegangen wurde, musste doch mehr oder 
niiiub r abhängig sein von dorn geringeren oder grösseren Wider- 
stande, den die KintreborciK fi tlessen Ausiiluing entgegensetzten. Die 
rnsittliclikfit war in ImkIch Füllen etwa die gleiche. Wälireiid sie 
aber bei den Händlern iintci' dvn verM-hiedenen Kutternstiinimen einen 
gewissen jovialen Ton ;innahin und wenigstens änsserlich in decente 
Korni sich kleidete, wurde sie unter dtu Kanaken in geradezu 
cyuischer Weisi- zur Sciiau getragcu. Grausamkeit und Brutalität 
äusserten sich ebenfalls verschiedentlich, unter den Kaffem liess der 
Händler aus den geringsten Anlässen seiner Wutii die Zflgel schiesaen; 
eine solenne Keilerei entstand, sie veilief meist blutig, oft todtlich, denn 
der Händler verfügte meistens über Feuerwaffen. Der Ausgang aber 
wurde nach bestimmten Kegeln gesühnt Der Fall wurde dem König 
TOi^tragen und dessen Entscheidung befriedigte meistens auch das 
Itechtagefuhl des mit den Sitten der Eingeborenen vertrauten Europäers. 
Unter den Kanaicenhändlem trat Brutalitöt viel weniger offen, wohl 
aber versteckt zu Tage, und wie der Weisse stets auf seiner Hut sein 
musste, um nicht der geheimen Rache seiner Feinde unter den Far- 
bigen zum Opfer zu fallen, so gebrauchte luitürlich auch er mehr List, 
um sich seiner Gegner zu entledigen. Durch die Vermeidung des 
offenen Kan»|>fes, auf den sich der Kanake ungern einlässt, wuchs 
natürlich aucli die Scnipellosigkeit liinsiclitlieh der Wahl der Kampfes- 
uiittel. Der Europäer brauchte mithin seine eigene Person weniger 
auszusetzen und sah <len Erfolg seiner llarhe nicht durch »las l rtiieii 
eines maclitvollen Häuptlings in Errege g(st( llt. (iowissenlos, sinnlich, 
habsüchtig und brutal waren beide Classen von Händlern, weit titn- 
gänglirhci und wrnigev abstossend indessen derjenige, der von seiner 
seliwaizen l'mgebnng weiiigstuus die lubanen, geselligen rmgangsformen 
und eine schöne Spiaelie anirenommon hatte, statt sich in einem cor- 
rumpirli ii Juiguu uus/iulrückeii und von dem zurückhaltenden, Uiuern- 
deu Wesen der Kanaken augesteckt zu sein. Selbstredend ist hier 
nur die Rede von der verwahrlosten Gattung der Händler, unter denen 
sonst in beiden Erdtheilen der Verfasser tüchtige, brave Illänner kennen 
lernte, die, ohne zu sinken, Jahre lang unter Schwarzen lebten, um 
mittelst des ihrer Thätigkeit entsprungenen Erwerbes höher zu steigen 
auf ihrer Lebetisleiter. Glück auf ihren Lebensweg! 
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Unter den Inteln des Archipels besteht ein für die Verhältnisse 
immer noch nicht unbedeutender Ueberseehandel, dabei igt von Interesse, 
zu beobachten, dass jede Gruppe von haiuldtreibonden liOuton, &agen 
wir, um uns kurz zu fassen, jedes Handelshaus sein eigenes Ilandels- 
gebiet hat. So rudern die Leute d«'r Neu-Lauenburtrun iiiipc hauptsäch- 
lich hinüber nach Rirara auf der (lazellenhalbinseh Anscheinend tritt 
tlort die Heife der Ernte etwas früher ein als auf den kleinen Insciu 
und es können von tlm t schon Taro und Yams heriibr r pehracht werden, 
ehe die eigenen zum Herausnehmen berf^it sind. Audi Det^?lnÜ8so werden 
von dort geholt, ebenso Quarzstürkrlien für die Miin /arbeiten lici llci'- 
strllmi^ des Pele. Mit diesuiu ^Iu^chelgelde uiln hi warra werden die 
P'iiikiiufe bezahlt, die Feldfiüclite dienen hauptsachlich dem eigenen 
(It'braucli, w!ilii«Mnl die Heteliiiis-,e mit Vortheil wieder weiter nach 
Nakukurr, l tuuu und Mioku verkauft wertleu. Diese Orte sind bezüglich 
ihres Betels auf die Waare angewiesen, welche die Händler von Kara- 
warra aus Birara herüber bringen. Auf den kleinen Inseln sind die 
Detelpalinen fost ausgerottet, da si^ ihrer harten Binde w^en mit Vor- 
liebe zum Hausbau ?en?andt werden. In den Handel werden hauptsach- 
lieh reife Betelnüsse gebracht» sie sind kräftiger und geben mehr aus. 
Dass dennoch im Allgemeinen mehr griine Nüsse consumirt werden, 
liegt an der Ungeduld des Kanaken, der das Beilen der XUsse nidit 
abwarten kann. Da, wo deren Menge so gross ist, dass sie den Ver« 
brauch Ubersteigt, bat die Nuss Zeit, zur Beife zu gelangen und wird 
im Handel am liebsten in diesem Zustande erworben und tbeorer be- 
zahlt. Die gewohnbeitsmässigen Handelsreisen nach Birara schliessen 
gelegentliche Fahrten nach Neu- Mecklenburg nicht aus, doch scheint 
der I'roductenaustausch nach dahin kein besonders reger zu sein. 
N.K h dem Südende dieser Insel scheinen die Bewohner tler Xordküste 
der Gazellenhall )i 71 s« 1 öfters zu fahren, sie bringen Bataten dortbin; 
welche anderen Han<lelszwe(;ke sie sonst noch verfolgen, ist nicht ganz 
klar. I>ie Handelsrannps sah man t'ifters die vom Verfasser Ix wnlinte 
Insel passiren, und ein solches trat ein, als der Verfasset auf Nru- 
Mrcklcnliiirg festgehalten wurde. rieiscii \()n der .\usdeluiniiL: der 
genannten sind gewagte L jitt'rn( Innen. Sind sie überhau[)t nur in 
der windstillen Zeit möglich, so kann ihnen doi Ii jfd«» leichte, einigen 
St-eganu' aufluiugeude lioe gefährlich wenlen. Dii I»oiitsinsassen strengen 
sich auch ent^sprechend an und Kudcrparlitn vuu vier bis sechs 
Stunden, während deren es kaum irgend welches Ausndieu von den 
kurzen, stossartigen Ruclerschlägen giebt, gehören auf solchen Touren 
nicht zu den Seltenheiteu. Aber seihst im Falle das Canoe um« 
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sclilugcn und untergeben sollte, ist (loswcg«>ti noch tiiclit unbedingt 
das Leben der Insa^^sen verloren. Die Kanaken sind so vorzügliche und 
ausdauenido Schwimmor, dass sie, Haifische abgerechnet, seilet in 
8oh'lien Fällen die Gestade irgend einer der stets in Sicht bleihenden 
Inseln erreichen würden. Man erzählt von einem Falle, in welchem 
ein Kanako von den TaiiVinninseln (zwischen Karnwarra und IJnlum) 
bis nach Matupit iruschwoiniiipn sei. Mit einem guten .Segelboote und 
bei gUnsligeni Wimh» pflegt*' der Verfasser diese Kntfernung in etwa 
]' _, Stunden /mückzuiegen. Der Verkehr der Han<h'ltreibenden unter 
einaiiiler i->t mit iK'stimraten Vor>ii lit*;maftssreifehi uu>:.M stattet, die, ob- 
wohl von ttwa.s tii>.ohvvcniiiler Wirkung, doch ganz am l'httze sein 
jnög» n, \sü der Hesucher, statt lu seine lleimath zurückzukehren, leiclit 
in die La^e kommen kann, in eigener Terson den Braten zu liefern, 
deu die zu Handeluwecken mitgebraehten FeldfrÜebte als Zukost 
appetitreizend umgeben. Fahrt der Händler nahe am Gestade einer 
Insel vorbei, so empfangt er von den am Lande stehenden Einwohnern 
den ersten Grass, den er mit einem grunzenden Tone als Gegengruss 
lieantwortet Dieselbe Begriissung findet statt, wo er das Land betritt 
Treffen sich hier Bekannte, und das ist fast aosoabmslos der Fall, 
so rufen sie sich bei Namen. Geht der Ankömmling bei einem am 
Strande sitzenden Kanaken vorüber, so ruft dieser „nanaf*, Weiber 
begrüssen sieh ebenso, nur ruft die sitzende „wawine". Trifft man 
Jemanden bei der Arbeit, SO ruft man auR: „alima**! Deine Hand! 
Der Händler begiebt sich nun in das Haus seines Gastfreundes, ohne 
einen solchen zu haben, würde er den Ort nicht zu betreten wagen, 
hier setzt er sicli auf einer Matte nieder und es wird ihm ein Stück 
Betel verabreicht. Von diesem muss er nach guter Sitte den» Geber 
wiederum einen Thrü anbieten. Oluie Zweifel liegt diesem Gebrauche 
das Motiv des Zutrunk* > zu t! runde, sich getroTisoitiijf ii Schutz vor 
Vergiftung '/ir/ii^iclinn. her ( iastf'reinifl ist nicht vcrptiiciitet, den 
Besucher /u li( k(>>tiL:t'n. Dii'ser liritiLTt mci>t selbst einige Nahrirnjis- 
mittel mit und Mulit sich auf der reich Lidfcktei» Tafel, welche das 
Hiff denen, die es mit otteiieii Augen betrachten können, stets serviert, 
seine M:i;il/eit zusammen. i>ennoch speist gelegentlich der ]!i siicher 
am h mit seinen liekannten, soweit eine derartige Geselligkeit hei der 
Neigung des Kanaken, auch die geringfügigste seiner Handlungen der 
Beobachtung zu entziehen, überhaupt Platz greift. Dauert der Besuch 
lange, und bei ungünstiger Witterung kann er sich leicht betrachtlich 
in die Länge ziehen, und gehen deshalb dem Besucher die Lebensmittel 
aus, so macht sich der Gastfreund die Lage sogleich zu Nutze. Der 
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Besucher muss ihm gewisse Dienstleistungen im Felde oder lieim Haus- 
bau Temchten, wofür er Nahrungsmittt l zugetbeilt erhält. Sein Nacht- 
quartier ninunt der Besucher nicht durchweg im Hause dosGaatfreuncles, 
meist begeben sich die Canoegefährten an den Strand, wo sie noh ge- 
meinsam lagern und wo ihnen gewöhnlich einige Dorfangehörigc Gesell- 
schaft leisten als stumme (lei^sseln für den guten Willr»n der Ortsciinvohnor. 
»Sollte sich während der Dauer des Besuchos ein (icniirr des lliiudlers 
iu böswilliger Absicht eiubtelleii, sn wüiilen seine l'liine v(»ii dem Gast- 
freund«», soweit sie diesem bekannt bind, vtroitell werden 

Ibl der Händler ein stetiger Besucher seines Uastlreuudes, so ent- 
stellt unter ihnen ein stillschweigendes reberoinkommen, sich auch 
dann nicht offen oder heimlich /.u bekämpfen, wenn sie sich auf nuu- 
tralem Boden treffen, im Falle ihre Stämme sich in offener Feind- 
seligkeit mit einander befinden. Ist dagegen die Gastfreundschaft nnr 
eine fliichtige und zufällige gewesen, so steht beiden Theilen, ohne 
Verletzung guter Sitte, das Recht zu, sich gegenseitig umzubringen, 
wenn sie sich begegnen, während ihre Stämme in Fehde li^en. Ein 
Kriegszustand unter den Stämmen existirt, doch äussert er sich, dem 
Charakter des Kanaken entsprechend, in keiner lauten Form. Man 
hört wohl, dasB im Norden von Neu -Mecklenburg feindliche Stamme 
sieh gegenüber stehen und heftig bekämpfen, doch widerspricht ein 
solches Verfahren so sehr dem Wesen des Eängeborenen, dass der- 
artige Mittheilungen ohne Weiteres als Ei-findungen bezeichnet worden 
fliirfen. Dagegen unterliegt es keinem Zweifel, dass Feinde Einfälle 
in ihre gegenseitigen Gebiete machen und sich durch planloses und 
wüstes Niederhauen ihter Cocospalmen schädigen. Da ihre Beile 
im besten Falle recht schlechtes europäisclies Eisen, oft aber nur 
Muscheläxte sind, so i?t der Schaden, wiewohl immer beträchtlich und 
namentlich für den IlandH nachthoili;^', doch i^eiinijer, als man an- 
nehmen sollte. Zu solchen gemein samen Kiiei^shandlun^zen oilcr dein 
unveruiutheten Ueberfall eines Dorfes oi^h r einsam wandernden l eiii- 
de* schaaron sich die tapfersten Kauukenhelden zusammen, /um 
Kampfe in ofü iu r Front reicht ihr Muth nicht aus. Eine Aubnaluiu" 
machen iudcssen die SalomonsinMilanei , diese sollen in Schaaren 
kämpfen und sie scheinen, nach den wenigen Fällen, in denen man 
ihr Verhalten bei Ge&hr beohaehten konnte, ihren Ruf wohl zu m- 
dienen. Auf der Gazellenhalbinsel soll es vorkommen, dass sich 
Stämme gegenseitig den Kri^ erklären. Zu diesem Zweck sollen :jwei 
Abgesandte des einen Stammes dem anderen die Botschaft überbringen. 
Verhielte sich dies thatsächUch so, so würde daraufhin der an und 
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für sich f;eriiigt> Vrrkclir noch mehr verkürzt werden. Diese offene 
Kri«*tr*<erklärun«; mittelst Aliursandtcr ist indesSLMi schon <h'swp<?en 
nnw ahtsi lifinlu li , \\vi\ h tzlcrc seilenden Antjes den Weg anf die 
nratenseliil<s< l antu t« u, wühl also Nieniand sich zu solcher Gcsandt- 
schull bereit erklären dürfte, llauptlin^re, welche trotzdem Gehoi-^ani 
auch für derartige Botschaft erzwingen küunt» ii, giebt es nicht, ebenso- 
wenig Leute, welclu^ in heller (lefolgscliaft sich unter Iniluuug eines 
Häuptlings auf den Kriegspfad begeben würden. Wohl aber schicken 
die sogenannten Häuptlinge, d. h. die reichen Lente, dewarrabezahlte 
Krieger aus, um die feindlichen Nachbard&fer niederzubrennen und 
zu plündern. Das erbeutete Dewarra erhalten sie, doch müssen sie 
einen Theil an ihre Krieger abtreten. Der vom Kriegsgott berorzugte 
Stamm kann dem anderen Frieden anbieten g^en Abfindung mit 
Dewarra. In solchem Falle sammeln die unterlegenen Häuptlinge von 
iliren Stammesangehörigen die auferlegte Gontribution ein, achieasen 
die erforderliche Menge Dewarra auch gelegentlich ror, jedenfalls aber 
sorgen sie dafür, dass ein nicht zu kleiner Theil des Geldes in ihrem 
Besitze bleibt. Man siebte dass derartige Kriege nur dewarrasüchtigen 
Häuptlingen l'rotit abwerfen und daher lediglich Speculatiousgel^enheit 
für diese sind. 

Resonders niuthiges Auftreten ist unter den Kanakeu eine grosse 
Seltenheit^ da ihr Selbstgefühl merkwürdig 8chwfi( h entwickelt zu sein 
scheint. Dennoch werden einzelne Fälle von Tapferkeit erzählt Ein 
Mann niisslmndoltc seine ihm untreue Frau, so dass sie an den Folgen 
starb, Tbl- ^"ate^ that sich mit einer An/alil Verwandter zusammen, 
trat vor den Schw iei^'ei scihn und dessen Anhang und (Irolite mit furcht- 
bai*ster Rache, wenn er nicht — eine entsprechende Menge Dewarra 
für seine umgebrachte Tochter erhielt. Der Preis wurde gezahlt. Der 
Verfasser hatte selbst Gelegenheit, das Verhalten der Leute im Kriegs- 
falle zu beobachten. Arbeiter von Neu- Meckhubiug hatten einem 
Oolonisten ein sehr werthv<dles, grosses Boot entführt; da die That 
zur Anzeige gebracht wurde, muäste, falls das Boot nicht wieder zu 
erlangen war, eine Strafexpedition erfolgen. Drei Tage lange Ver- 
liandlungen an Ort und Stelle f&hrten zu keinem gutwilligen Nach- 
geben und die angedrohte Strafe musste eintreten. Hit etwa 20 Mann 
stürmte der Verfasser das nahe der Küste auf einem nadi drei Seiten 
abfallenden Plateau gelegene Dorf der Uebdthäter. Wie voraus^ 
zusehen war, hatten sich alle Einwohner gefluchtet Ein ganz nahe, 
aber weiter im Walde gelegenes Dorf wurde ebenfaUs besetzt Wie 
wahi-e Wilde stümte die Begleitmannschaft des Verfossers in die 
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a!*nis('liu;(Mi HiiuHer. \\m sie nach etwa vorhandenen VVerthdhjeeteii zu 
iltiichsiu heil. Nii iuHiiil ii;i1iTii sicli <1ie Muhe, durch die riiiiicu ein- 
/ulreteji, die ieicliten Wände wunlen einfach durchbrot lien und das 
Hausgeräth, alte Waffen, Massen von Bananen. Taro und Yams, Trom- 
meln, Aexte und sehr viele Speere triumpkireud als Heute heraus- 
geschleppt. Die Gier nach dieser völliji werthlosen Heute war so 
zügellos, dass irgend welche Disciplin j^ur nicht aufrec ht zu erhallen 
war, man musste gewähren lassen. Die zeretörtun Häuser wurden an- 
gezündet, mehr, lun den Begriff der Strafe zum Ausdruck zu bringen, 
als nm eine aoldie virkUeh zu ertheileuf da solche D&if&e binnen zwei 
Tagen wieder aufgebaut werden können. Nach Vollendung des Zer- 
atorangswerkes handelte es sich darum, das Plateau wieder zu vcr- 
lassen, ohne durch das unbedingt zu erwartende Nachrücken und 
Angreifen des in nächster Nähe im Gebüsch lauernden Gegners selbst 
Verluste zu erleiden. Die Leute des Verfassers, mit der Kampfes- 
weise ihres Landes wohl vertraut, waren zu einem planvollen Handeln 
nicht zu bewegen, sondern stürzten sich fiuchtähnlich von einem Dorf 
auf das andere und iu wilder Hast den Abhang hinab, verfolgt von 
einem Hagel von Steinen und Speeren, den der immer noch uusicht- 
Gegner aus dem tJebüsch auf den nach seiner Ausicht nun 
fliehenden Angreifer sandte. Verluste waren mit Sichei'faeit zu er- 
warten, wenn der Gegner nicht verhindert wurde, hervorzubrechen, 
ehe die angreifende Schaar in Sicherheit war. Nur mit Hülfe von 
zwei Salomonsleuten konnte der Veiiasser folgende tactische Maass- 
rcgel ausführen. Unti-r Fühlung von des Verfassers weissem Hejileiter 
mussten sich die Leute so ruhig, als es gehen wollte, den AhluniL: 
hinab begeben, auf dessen Uande der Verfasser mit zwei S.ilniiioiiiern, 
die (fpwehre auf da^ (i( ])iisrli gerichtet, stehen blieb. AU tlie eigenen 
Leute den Fuss des Al)li;tiige> erreicht hatten, kehrte ihr Muth wieder, 
sie wandteil .sich um und liclea den immer noch unsichtbaren üegaei ii 
Worte zu, in denen sich wohl nicht mit l'urecht homerische Kedens- 
arteu vemuthen Uessen. Jetzt mussten die beiden Salomonier gicii 
zehn Sdiritt rut^ärts begeben, dann still stehen, mit ihren Ge- 
wehren den Gegner wieder bedrohen und dem Verfasser die Möglich» 
keit gewähren, sich auf sie zurückzuziehen. Dieses Manöver sollte 
wiederholt werden, bis die eigene Schaar erreicht war. Der Plan war 
von Erfolg begleitet, so lange die drohenden Gewehrmündungen noch 
das Gebüsch und Theile des Dorfes beherrschten, als jedoch das ab- 
schüssige Gelände uns den Blicken des Gegners entzog, stürzte dieser 
mit wildem Geheul aus dem Walde hervor und schleuderte eineu 
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lla^i'l von Sptt rcii auf Aon Vfi'fus'.cr und (k'ssi'ii beide Kameraden, 
liet/teie hielten ruiiig Stand, die anderen am P'usse des Ahhaii'jcs 
betindliehou Leute stiirzi> ii < iliiisi na*-li der Küste, um in den Honti u 
/iitlui ht zu suchen. Ihr (m lük t vva^te sieb nicht weit geuug hervor, 
um mit Kuhe zielen zu kr»unt'n, und so gehing es, den Abstieg zu 
vollenden, ohne von d«Mi immer noch zahheicli tliegenden Wurf- 
f4( vchossen verletzt zu werden, dereu eiues, ein schön gezeichneter 
Speer, dem Verfasse allerdi ngs eine Botecliftft von fidraben" iHrftchte^ 
ohne ihn indessen dabin abzuholen. Der nur um 1 Zoll mein Ange 
fehlende Speer befindet sich heute neben einem afrikanischen, der fast 
nur durdi ein Wunder abgelenkt wurde, in meiner Sanmilung. Fehlt 
dem Kanaken, wie man aus dem vorstehend geschilderten Verhalten 
der Leute ersehen kann, der Muth, den ja bekanntlich sogar der 
Mameluk zeigen soll, so entbehrt er dafür auch ganzlich die Fähigkeit 
der Unterordnung und es ist dem Verfasser sehr zweifelhaft, ob Drill 
uud längerer Umgang mit Weissen mehr als den ganz oberflächlichen, 
mit keinerlei Selbstüberwindung vericnüpften (Gehorsam ihnen anzu- 
erziehen vermögen wird. Ausgenommen sind die Salomonier und es 
scheint nicht ausgeschlossen, dass di<'se dereinst nicht nur zuverlÜHäige 
Arbeitskräfte, sondern auch recht brauchbare Mateiial für eine 
Ivvecutivmacht zu stellen im Stande sein werden. Ohne die M;tcht, 
unseren Willen auch gegen deu Widerstand >('hriuike!ilose Willkür 
gewohnter Völker zur Ausführung zu bringen, wird es uns sclnverlich 
jemal«5 jrelineen, let/tore tins unterzuordnen und sie damit iu die iteihc 
dei" mit Nutzen Irbrndt-u \ ölktn>clia[leu einzustellen. 

Kin Volks?5tnujiij, der nur ein sehr geringes Mjmiss von (iewcrli» 
betreibt, fast völlig bediufnisslos ist und anscheinend Meibt, dein dif 
Natur selbst die Nahrung zum mühelosen Ergreifen vm den Mund hält, 
dessen Seele die Initiative, dessen Geist der Muth fehlt, wird natur- 
gemäss alle diese Mängel nachtheilig wirksam werden lassen, sobald 
durch den Verkehr mit Europäern unabweisbare Forderungen an ihn 
herantreten. Die im Schutzgebiete beschäftigten Arbeiter stanunen 
zum grossten Theil aus dem Archipel und auf diese bezieht sich in 
erster Linie jedes Urtheil, welches man über den Kanaken als Arbeiter 
fallen kann. So wenig günstig wir im Allgemeinen über diese zu 
nrtheilen Terminen, so werden sie doch den vom Festlande von Xeu- 
Guinea selbst stammenden Leuten noch vorgezogen, obwohl diese 
einen sanfteren, weicheren Charakter besitzen sollen. Der Kanake als 
Arbeiter ist nach unseren Begriffen entschieden fauL Nicht xmv 
gemessen an dem Maassstabe, den der gebildete Europäer an die sich 
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selbtst gestellten Anlonlerungen zu logen pHcgt, sondern gemessen mit 
dem Mftasse ( incs jeden Arboitsstammes in irji^end welchen tropisclien 
ColonieeTi. Di«' Abneigung zur Arbeit entspringt einmal dem llniätamle, 
dass die Kanaken, von Kindesbeinen an jeder regelniässi}i;rn Tliätigkeit 
fremd, diese als den Weibern zufallend betrachten lernten. Da Acker- 
hau weui«r. Fi>^r}iprei vorwiegend betrieben wird, so ist die einzige, wie 
man annehmen darf, ihnen geliiiiHiie 'l'hiitii^krit pine snlrho. die sie 
für jede andere, besondiM-s aber uci-aili- l rlihnlicit , iinLM't'imit't macht. 
Nur als Bootsleute zeigen sie ucwissc natürUclie Aulagen untl sind als 
Ituderor iinerminili( Ii. l's drangt sich aber dem Beobachter auch die 
Wahrui'hiaung auf, ditss neben der angeborenen Abneigunt; zu regel- 
mässiger Thätigkeit noch eine l ufiihigkeit festgestellt werden kann, 
welche sich als körperliche iius^^ert, aber seelischen Ursprunges ist. Selbst 
der lang gediente Arbeiter (lang gedient nach Maassgabo der Zeit^ seit 
welcher Dienstbarkeit Mer Uberhaupt besteht) vermag nicht seine auch 
noch 80 einfädle Arbeit auf ein selbsterkanntes Ziel sn richten und ihr 
dadurch quaUtativen Werth zu verleihen. Er bedarf stets der Auf- 
sicht, wo diese fehlt, erlahmen audi sofort die Kräfte, das Quantum der 
ohne Aufsicht in gegebener Zeit geleisteten Arbeit verringert sich» denu 
es fehlt die geistige und darum die körperliche Spannkraft. Durch 
Gewöhnung an Feldarbeit scheint der Kanake nicht zu erstarken, wenn 
er den Dienst verlasst, ist er wenig mehr gekräftigt oder gewandt, als 
zu Zeiten seines Dienstantritts. Er hat sich durch ein ihm au^edmn* 
genes Pensum Arbeit hindurch gelangweilt, an dem sein Körper den 
unerlässlichen, sein Geist gar keinen Antheil genommen hat. Wer viel 
mit afrikanischen Negorn gearbeitet hat, wird sich eritmern, wie sie 
plötzliche, kurze Anfälle von ungdieurem Schaffensdraug iH-kommen, 
meist in dem Augenblicke, wo ihnen aufgegangen ist, welchem Zwecke 
ilire Arbeit eigentlich dient. Sie pflegen dann ihr Thun mit Gesang 
zu begleiten, in dem sie sich selbst als mindestens Herkulesarbeiten 
verrii litend rühmen, das Werk des Weissen aber als weise preisen. 
Wer hat in solchen Augenblicken für seine schwarzen Leute nieiit ein 
mehr al» gewöhnlielios Maass von Zuneigung /u enj|)liudcn vermocht. 
Derartige Mumuute sind dem Kauakeu fremd, auch er wird wohl laut 
bei dem Ttlücken und Packon der Baumwolle, niemals aber ist seine 
Arbeit der Gegenstand seiner Lubpreisimg, acia Geist weilt auderswu. 

Viele Ansiedler fassen zu ihren Kanakcnarbeiteru eine nicht geringe 
Zuneigung, doch erklärt sieh diese leidit ans dem psychologischen 
BedärMss des verantwortungsfähigoen Mei^hen, den schwächeren, 
auf seine Fütsoige Angewiesenen zu hegen. Noch keinen aber, der 
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mit anderen Bassen zu thnn ^'chabt hatte, hörte der Verfasser die 
Kanakon in irgend einer lk'/ielmnf|: üher jene stellen. Auch luer 
macht dfr Snlomonior oft eine Ausnalinie und ihrer manche eignen 
sieh nach Iciii/ri I.flirzeit zu kieinerfii AiifsoliPtposten. Die besondere 
Einwirkiin«; dt--. 1 ',iir<i)):i<Ts yprliinflf riid stehen die Sprachverhältnisse im 
WeLTc. die ja Jede wiiklii lie N'erstii ndiiiuim iiiinniL'lich machon. Ks ist 
ansge.selilos>i.n, tlik>^. irgend em Kiuoj»at*r die \ieleii IMaleete bi;herrschen 
könne, welclie unter auch nur einer kloinen Zahl bciuer Arbeiter ge- 
sprochen vvcrdeii. Als Volapük dient das sogenannte Pigeonenglisch. 
Wer mit der Ausdrucksweisc des Kanaken noch unbekannt ist, kann 
oft aus dessen Antwort das Gegeutheil von dem verstehen, was wirk- 
lich geraeint ist Dies ist besonders bei Entgegnungen der Fall, auf 
Fragen, welche in Erwartung der verneinenden Antwort schon negativ 
gestellt werden. Die Frage „Der Herr ist wohl nicht zu Haus^ wird 
der Kanake mit Ja b^tworten, wenn der Herr abwesend ist; dieses 
Ja bedeutet dann eine Bestätigung unserer schon geäusserten Ver« 
muthung in negativer Richtung. Ist der Herr zu Haus, so erfolgt 
auch auf die negative Frage die positive Mittheilung „be stop**. 

Es muthet den Europ»er seltsam an, unter den Verkehrsfbnnen, 
den Beziehungen der Völker zu einander, eine Sitte schildern zu müssen, 
von der man, gleichgültig, wie sehr man sie vom abstracten Standpunkte 
verurtheilen mag, das richtige Maass physischen Grauens erst dann 
empfinden kann, wenn man in nahe Herührung mit ihr getreten ist, wir 
meinen den Cannibalismus. Es klingt nicht schön, heisst es, der oder 
jener wurde aufgefressen, wir verabsclieuen dann die Thäter und be- 
dauern in einer allgemeinen Art und Weise das unglückliche Opfer. Ein 
ganz anderer S( h ander, ein unsagbarer Abscheu aber ergreift uns, wissen 
wir, dftss der Mann, den wir lange genau gekannt, mit dem wir vor 
Ivur/eni noch ;^'esjir«Kljen haben, gerade jetzt, in Stücke zerhackt, auf 
dem Feuer liegt, ntückweise sojjar srljnn verzehrt, wirklich gegessen 
wird, von Leuten, die uns tbeufalls l*ekaniit sind. Vor der Majestät 
des Todes schaudert Alles, das Thier geht ungern an dem verendeten 
Kameraden vorüber, vor der menschlicluu Leiche steht selbst der 
Wilde erschüttert und bei ilirem Anblick schweigen in dem Cultin-- 
menschen, zum mindesten augeublicksweise, alle unedlen Regungen, er- 
drückt von der Grösse der alles Irdische federleicht aufwiegenden 
Macht des Todes. Wie grasslich ist der Gedanke, den Körper, dar noch 
soeben die Hülle einer der unserigen ähnlichen Seele war, nur mit 
dem Verlangen des Feinschmeckers beb«chtet zu wissen, in ihm nur das 
Material zu sehen zur Stillung einer mit Hunger verbundenen Begierde. 
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Diese Scheusalidikeit ist unter den Kanaken eine ganz gewöhnliche 
Sitte. Ueber ihren Ursprung zu grübeln, kann hier nicht unsere Auf« 
gäbe sein, gleichgültig, oh Nothstand, Hass, Opfersucht dazu die Ver- 
anlassung gab, wir hahen hier nur über ihre Ausführung zu berichten. 
Es unterliegt durchaus k- itn m Zweifel, dass noch heute in den von 
europäischem Eiufluss unberührten Gegenden die Gewohnheit selir im 
Scln%*unge ist. Im Bereich eoro|i;iisoher Macht kann man sie dagl^n 
als ausgestorben bezeichnen. Mit vollem IJecht darf man aber an- 
nelimen, dass jedei* ältere Mann unter denen, die heute unsere Arbeiter 
sind, an einem Malile von Menschenfleisch theil genommen habe. Das 
kann uns ni(1it ^\ umlcr nehmen, wenn wir erkennen, wie tief die 
Sitte eiiigewurzeh ist, noch weni«^'er n\wY, wenn wir t i fahren, dass der- 
jenige, der ein Gastmahl von Mcnsclimtlt isch zu geben vermag, mit 
einem Male zum vemögenden Manm wird. 

Auf Neu -Pommern wird Mcnsrhcntleisch .^Virua", auf Neu- 
Mecklenburg „Vau'- gonaiint. \'un th;r \'er/clirung ausgeschlossen 
sind Zugehörige des eigenen Stammes, nur der Feind, also jeder 
Fremde, ist appetitreizend. Ist ein Mensch erschlagen, und wenn es 
sich um Erlangung des geschätzten Bratens handelt, so gilt Mann und 
GreiSi VTeib^ Kn&be und Madchen gleichviel, so wird sein Köiper mit- 
telst scharfer, als Messer dienender Bamhusstreifen in Stücke zerlegt 
Es gilt als grosse Kunstfertigkeit, die Gelenke sauber abzutrennen, 
ohne vid daran henunzuBchneiden, gerade wie dies beim Zerlegen von 
Geflügel bei uns gefordert wird Die Fleischtheile werden dann in 
Bananenblatter gewickelt und so behandelt, wie wir dies bei Beschrei- 
bung der Kodikunst erwähnt haben. Weiher halben, die Zubereitung 
Torzunehmen, dürfen aber nicht das Mahl theilcn, ihnen stellt lediglich 
zu, die saftgetränkten Blätter zu belecken. Das Fleisch dürfen nur 
Männer geniesseu, aber auch nur solche, die dem Gastgeber eine nicht 
unbedeutende Zaldung von Dewarra für die Theilnahme entrichten. 
Waltet sclion keine Scheu vor, den mensclilichen Körper als Nahrungs- 
mittel zu betrachten, so wird es uns auch nicht Wunder nehmen, 
wenn er eine dem entsprechende Rehandlunij ompfäiiyt. Es kommt, 
oder hnfti'utlich kam. voi', dass bei einem l elierfall mehrere Gefangene 
gemacht werden, st) dass mehr Menschentleisch vorhanden ist, als auf 
eine Mahlzeit verzelirt werden kann. In soh hcni FaUe werden die (le- 
fanL,'enen an Bäume geltunden, da aber tlie Hewachuag eine .\nstrengung 
erfordert, auch für den Wächter ein Hinderungsgrund ist, das Fest 
von Anfang bis Ende mitzumachen, su hilft man sich mit dem ein- 
fachen Mittel, dass man den angebundenen Gefangeneu die Schieu- 

0* 
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beine xerachlagi Sie können dann nicht entlaufen, der Tod tritt aber 
auch Dicht auf der Stelle ein, der ja in jenem licisseii Klima das 
Fleiscli der Ojifer schon nach wenigen Stunden unbraudibar maclien 
würde. Ein Gefangener n:i( Ii <1em anderen wird nnn je nac)i Bedarf 
abgeschlachtet, die Verbleibenden müssen zuselien, wie ihr Genosse 
zur Esswaare wird und sehnen sieh wohl nach dem Augenblicke, wo 
d«»r T(ul sie von ihren Ijeiden befreit, gleichgültig, welchen Zwecken 
der entseelte Körper dienen mag. I«t den Aii'.'ahfti der Eingeborenen 
zu trauen, so tritt aucli hier die nllwcise Natur wiedci" lindernd ein 
uiiil iiiiiulert die Wirkungen der iliien Kegeln zuwiderlautenden Hand- 
lungen des Menschen, des ( itn luipfes, um dessentwillen sie da ist. der 
allein die Macht hat. sii h an ihr zu vei-sündisiren. (Jefangene wis-en 
genau, welchem I,oi>sc stets cntgegenir^licn. Sie sollen demzufolge 
bald in eiin ii /uslaiul der körperlichen uiul gtisti^'en (irfühllosigkeit 
verfulku, in dem sie kaum wahrzunehmeu vennögcn, was um sie her 
vorgeht, noch die ihnen zugefügten Sehmmen empfinden können. 
Nur selten kommen heutzutage Kriegszüge oder räuberische Ueber- 
fölle vor, bei denen Gefangene gemacht werden. Man greift daher za 
jedem Büttel, sich in den Besitz dieses Luxusartikels und Bereiche- 
rangsmittels zu setzen, die bequemste Art ist jedenfalls Meuchelmord, 
In welch mdiloser Weise dieser ausgeübt wird, geht aus folgender 
Episode hervor, die sidi zur Zeit des Aufenthaltes des Verfassers im 
Archipel abspielte. Ein Händler hatte Arbeiter verschiedener Stämme 
in seinem IHenst, und schickte diese in den Busch, um Pfähle zu fällen. 
Jeder zweite Mann wurde mit einer Axt versehen, sein Gefährte 
sollte die Pfähle zusammentragen. Einer der .\xtträger lockte seinen 
Kameraden tief in den Busch, in die Nähe eines ihm bekannten 
Dorfes. Hier ei-schlug er ihn hinterrücks, theilte im Doi-fe mit, das« 
er sich im Besitz von „Vau" befinde und bul zu dem üblichen (Jast- 
mnlile ein. Heich an Dewarra floh er in das Innere der Insel und 
sein früherer weisser Herr hörte nur den Hericht über die Thatsaclie, 
ohne den Mörder jcnuils wieder zu seliru oder zur ilechensclKift ziehen 
zu können. Wie nahe der Verfasser einst daran war, selbst uVau** zu 
werden, wollen wii' an anderer Stelle erzählen. 
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Ein Kanakenknabe. — Eiuwirkuug ^hjftikaUacher Verh&itaisic m( CbarakUrbildung. 

— PoTcbt. — KiMtratwn. — DfnlcTermSgen. — Wettontatehauguage. • — Gotthdtcii. — 
Priester. — R«fgentn«cher. — Pomllclc mit Xecfi:!. — Nut/.iuwtiidunij des Aljerglaubeiii>< 

— Leben der Seele nach de» Tode. — Mangel an Mitgerdhl fiir Menseben und Thiere. — 
Entwiekelte Phaotatle. — Thierfabeln der Kanakea. — Kanaktn-Ideal und •Moral in FWbel« 
i^ewaml. — Mangel an IJeinüthsticfc und Aesthctilv. — Ali-i hnc>>,iii<: in phy^i^cher und 
psfcbUcber Richtung. — Belege aus Handel, Verkehr und Sinncsrichtuug. — Duk>Duk. — 
BtttttehvDg and Zweek. ~ CinetdesL — Tambn» — Minwot — Berdcbrmiig durch 

Feate. — Terkaaf doa Duk-Duk. — Notkweiidigkeit dea Stadimiii. 

Wir haben schon im vorigen Caiiitol gesehen, wie sehr sich dor 
( harakter des Kaiiakcn von dem des Negei-s unterscheidet. Unser 
Urtheil über dea Kanaken wird sidi auch auf Darlegung von Unter- 
schiedäinerkmaleii und fehlenden Eigenschaften beschränken müssen, 
bis 68 uns gelangen ist, die Mauer seiner inneren Abschliessung so 
zu durchbrechen, dass wir mit einigw Bestimmtheit sagen können, 
welches die tonangebenden Züge sranes Charakters sind. Augenblick- 
lich, glaube ich, ist es noch nidit möglich, seine Reserre ist noch 
unetschfittert Dr. Finsch entwirft ein im Ganzen günstiges Bild 
Ton dem Charakter des Kanaken und belegt seine Ausführungen mit 
dem Beispiel eines Knaben, den er selbst mit nach Eunqpa gebracht 
mid ihm hier eine bessere Erziehung hatte angedeihen lassen. Durch 
sein für einen Kanaken auffallend hübsches Aeussere und sein munteres 
Wesen erwarb sich der Knabe bald die Neigung derer, die ilm in 
Europa kennen lernten. Später kehrte er in den Archipel zurück, wo 
er sich im Dienste eines deutschen Kaufmannes befand. Nicht mehr 
unter dem ausschliesslichen Einflüsse von Kuropäera stehend, sondern 
der Einwirkung seiner Stammessitten aufs Neue ausgesetzt, kamen die 
typischen ('liaraktcrzii-^'t^ »seiner Ilasse wieder deutlich /um Vorschein. 
Obwohl der Knabe t'in|itiiiden musste. dass fa«t alle Monsclien ihm 
mit Wohlwollen gegiTiübcrt raten, konnte man nicht walinidimen, dass 
er sich an irgend jemanden hf^oiuhTS attachirt hatte, oder war es 
auch nur möglich, jemals eine .Vutwort oder Auskuntt von ilun /u 
erhalten, die den Kindruck machte, als habe sie wii'klich Gedachtes 
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zum Inhalt. Mau koniik* stets eil: ru on, dam seine Aeusserimgen von 
Zweckmässigkci^-'iicksichten melir oder weniger becinflusst waren. 
Dennoch galt der junge >ff'!i*irh im Vergleich zu anderen seines 
Stammes mit Itecbt als eiu Muster kauakischer Munterkeit und Zu' 
thunlichkeit. 

Wer inde-iscii dii^ licnisrhc F;iiiiiliarititt des /ulu's, die M-lhst- 
süchtige, fniinvolU' Licht'hhwürdigkeit des Zanisibaniegers, die wit/ige 
Halunken i de.^ Hottentotten, die haltungsvolle Vertrauli« hkeit des 
Somali ki nnen gelernt hat, der wird nie von lustigen oder zuthun- 
lichen Kanakeü reden können. Jedenfalls ist dah l'n ispiel dieses jungen 
Menschen meines Erachtens ungemein beweiskräftig für den Eiufluss, 
deu Erziehung und l ^mgebung aof die Ibitwickelung resp. Unterdrackung 
naturlicher Anlagen auszuüben Teimag. So lange der Knabe durch 
seine Umgebung genöthigt wurde, aus sich heraus zu gdien, musste 
sidi seine kindliche Fröhlichkeit fast zwangsweise kräftiger entwickeln 
als die natürliche Anlage zur Isolirung, der nachzuhängen in Europa 
nicht möglich war. Dem Verkehr mit den Seinen znrttckg^henf wurde 
er in deren Bahnen gerissen und wieder zum waschechten Kanaken. 

Ab diesem Beispiel lasst sich deutlich erkennen, dass da, wo nicht 
der durch Erziehung geschulte Wille bewusstermaassen als Gegengexvicht 
dient, der Mensch in hohem Grade in der Richtung sich entwii koln 
wird, in welche ihn die Umst^inde, unter denen er lebt, Innleiten. Da 
unter den Kanaken kaum von der Eiinviiknng ethischer oder socialer 
Verhältnisse auf die Charakterbildung die lü de sein kann, da wir audi 
keine auf Kasse sich stützenden Grüntie für die Eigenart seines Charak- 
ters anzufüliren vorneigen, so werden wir dessen Bildung hauptsäcldieh 
auf die Eiinvirkung der physikalischen Verhältnisse, unt<;r denen der 
Kanake siit .lahrhunderten lebt, zurückführen müssen. Ks ist hier 
nicht der Ort, eingehend zu untersueheii, iu \vi Icher Weise die iiiis^pre 
Umgebung des Kanaken auf dessen C harakter einwirkte, auch hedüifte 
es dazu eines ganz besoiuh ren Studiums, zu welclieni die Kenntnis« 
der Spraclic oder zahlloser S|)iHchen jener Gegenden erforderlich wäre. 
Dem sui<.'fUltiiren Beobachter drängt sich jedoch die Frage auf, ob 
nicht die ständigu l'urcht vor möglichem oder gar bevorstehcudem 
Uebel ihren Ginind findet in dem jene Gegenden noch heute oft er- 
schütternden VulcanismuB, der, gegenwärtig im Erloschen b^riffen, vor 
Jahrhunderten mit ganz anderer Gewalt und weit häufiger die Zeugen 
seiner Verheerungen mit Enteetzen und Grausen erfüllte. Wo groeswe 
Gemeinden neben einander wohnten, muss natürlich bei jedem Aus^ 
bruch der Verlust an Menschenleben ein bedeutender gewesen sein, 
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aus dem Bedüi-fniss entsprang daber wabiscbeinlich die Gewolinheit, 

sich möglichst über das Land zu zorsticu :i. so entstand vielleicht un- 
bewusst der Hang zur Isolirung. Auf welclie Weise der Cannibalisinus 
eutätandeu ist^ ist bis iieute eine offene Frage, jedenfalls darf er dazu 
beigetragen haben, die Neigung zur Abscidiessung zu vertiefen und vor 
allem die Feindseligkeit pegen jeden Fremden ins Leben zu rufen. 
Di-r Fremde war ein Feind, der nach Leben und Körper trachtete. 
Wollen Avir ilt'r I nii^ebuiitj des Meiisclien eine Einwirkung auf die (ic- 
staltung seines Inneren iiberhau|)t einräumen, so dürften wir wohl an- 
nelimen, dass die sich in ihre schreckhafteste Gestalt kleidende Natur 
harte und linstere Züge im menseldiehen Charakter bervornifea wird, 
ebenso wie ihre vemdiwendeinsih durgeboteneu tiubeu eine An'/;dil 
liebeus würdiger Anlagen in ihm erwecken. Musste aber der ivunake 
früherer Epochen stets gewärtig sein, in den müchtigen Convulsionen 
des Erdbodens seinen Untergang zu finden oder doch wenigstens au 
Hab und Gut aufs Aei-gste geschädigt zu werden, so Ksst sidi sehr wohl 
denken, dass sein Sinnen sieb darauf richtete, in sein Bereich gelangende 
materielle Güter zum sofortigen Genuas riicksiditsloe an sich zu bringen. 
Im weiteren Ausepinnen dieses Gedankens lässt sich leicht erklären, 
wie der Charakter des Kanaken werden konnte, wie er heute ist Be- 
sorgniss vor wirkliebem oder eingebildetem Uebel ist der Grundton, 
auf den er gestammt ist, Misstrauen ist die unmittelbare Folge; aus 
diesen beiden Anlagen entwickeln sich eine Anzahl Eigenschaften, die 
schliesslich nur wieder dieselben Grundziige, wie sie nach versehiedeuen 
lUchtungen in die Erscheiaung treten, zum Ausdruck bringen. Nur 
als Furcht kann der krasse Aberglauben und der ständige Wunsch 
ausgelegt werden, böse Geister sich günstig zu stimmen, welch aiges 
Misstrauen thut sich kund in dem auffallenden Drange, den Umgang 
mit Menschen gleicher Kasse aufs Geringste zu beschränken, oder 
welcher Beweggrund könnte das Stichen erklären, alle Handlungen so 
viel als möj?lich im Verborgenen zu ven icliten, sie jedenfalls dem Auge 
der Mitmenschen zu entziehen. Weh he pu-itivtn l iui gewöhnlichen 
Spraeh^'ehraucli sogenannten) Figensrhaftcn dirsen MiitiL,'«dn if<'t;f»!iüber 
stehen, liisst sich schwer ergründen, eben weil es uns nitdit gelingen 
will, dem Gemüth des Kanaken näher zu treten. In wie weit er der 
.\ufoi»ferung für andere fähig ist, mit welcher" Kraft er lieben odei- 
hassen kann, bis /.u wekheni Giüde er freigebig, grossmüthig, gerecht, 
urtheilskräftig, vorausbliekend ist, kann heute noch von niemandem 
mit auch nur einiger Sicherheit angegplien werden, wir Itaben keine 
Gel^nheit, ihn zu beobai'bten in Augenblicken, wo er sich gehen 
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lässt, und im Vcikclir mit uns vorliert er nie einen Augenblick die 
l'ontndo über Rieh selbst, or kebrt uns stets eine ziemlirb glatte, aus- 
elriicksloso, ansi lu inend eindnu ksunfäbiii*' Aussenseite pnt'^'PEfoTi. ^fiiss 
s'imit (Ipt Cliaiaktci' dos Kanaken als oiii im Allirpmf iiH'U linstiTcr aus- 
gi 1( wcnifH, so schlicsst ein solcber docb nicht das \ Orliaiulciiscin 
fioldiclit i ^!omentf• aiis. Aucb der Kanake hat vciLaitigte Stmidfii, 
doch wirkt beiu Finlisiim nicht ansteckend. \V»m lange genug unter 
Ne-fcrn gelebt hat, um bie zu kennen, wird durch die Ausbrüche ihrer 
l'H ililichkeit mit hingerissen, seibist heiter gestimmt werden, Kauaken- 
lu'itcrkcit langweilt den Europäer, sie kommt ihm gekünstelt vor 
oder albern- Wo aber selbst die Freude kein Band, wenn auch nur 
zeitweilig I zwischen verBchieden gearteten Menschen knüpft, da muss 
der Unterschied allerdings ein tiefgehender sein, so tief, daaa er eben 
gegenseitiges Verstandniss ausschliesst Wiedemm möge das Ver- 
hältniss zwischen Europäer iind Neger als Parallele herangezogen 
werden. Geschieht es nicht meistens, dass man unter seinen X^r- 
arbeitem oder Karawanenleuten einen oder mehrere herausfindet, die 
man gern näher an sich heranzieht, sie in gewissen Dingen um ihre 
Meinimg befragt, sie benutzt, um eigene Anschauungen unter den 
anderen Leutmi zu Terbreiten, entwickelt sich nicht ans diesen sach- 
lichen und praktischen Beziehungen oft ein Verbältniss, welcbem sogar 
ein Moment der Herzlichkeit durchaus nicht fehlt, ein Verbältniss, wie es 
früher zwischen altgedieuten Dienstboten und der Herrschaft so oft 
obwaltete. Unter den Hunderten von Knnaken, welche bei den ver- 
schiedeneu Weissen im Archipel ständig in Arbeit waren, ist dem Ver- 
fasser nicht ein Einziger bekannt geworden, der zu seinem Herrn in 
ein annähernd so freundschaftliches Verbältniss getreten wäre, wie 
das, welches sou^t zwischen dem L'cwöhnli<*hsten Sunhelidiener und 
seinem „Rana^" uliwultet. Zwar hat llcir Parkinson t MiPii durchaus 
merkbaren EintluhS auf di»» lievolkerung meines L>ihtriclts gtnvxmnen, 
durch den er sie veranUt-shte, ihre Märkte an die Küste zu verlegen 
und ilire Scheu vor den Euroj)äern bis auf einen -jewissen (Jrad zu 
überwintleu, alleni hier hat die Aussicht auf matcricllfii (iewiiin in 
erheblichem Maasse lockuml mitgewirkt. Kiii anuiilimul vertriiuliches. 
persönliches Verbältniss zu irgend welchem Eiu^cliudividuum hatte 
auch dieser im Umgang mit den Kanaken als ungemein gewandt be- 
kannte Pflanzer nidit zu verzeichnen. 

Ist es somit ausserordentlich schwer, dem Kanaken persunlidi nahe 
zu treten, so mag der Leser ermessen, auf welche Schwierigkeiten der 
Beobachter und Forscher stösst in seinem Versuche, zu ergründen, was 
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eigentlich in einem Kanakenscliädel vorgeht, ob über die materiellen 
Bedfillmsae des Tages hinaus irgend welches Interesse TorhoDden, worauf 
es gerichtet ist Ob der Kanake sich irgend welche Rechenschalt ab- 
legt über seine eigeneu Ilandlungeu , ob er die ExisieiizljecUngungcu 
seiner selbst jemals eines Gedankens würdigt, über abstracte Dinge va 
denken überliaupt fähig ist? 

Man wii'd meines Krachteus unbediii'it von der Annahme abzu- 
sehen haben, der Kanake venuÖLri Angelegenheiten, welche aus dem 
Rahmen der tätlichen Begebenheiten herausfallen, einer methodischen 
l'eberlegnng zu unterzif-hfu. Wo sfin Augenblicksinteresse in Frage 
kommt, ist ihm die FiihiL'kcit des Ai)\v,ii.'(n'^, also das Firkfimen des 
^M risscrt'ii \ t)rtheils, in Imlieni Maa^se gegeben, alle allgemeinen Fragen 
aber, s^woit solt he an ihn überhauiit herantreten, löst er vermittelst 
seiner KiiibiUliiugskraft. Aut h in dieser lÜrlitung unteischeidet er sich 
wesentlich von dem Neger, vor dem liiiuHti wichtige Fragen der Necrer- 
politik, des Handels etc. auftauchen uiul der dube oft mit einem erstauu- 
liehen diplomatischen Geschick behandelt. Die ganze Entwickelungs- 
geschichte des Archipels hat unseres Wissens kein Beispiel ge^ichickter, 
sich dem Europäer entgegenwerfender oder seine Pläne kreuzender Ein- 
geborenenpolitik aufzuweisen. Bewaffneter Widerstand ist wiederholt zu 
verzeichnen, allein niemals Termochte selbst der Haas gegen die Fremden 
die benachbuten Stammeshäuflein zu einmüthigem Handeln zusammen- 
znschweissen. Dürfen wir daher wohl mit Recht annehmen, dass logisches 
Denken oder auch nur praktisches Ueberlegen, soweit es über die Be- 
dürfnisse des Augenblicks hinausgeht, dem Kanaken nicht oder doch 
nur in sehr beschranktem Maasse zu eigen ist, so scheint dagegen 
seine Phantasie ebenso reich zu sein wie die des Negers, und wir 
werden muthmaaaslich, wenn wir erst gelernt haben, dem Kanaken 
näher zu treten, und er sich gewöhnt hat, sich seiner Ver8<;hlossenheit ein 
wenig zu entsrlilairen, noch Sdiät/t tinden, die deswegen ein besonderes 
Interesse werden beanspruchen <lnrfen, weil sie gänzlich originell, nicht 
wie die des Negers, von arabischer Märchengluth augeliaucht sind. 
Obwohl <lie Phantasie des Kanaken sich --tt ts mit Geistern und deren 
Thun beschäftigt, so ist diesen merkwiii (li^cf Weise 'jar keine Bolle 
zugethcilt in ilcr SrhilpfMirtr (1»'S ^\^•ltall^, uiiler dem der Kanake 
iiatiirlii h nur die Berge und Walilfr vcistdit, die er Sflh'jt kennt, und 
<\;i> ^Vasser des Meeres, soweit w e> /u iiljeiblickcii vermag, sowie 
die Inseln, die innerhalb seines < iesichtsfeldes lie-jen. Ihre Schöpfunus- 
sage ist höchst eitifach nml si tzt, wie bei den meisten nneivilisirteu 
Völkern, stillschweigend das als schon vorhanden voraus, was eigent- 



Digitized by Google 



— 138 — 



lieh erst gescliaffen werden soll. Zwei alte Männer, namens i^Tolik** und 

„Torai", leben in nnendlicher Ferne in einem Baume, Aus diesem traten 
sie eines Tages lieraus, schufen Berge, Wälder, Wftsser, Himmel und 
Menschen, kelirten in ihren Raum zun'u-k und wurden nicht mehr ge- 
sellen. Man fühlt sich versucht, in dieser Pirzählung schon den Hang 
nach Ahschliessung hekundet zu sehen. Die Männer verrichteten ilir 
Werk, schufen ihre.s^;leichen, anstatt aber nun an dem Werke, an ihren 
Mitmensolien, iri^rnd wplrhrs Tntere*<»e zu zeitjen, ziehen sie sicli wieiler 
in iluc N t-rbur-^ciihrif /iiriick, in der Niemand sie stnron kaiifi. In 
wclcliL'i' Form die Schüpiun^'s^Tescliicht^^ uiitci- ilen veisc liit-denen StämiiiHU 
des Archipels variirt, ent/ielit sifli lieutc noch tlo- Ueiirtlieilung, die 
raitgetheiltc Form ist die di r liewohner der liuzelleiilialbiuiicl und der- 
jenigen i ln ilc voll Nt'u-MtM klf'nhurg, welche durch Einwandeining von 
•la aus bevölkert wurden. Mit einer Gottheit wird die Schöpfung nicht 
in X'erbindung gebracht, auch ist der Begriff eines über allen irdischen 
oder GeisteL'wesen erhabenen Gottes ihnen nur in liocbat confuser Form 
eigen. Er ist der zuerst gesdmffene Mensch, scheint aber gleidiwohl 
wieder über den beiden alten Leuten j^ToUk*^ und jtTmtaf^ zu stehen. 
Seine Fra«, von der etwa in demselben Sinne gesprochen wird, wie wir der 
Eva Erwähnung thun, beisst «Bea'*, er selbst ^Tamenit'*. Obwohl diese 
beiden gewissermaassen die erste Stelle unter den überirdischen Wesen 
einnehmen, so empfangen sie doch die Beachtung der Kanaken in weit 
geringerem Grade als die zahlloeen bösen Geister, mit denen der Kanake 
die Luft bevölkert Vielleicht hat dies darin sdnen Grand, dass die 
Geister sich jedem Menschen beliebig bemerkbar machen, ihm jederzeit 
Uebles zufügen können. Mit „Tanienit'' und .,1'ea'^ können indessen 
nur die sogenannten, Priester verkehren, durch diese allein vermögen die 
ersteren ihre Wünsche den ^lenschen mitzutheilen. Dass den beiden keine 
durchgreifende AVichtigkeit beigemessen wird, ergiebt sich schon aus dem 
Umstände, dass keine wirkliche rHesteikaste existirt Fällt es irgend 
.Jemandem ein, Priester sein zu wollen, so hat ei* nur vorzugeben, häufig 
di«» Stimmen der (ieister zu vernehmen und sich zwecks angeblichen 
W rkelirs mit den letzteren öfters in den Wald /u begeben. Solche 
l'ric&ter werden „Kak" genannt. Sie untersclu ideii sich durch kein 
dem Europäer wahrnehmbare«; iiussere*^ Zeichen von ilireii Mitmenschen, 
noch genie.ssen sie irgend w» !< lie Vi rehrung oder Bevorzugung. Sie 
nehmen lediglich eine .re\vis.i.c Wichtigkeit für ihre Aushissungeu in 
Anspruch, die iliueu seitens der Aiuleren stillschweigend zugestaudcu 
wird, was walirscheinlich wiederum der (irund ist, dass ilir Einfluss 
sich nicht über ein ganz geringes Niveau zu steigen! vermag. Anders 
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wäre ea vielleicht, bildeten die Kaoaken grosse Gemeiaden, in solchen 
ist die Möglichkeit gegeben, zahlreichen Anhang zu gewinnen, wo aber 
die grosste Gefolgschaft keinesfalls einige Hundert Stimmen iibersdireiten 
kann, tnuss der zu gewinnende nir»^'1i( lie Einfluss auch entsprechend be* 
schränkt sein. Auch officieUe fun(tionr>n scheinen diesen rriestem 
iiiclit ohzuliegen, es sei denn, dass der l'iiester zugleich ein Mann von 
Vermögen, also von gronem Dewarrabesitz oder vielleicht gar ein Eigen- 
thiimer des Duk-Duk sei, in diesem Falle leitet er gewisse Feste uud 
ist überhaupt tonangehend, niciit a])er auf Grund seiner Priesterschaft, 
sondorn seines Besitzes. Wie unter den Negern, so steht auch unter 
(U li Kanakeii die Kunst des Keirenmacliens in Ansehen, Allerdings 
kann sicli tloi Kanaka-Ilegenmacher liinsiclitlicli ><eines Kintlnsso«? und 
der t'mstämUichkeit seiner Cereraouien in keiner Weise mit iseiaem 
Negert ollc^n ii vergleichen. Der Hnind ist schliesslich in letzt^T Linie 
wieder in den physikalischen \ ei l.altnissen des Landes zu tiiiden. Der 
Negt'i' lebt durchschnittlich in einem cuutiucutalcn Klima, in welcliem 
lange Trockenperioden dui chaus nicht selten und von ausschlaggebendem 
Einfluss auf die Ernte der Halmfrüchte, also auf die Magenfrage sind. 
Natürlich wird der Begendoctor, su dessen Kunst man Vertrauen hat, 
iu höchstem Ansehen stehen. Im Archipel sind die Niederschlage wdt 
bedeutender als selbst im tropischen Afrika. Halmfrüchte sind unbe- 
kannt, die zeitweiligen Trockenperioden mithin von weit geringerer 
Bedeutung als in Afrika, das Bedurfniss nach Regen nur in Aus- 
nahmeföllen ein dringliches. Das Ansehen des B^endoctors fällt 
natürlich in dem Maasse, als seiner Leistung geringere Wichtigkeit 
beigemessen wird. So viel sich hat feststellen lassen, wird er auch nie, 
wie bei den Negern, von der Gesammtbevölkerung oder von einem 
Häuptling angegangen, seine Kunst uralten zu lassen, er setzt vielniclir 
seinen Apparat ganz nach eigenem Emc ^^sen und auf eigene Verant> 
wortung in Bewegung. Dieser ist der denkbar einfachste. 

An einer entlegenen 8telle im W^ilde wird eine Tridactianuiscliel 
aufgestellt, ist eine solche nicht zur Hand, so wird lin Loch in den 
Erdboden ge^ralvn. In die Muschel oder HTddung wini die von ver- 
^(diiedpnen Hiiumen al>u'«'>-< li.'tV>'<' Rinde gp1ei;t, darüber etwas Seew.iss^-r 
gegiisseii und da'^ (iaii/e dann mit ('oeosnussinilch beträufelt, l eher 
das schmutzig aussehende und meist widerwärtig säuerlich rieclieiuh' 
Gebräu werden einige Worte im Flüstertöne gemuraitlt uud darauf die 
Muschel oder Höhlung zu<redeckt. Anscheinend liegt in der Art der 
Bedeckung eine besondere Kraft, denn ich laml stets dieselhen UlütUr 
dazu iu N'crweudung genommen, unter denen die des wilden Mango 
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und des Papiermaulbeerbaumes stetig wiederkehrten. Die Bedeckung 
wird durch Steine beschwert, die ganze Einrichtung ab und ku Ton 
ihrem HersteUer besucht, der der festen Ueberzeugnng lebt, dass jetzt 
«eine Gegend mit Regen bedacht werden mfissa Auch bei dieser 
Cciemonie, die bd fast allen anderen Völkern die Veranlassung grosser 
Feste, Versammlungen oder Schaa8telliin<:r<^n iri^end welcher Art ist, 
bemerken wir wie<leruni den Hang zur Heimlichkeit, zur Exclusivität, 
den wir überall und stets wiederkehren tinden, wo nicht gewisse 
Impulse seine zeitweilige Aufhebung oder Ueberwindnng nothwendig 
machen, wie z. H. beim Maiawotfest. 

Drr in dieser und :ihnh>her Dichtung sich äussernde Aberglaube 
i>t iiulittciTdt» r N.iUir, tritt duh»'r uurli iiaflt aussen wenig in die 
Krsf liuiiiuni: iiiul « s ist nicht Ifidit . ^«■iucn Spuren n.'irhzngehen. 
Meistens betiarl starktr Ifeweggriiinlc, clu' ilciu Weissen iriieiul eine 
Mittheilung gemaclif oiler irar irgend ein Vorgarn; u'e/.eiu't winl. Glück- 
licher Weise wirkt I>e\\;iii;i Im ! tlen Kanaken wie <lul(l bei Kuropiiern, 
es ötTnet die uais-len Thiutii. Allein aucli in (l:ts alltägliche Leben 
dringt die beständige Iiücksichtnahnif uut tleii KiiiHuss böser Geister, 
den wir meibt schlechthin als grolien Aberglauben bezeichnen. Auf 
Schritt und Tritt glaubt sich der Kanake von ihueu umgeben, er ver- 
meint mit ihnen in Verbindung treten zu können, doch merkwürd^er 
Weise stets nur, um mit ihrer Hülfe Uebles, niemals Gutes zu thun, auch 
scheint es ganz ausgeschlossen, die Geister in ii'gend einer Form sich 
selbst dienstbar zu machen, sei es auch zum directen XachtheO und 
Schaden der Nachbarn. Unwillkürlich drängt sich uns wieder die Parallele 
mit den Negern auf. Unter den Zulus verlangt man von den Geistern 
der Abgeschiedenen directe Ilülfelebtungen. Ist ein Stuck Vieh ver- 
loren, muss der Doi'tor es mit Hülfe der „Amahlosi^ finden. Welcher 
südafrikunist he Fanner hätte nicht in solchem Falle schon einmal die 
Hülfe des ^Inyanga'' in Anspruch genommen und zwar meist mit so- 
fortigem Erfolge. Wir nehmen natürlich lediglich an, dass iler Doetur 
seiuü Augen und Ohren gut zu gebrauchen versteht und von dem Verlust 
Kenntniss haben muss, um die Wiedt'rerlangung des verlorenen Gegen- 
standes zu bewirken. Allein tr'Tüdi liicrin liegt das Unterscheidungs- 
merkmal in der Siniiesrichtiing der beiden liassen. Der Kafferdoctor 
mtisv unzählige Vr'i'bindinigen stetig aufrecht erhalten, einr» Menge 
'rii:i1>;irhcn fortwiüii iiid im <H'iste liewei^pii. um sie im gegebenen 
.Vugenhlicke nüt/lu h verwt'uden und ^emell Kunden bewusst beistehen 
zu können. Sein ganzer (JcdaTikeiigaiig miiss also dem praktischen 
Leben und äeiueu Mitmeuscheu zugewandt sein. Der Kauake iu seinem 
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finstern, der Mitwelt abgewaudten Grübeln, in seiner stets auf die 
böflen Geister gericbteteu Aufmerksamkeit, verlässt sieb blind auf das, 
was seine eigene Furcbt und die der Anderen ihm sowohl als diesen 
vorgaukelt und vergisst darübei- vollständig die nach seiner Annahme 
wirkungsvolle bÖse Macht in den Dienst praktischer /wecke zu stellen. 
Sit- ist ihm lediglich ein feindlirhes Element, welches er nach Mög- 
lichkeit von sich abwenden, unter 1 'ni««t;inden auf Andere richten 
möchte. Eine allixemein verbreitete Ansciiaunntr ist die, dass man gliulit. 
mit dem Rest eiiiei Speise dem Esser Krankiu'ii verursachen zu köniu ii. 
Aus diesem Gnuule wird der vorhandene Speisevorrath stets bis aufs 
Letzte atifgezehrt oder der etwa nicht essbare Ikst in die Erde ver- 
graben oder ins Meer geworfen, lUunit er nicht in die Hände eines 
Gegners falle, der ihn zur \ ei zauhening verwende. Dies hat zu einer 
merkwürdigen Gewohnheit gefülu't. Die Kiugt'borenen halten sich viele 
^tsai, die ilin«n zeitweilig anch als Braten dienen müssen. Eine 
Katse ist nun leicht gestohlen, und Niemand würde sich lange des 
lieben Hausthieres freuen können, wenn es dem bösen Nachbar ge- 
fiele, dessen Appetit reifte. Man schneidet daher der Katae das 
äusserste Stndcchen Schwanz ab und verwahrt es sovgfiiltig an einem 
verborgenen Platze. Wird jetzt die Katze gestohlen, und zu welch 
anderen als culinarischen Zwecken kann dies geschehen, so bietet das 
KurUckbehaltene Schwan»t»ckcben, welches ja jetzt ein Rest der ge- 
haltenen Mahlzeit ist, das Mittel, sich an dem Dieb, der natürlich 
auch der Esser der Katze war, dadurch m rächen, dass man ihn 
krank zaubert Zu diesem Zweck wird du^ Stile ]<<1ien Speise, also hier 
Katzenschwanz, unter gewissen Formeln in tiic Erde vergraben, und 
die nächste Krankheit, die nun den Betreffenden befällt, ist der Wir- 
kung des Zaubemittcls zuzuschreiben. Doch auch hier ist Dewarra ein 
stärkerer Zauber als jeder andere, und dieses als Gegenmittel ange- 
wandt vermag die fatalste Wirkung eines jeden K.itzenschwanzes auf- 
zuheben. Die Sitte, keinen Kest des Essens übriu In-^sen m wollen, 
isl manchmal für den liuropaer recht liistii^, wenn er auf IJeisen den 
Leuten Tagesrationen au^theilen muss. Im üoute ist e» dem NCrfn-'^er 
begegnet, dass die Speisereste ins Meer geworfen, statt zur Abendmalil- 
zeit aufgehoben wurden. Der Umstand, dass unter den Arbeitern sich 
meist auch Individuen aus Gegenden befinden, wo geraile diese Sitte 
unbekannt ist, sowie das HohngeläcLter der Europäer, uuttr Um4>lHnden 
ihr strenges Einschreiten gegen ^'ergeudung von Nahrungsmitteln hat 
gerade nntw den Arbeitern dieser Unsitte dne Grenze gezogen, den 
Aberglauben bis zu gewissem Grade gebrochen. Im Archipel laufen in 
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Folge des oben Iwschriebeiien Gchrauclies alle Katzou mit ges^tutzt^^Iu 
Schwänze hemm. Merkwürdigerweise scheint die Operation an Hnnden 
riiclit rollzüf^pri '/ii wcnicit. Allerdings ist der Hund ein sehr s'lti nes 
Hansthicr uuXw dt ii Kauaken d»'s Archipels inid es mag auch niclit ^itte 
seiTi, Hiuiile zu verspeisen. Auf dt-m 1 Vstlande von Nen-Guinea sind 
strllcnweise Hunde ein sehr hcliditer J<« ( kcrbiMsen, doch scheint obige 
l unu des Abeif/laulx ii^. wenn man den uii;:< >tiitzten Ilundeschwänzen 
trauen darf, dort unbekannt zu sein. Mit Simmm u ist im allgemeiaen 
mancher Aberglauben vcrkniiiitt. Si livvtniielleisch gilt den meisten 
Kauakeu als krankheitenegend, ja unter 1 mständen als todbringend, 
eine Ansicht, von der auch die Thatsache, dass die Europäer das 
Fleiscli ohne jeglichen Sdiaden für ihre Gemindheit gemessen, sie nicht 
abbringt. Wir haben schon früher gesehen, dass schwangere Weiber 
gewisse Speisen Termeiden, andere gemessen, um das Kind vor gewissen 
UnföUen zn bewahren, es schön, stark, klug etc. etc. werden zu la»en, 
doch spielen hier die Geister keine Rolle, es sind nelmehr bekömm- 
liche oder unbekömmliche Eigenschaft^ der Speisen, die man benutsen 
oder vermeiden will; man mag in diesen Beobachtungen vielleicht 
unbewusste hygienische Maassregeln erblicken. In mnem Falle wird 
die Furcht vor bösen Geistern wenigstens indirect praktboh yerwerthet 
Zur Zeit der Reife der Ck^oosnüsse umbindet der Eigenthümer den 
Stamm des Baumes mit einem (Jetlecht aus dessen Blättern. Dies soll 
den Zweck haben, Diebe am Ersteigen des Baumes zu verhindern, in- 
dem man anuiiiiint, dass der Kletterer nothwendiger Weise das Geflecht 
berühren und dadurch von Krankheit lu fallen werden müsse. Indessen 
gerade in dem einzigen Falle, in weicliem man von der Macht der 
bösen Geister Ntitzen zie]irn mticlit«, versagt die Wirkung. Obwohl 
man in jedem klenu ii Pahatnliaine die umbundenen Stämme sehen 
kann, kehrt sich dü( Ii kein Mensch daran, und jeder ice^«chickte 
Kletterer steiirt mit einem Sprunge, dessen Ausführung allerdin^'s viel 
lebunir voraussetzt, über das Flechtwerk hinweg und stiehlt was er 
kann. \ ielleicht dient das Flechtwerk auch mehr der L'ontrole als 
dein Zauber. Wer niclit <^ni klettert, muss die Fiisse darauf setzen, 
um empor zu steigen. Das Flechtwerk wird aber mit der Zeit trocken 
und zerbricht unter dem fest aufgestemmten oder gar gleitenden 
Fnsse und so vermag der Eigenthümer nachzuweisen, dass eine Be< 
Steigung des Baumes Uberhaupt stattgefunden hat, und vielleicht den 
Dieb zu entdecken. 

Auch mit Krankheiten und deiw Behandlung ist mancher Aber- 
glaube verbunden, doch kommt auch hier die Geisterfurdit nur insofern 
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in ßetraclit, als jode Krankheit der Wirkung' eines bösen Geistes zu- 
geschrieben wird. Dass die angewandten Mittel, m lange sie nicht 
directe Heschwörungen der Krankheit sind, Einlluss auf die Ooi^tpi- 
ausüben sollen, konTtto niolit fpstf^estellt werden. Man darf mitliiii 
wiederum an liy^'ienisclic Mjiassregeln donkfii. solhst ilaim, wnin 
deren Wirkung' eine ut'raile/n verdorhlidir tmiaimt wcnlcn imiss. Mine 
oft und bösaitiu unter den Kanaken auftrctciMlc Kianklicil sind (ie- 
schwüre. Wer vf)n diesen liofallen wird, imiss virh ullcr k^;ifti^t•n 
Nalirung, besondere Fleisrh und Fiscli, oiitlialti'u und huiHit5>;u;hlifdi 
von ilen l'roducten des Waldes leben. Ausserdem werden die Wunden 
mit Seewasser behandelt und sehr unsauber gehalten. Kein Wunder, 
wenn sie bösartig werden und bei der durch unzureichende Nahrung 
Teniisaditen Versohlechtening des Blutes in entsetzlicher Weise um 
sich fressen. Todesfölle in Folge bösartiger Geschwüre gehören durch- 
aus nicht zu den Seltenheiten. 

In Verlnndung mit Krankheit tritt der Geisterglaube wieder in 
den Vcrdeignind bei der Annahme^ dass es für den Fischfang nach- 
theilig sei, wenn ein Kanake das Fischgerath berührt, unmittelbar 
ehe dieses in Gebrauch genommen werden soll. Der böse Geist, der 
Krankheitserreger, erhält in diesem Falle Macht über das Nets, in 
welches er die Fische einzugehen VOThindert. Merkwürdiger Weise 
scheint das kein Hinderungsgrund zu sein, Netze Ton Kranken an- 
fertigen zu lassen, wenigstens sali der Verfasser häufig einen von Ge- 
schwüren in ganz unbeschreiblicher Wcisi /eifressenen Mann luit dorn 
Knüpfen von Fischuetsen im Junggeselleiüiausc beschäftigt Auch die 
Schifffahrt ist, wie wohl zu ei-warten, mit Geisterglauben verknüpft, 
(ianz besonders in der Neu -Laiienburg- Inselgruppe soll die Sitte be- 
stehen, dass während der Fahrt gewisse Speisen aus dem Canoe ge- 
worfen werden, um die (icister zu bestimmen, die Erregung der See 
dureh Winde zu unterlassen, laue ganz nierkwiii'di^'e Form des Aber- 
glaubens ist fulgcnde. Ist ein Mädchen verführt wordiu und iietindet 
sie sich in anderen T'mständon, bo kann, wie wir früher gesehen haben, 
ihr Lehen in Gefahr küiamen. Sie hilft sich dann wold da(hireli. dass 
sie angiebt, irgend ein Mann habe seinen Hass auf sie geworfen, sich 
mit den Geistern in Verbindung gesetzt und diese haben die Schwanger- 
schaft verursacht. Mitunter soll dieser Erzählung Glauben beigemessen 
und dem Mädchen die Bestrafung erlassen werden. Ein so aus- 
gesprochener Gdsteiglaube, der noch dazu von der Annahme ausgeht, 
dass die Geister die Seelen der Verstorbenen sind, bedingt natürlicher 
Weise den Glanben an ein Fortleben nach dem Tode. Da der Kanake, 
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so w'vit wir zu t'rklärfii vfrmf><_'on. e'mvn I)oiikiiror»<'-s nirlit y.n FjhU', 
sonfieni nur -^o weit fiilirt, als er durcli ( »t'(lankeiihil<ii'i- Itc^kntct 
wordf n kann, si> {^iolit er sirli auch kfiiiorU-i Kocliciiscluifl iilit-r flif 
All (It s l'oi tbi >taiKU'S der Seele un<l «lorcn Schicksal im Jense its. 
Währetnl die nioiöteii \ ulkei die Seele nach ihrem Scheiden vom 
Kiiipei eiueu Richterspruch eni|>fanj.'e!i lassen, «kr ilir entweder ein 
licrrliclies oder «lualvolle» Kortliesteheii /.mlictirl, geht die Kanakenseele 
sofort an den allgemeinen Anfenthaltsort der Abgeschiedenen, wo ihr 
eigenes Schicksal ein völlig neutrales ist und ihr nur die Aufgabe zu- 
fällt, den Menacben, auch den eigenen Hinterbliebenen, so viel Böses 
als moglicb zuzufügen, falls ihr nicht angenehme Spenden zu Theil 
werden, um sie zu bewegen, die Ausübung des Unheils za unterlassen. 
In dieser Auffassung thnt sich die finstere Lebensaoschauang des 
Kanaken in ihrem ganzen Umfange kund. Während bei anderen 
Völkern die Geister der Abgeschiedenen nicht nur die Macht, sondern 
auch den Willen besitzen, den Hinterbliebenen Gutes zu thun, ihr 
Schutzgeist zu sein, der zwar auch Opferspenden Terlangt, dann aber 
eine Tortheilhafte und wohlwollende Thätigkeit entwickelt, wird selbst 
der nächste Anrerwandte des Kanaken ein Feind, der niemals Termocht 
werde« kann, Gutes /u -tiften, der im besten Falle sich nur Tx wegen 
liisst, seine bösen Absichten zeitweilig aufzuschieben. Auch der dem 
Kanaken innewolnu nde krasse Hang zum Materiellen kommt hier zum 
ungehinderten Ausdruck. Sobald dati Individuum als (icist Macht er* 
langt hat, benutzt es diese, um sich zu bereichern. Wenn es nicht 
durch materielle Gaben versöhnt, .also seine Habgier befriedigt winl, 
rächt es sirli durch Zufiiirnnir materiellen Schadens. (Gleichgültig von 
welcher Seile wir uns den Kanakencliarakter betrachten, überall stossen 
wir auf Furcht, Mi,Nstraueu und den starken Hang zum Materiellen. 
Verlässt die Seele den Körper, so weilt sie als „Tobberau" in den 
dunkelsten Theileu des Waldes, die Kingeborenen Neu -Mecklenburgs 
glauben, dass sie sich nach ,.,Mith", der Nordost eeke der Saudwiehiuseln 
(am Nordwestende von Neu-Mecklenburg) oder ua. h der Portlandinsel 
begeben. Es ist einleuchtend, dass die Anpassung, auch die nächsteu 
Verwandten Tcrkehren sich nach dem Tode in Feinde, nicht ohne 
Bückwirkung auf die GemütiisTerfassung des Kanaken sein kann und 
den inneren Zusammenhang, das Gefühl der Zusammengehörigkeit 
lockern muss. So nnr wenigstens hat sich der Verfasser das völlige 
Fehlen jeder Art Ton Mitg^ühls unter den Kanaken zu erklaren Ter- 
mocht; weder bei Krankheiten, Verwundungen oder Tod hat eich ein 
innere Bewegung andeutender Ausdruck wahrnehmen lassen, und nur 
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kleiuen Kindern gegenüber kann man Aeusseruugüu von Zärtlichkeit 
antreffen. Unter den Ncgeni kommen die furchtbai-sten Grausamkeiten 
vor und wo es die eigene Sclhsterhaltung gilt, lassen sie sieb fiu Ilohheit 
von Niemandem übertrctToii, allein den FHUon ihrer Besti.ilitiii stehen 
Züge der Anhänglichkeit und AufopferniiLr "■'"jjcmiljer, die uns in fast noch 
höherem Maasse an/ieheu, als uns die i^e^i-iitlieiligen IlaiKllun^en ab- 
stossen. Ein ])e]i;uinter Reisender hatte in Ugogo iu Ati ika »an Getecht 
zu bestehen, iu welcUum einer seiner Leute fiel. Dessen 14jiiliriger 8ohn 
rief voll schmerzlicher Verzweiflunfj aus, das«, mm sein Vater gctijdtet 
sei, er aucli nicht mehr leben wolle, er sprang zur Leiche des Vatci-s, 
erschoss im Kaien noch einen Feind und wurde gleich darauf von deü 
Speeren der Gegner durchbohrt Zwta fehlt die Gelegenheit, das Ver- 
halten von BlatBTenniiidten unter den Kanaken in ähnlichen Hillon 
zu beobachten, allein so viel man aus ihrem allgemeinen Betragen ssti 
Bchliessen veimag, wird eine derartige Aufopferung, ein gemeinsames 
in den Tod gehen, als ihrer Gemüthsanlage TöUig widerstrebend ganz 
ausgeschlossen sein. Als auf des Vei&ssers Durchqnerung Neu-Medc- 
lenhurgs sein Begleiter Bamsay von den Eingeborenen ermordet worden 
war, erbot sich nicht ein einziger der farbigen Begleiter, ihm nach 
rückwärts zu folgen, um dem Gefallenen Hülfe zu bringen oder ihn 
zu rächen, der Verfasser musste allein den Gang antreten. Hier 
kann Mangel an Muth als Ursache angesdien werden, allein unter den 
Leuten befanden sieh Dorfgenosaen , nahe Freunde des Ermordeten, 
denen die Bache für den Tod ihres Genossen wold angestanden hätte« 
Wie kann auch Mitleid für seinesgleichen in der Brust des Kanaken 
wohnen, wenn er im Stande ist, seinen Nächsten uut^r Umständen nur 
im Lichte des Nahrungsmittels, des Leckerbissens zu betrachten. Mit 
welcher raftinirteu (irausamkeit er die zum Schlachten bestimmten 
Individuen behandt'lt, luihon wir bei der liesclireibuiig des ('ainiil)alis- 
uiuj» gesellen. Dass hei so weniir Mitgefühl für den Menschen der 
Kanake dem Thiere mehr zu Tlieil werden lassen wird, darf füglich 
nicht erwartet weiden. Der Kanake rupft mit der grössteu Gleich- 
gültigkeit ein Huhn l>ei lebendigem Leibe, übergiesst es darauf mit 
kochendem Wabher, um es zu reinigen, und amüsiit sich böchlichst 
über die krampfhaften Bewegungen des schmerzgepeinigten Thieres. 
Mit Vorliebe verspeisen die Kanaken den fliegenden Hund, die grosse 
fruchtfressende Fledermaus. Sie werfen mit Steinen nsch dem tags- 
über in den schattenreichsten Baumen hängenden Thiere und erbeuten 
es mit leichter Mähe* Es wird dann an den Flügeln gefasst und lebendig 
über ein kleines Feuer gehalten, um ihm die Haare abzusengen, Yon 
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aussen sclion völlifj; vorkohlt zappelt das iinglückliclu' Tliier oft iiocli, 
bis (lio Obith stärker wird, nls ^rinc I,t 1h nsfähigkeit. Hört es auf, 
sich KU hewotron, so ist es gar uiul wud t-ofoi-t Tfr?poi^t. Widort uns 
<lio in «lic^t ii n;iii(lluiiL'('ii bekunilfto ( icfiiliUo^igkeit uiit ilccht au, 
s«i (iürfeu wir sie tleuuncli uiclit uiilx diii^t hIh Hohlieit boyricliiH'n . es 
wäre (lies erst «iaun gorechtferti}^t, wvuu tlas bessere Wiss» n, «las iie- 
wusstseiu von der Verpflielitun;^ zum Mit{,'efiibl ehonffills vnrhaiideu 
wäre. Soweit si«.b indessen erkeuiu-n liisst, mangelt in ilic^tr lii<*li- 
tung jede moralische Anschauung, aber selbst wäre sie vorhanden, «o 
trat« sie unweigerlich iu den Iiiutergrund, wo sie auch nur im ge- 
ringsten mit dem materiellen ßedürfnitis des Kanaken in Widerapnich 
stünde. Trotx seines groben materiellen Sinnes, seines finsteren Ge- 
mtttfaes nnd Misstrauens finden wir einen anmuthenden, sinnigen Zug 
in dem Kanaken, der zwar äusserst selten in die Erscheinang tritt, 
aber rielleicht mit Recht vermuthen lässt, dass hinter seinen ab- 
stossenden Eigenschaften andere, oder doch Keime von solchen ver« 
borgen liegen, die bei besserer Bekanntschaft uns einander näher 
bringen würden, sogar der Entwickelung durch Pflege von unserer 
Seite ganz entschieden föhig wären. Wir glauben diesen freundlicheren 
Zug der regen Phantasie des Kanaken auf Rechnung setzen und daraus 
die Vermuthung herleiten zu dürfen, dass diese möglicher Weise der 
sei, der uns dereinst, alh'i<liiiu's in den wunderhchsten Krüm- 
mungen, zum Inneren des Kanaken führen könnte. 

Welclip niedliche Kleinmalerei, freundliche Beobachtung und ge- 
fällige Combination bekundet sich nicht in nachstehender Thierfabel. 

Zwei Vögel, ein sehr bunter Papagei, „Maliep-, und ein einfacher 
grauer Baumläufer, „Akau^. \v;n<'n Freunde nnd «ringen zusammen an 
den Meeresstrand ; um zu badcu, warft ii 1h idc ihr Kcderkleid ab und 
stiegen ins Wasser. Nach vollzogener Kiinigung mfitieg der Akau 
zuerst den Finthen, als er aber sein Gewand aufnrhinfn wollte, be- 
schlich ihn Neid, dass es nicht so farbenf>räclitiix war, alb das des 
Maliep, und liisrh »clilüpfte er in die baute Kleidung des anderen, um 
zu sehen, wie sie ihm stehen würde. \'oll Stolz über sein prächtiges 
Aussehen marschirte er am Strande auf und nieder, sein im Wasser 
gespiegeltes Bild hewnnd^d und den G^laaken erwägend, ob er 
nicht mit der Kleidung des Freundes enteilen solle. Da stieg dieser 
selbst ans Land und sah sogleich, was in des Akau Innerem vorging. 
Rasch ergriff er eine Handvoll Sand und schwarzen Schlammes und 
warf nach dem Diebe, um ihn zu erschrecken und zum Niederlegen 
der Kleidung zu veranlassen, zum Unglück iand er den Kopf des 
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Akau, der dadurch so verwirrt wurde, dass er ei'scdireolEt aufflatterte 
und dem Walde zuflog. Der Maliep suh sich genöthigt, die einfache 
(lewiiudung des Akau anzulegt n niul liinfnit m tragen. Im bunten 
Kleide des Maliep steckt also eigentlich der Akau, in den grauen Federu 
des letztereu der Maliep. Der falsche Maliep aber trägt noch heutigen 
Tages auf seinem Kopfe den SchmutzHecken, den der Wurf seines be- 
trogenen Freundes ilim auf dem gestohlenen Prachtkleide verursachte. 

Man meint wohl, dass in Fabeln die redenden Thiere meist in 
einer Ilülle vüi ;j;etiilut werden, welche ihre am meisten rhurakteristische 
Eifrensehaft deutlieli zur rieltung kninmen liisst. Will der Dichter eine 
Mnial predigen. *~i> kli idct er menschiieiir lü^t uscliuften in die Kr.i |K r 
solcher Thiere, l»ei denen sie allenfalls aiicli als v(»rhnnden angeuinuiiicu 
Werden kihaa-n and zeigt nun. in widclicr Wiisf ilas Vorwiegen dieser 
oder jener Kigenst-haft das (ie.sehick ihres Trägers beeiallussen wird. 
Ist der l>ichter sich seiner Kunst nicht bewusst, also XaturmenscK 
wie der Kanake, so wird er lediglich das äussere Gebaliren der Thiere 
in seinen Fabeln besclu'eibeu, oder die ihm und «einem Vcdke eigeueu 
EigeiHchaften auf die Thiere Ubertragen und sie danach redend und 
handelnd auftreten lassen, ohne damit eine moralische Nutzanwendung 
m Terbinden. Die Fabeln roher Völker werden uns daher meist einige 
ihrer Volkseigenschaften in TöUig ungeschminkter Form TOifähren. So 
sinnig daher die vorstehende Fabel ist, so zeigt sie uns doch, dass der 
Kanake es durchaus nicht für anstossig erachtet, um des eigen«i Vor- 
dieils willen den vertrauenden Freund zu hintergehen. Noch deutlicher 
tritt dies in folgender Fabel hervor, welche zeigt, wie man den guten 
Glauben Anderer zu selbstsüchtigen Zwecken ausbeutet, gleichzeitig 
aber auch, dass Vi ) trauen Thorhcit, die Sclüauheit das bessere Tbeil ist. 

Hund und Wallahy (eine kleuie Känguruh-Art) begegneten ein- 
ander. nWas bist du tiii ein hässlicher Geselle-, sa^te ih^ Hund. 
„Oben dünn, unten dick, Hinterbeine klafterlaug, \ortlerbeme kaum 
vorhanden, alles an dir ist unproportionirt, unpraktisch und garetig. 
.^ieh mich an, meine Iteine sind wDldfro-itnltet , stflien in ]irä<'litigem 
Verhältniss r.n t-inander und 7.un> Iuhimt iin<l maehfu mich zu dem 
wnhlLrestallelen hewe.i^lii lien lfeschn|)t', das irli hin. Warum briehst rlu 
nirht ein Stück deiner Hinterbeine ab, damit t»ie zum Körper und zu 
einander in ein richtigeres Verliäituibs kommen und du eiu Wohl- 
gestalt »t eres Anssehen erhiiltst." 

Da.s Wallaln dachte iibi r die Worte des Hnndes nach nnd fand, 
dass er Ivecht habe, die Hinterbeine waren wirklich zu laug und die 
Vonlerbeine ungeschickt kurz. Es brach daher ein langes Stück der 

10 
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erstoren ab, um da^ Miss^verhäUiiis^ auszu^'lciclien. Bald jedoch fand 
OS, «lass fs eiueu ltosmh Fehler beguügcii li.ibe, es sah jotyt eineV 
Hatte äliiilir!i. konnte jedoch niclit, wie iliese, rasch laufen und ni 
Löcher krieilien (nh-v klettern, hatte aber seine frühere Gewaudthcit 
im Si)ringen verloren; es erkannte, dass der iluud dies nur hatt^ er- 
reichen wollen, um sich Heiner leichter ht luachtigen zu kiiuntn. Bei 
seiner niichaUn Ik j^c^niung mit dem Hunde beklagte es seine Thorhcit, 
dessen Ualh befolgt zu halnsn, musste indessen ausser dem Schaden 
auch noch Spott erleiden, denn der Hund verlachte es und machte 
sieb darüber lustig, dass es obtie gründliche lleberlcguug einem swdfel- 
haften Rathe blind gefolgt sei. 

Dss Wallaby nahm sich die Sache sehr zu Hersen und beschloss, 
sich an dem Hunde zu röchen. Ab es dem Hunde wieder begegnete, 
fragte es ihn: „Warum bist du bei deiner schonen Gestalt stets so mager 
und struppig, für deinesgleichen gehört es sich, beleibt mid glatt zu 
sein wie ich, sieh mich an, ich habe zwar keine schöne Gestalt wie du, 
allein mein Fell ist glatt und weich, warum nährst du dich nicht wie 
ich.*^ Der Hund blickte mit Neid auf das glatte Fell und die runden 
Formen des Wallaby und fragte, wovon es sich nähre. „Von allerlei*, 
erwiderte das Wallaby, „aber ktmim mit und ich werde dir meine 
Speisen vorsetzen und du wii-st so wohlbeleibt werden wie ich selbst." 
Der Hund folgte' dem Wallaby, welches ihm Koth gab, den der Hund 
ZWM" zweifelnd, doch gierig verschlang. Als er das ekle Mahl heendet, 
rief das Wallaby : „0 dti Narr, der du andere in eine Falle lockst und 
sie ob ihrer Tliorheit verhöhnst, doch aber selbst iiiclit weise prenii'^r 
bist, einer iileichen Falle zu entgehen", sprach es, und verschwand mit 
miichtigeni Satze im Busch. Seit jener Zeit leben Wallal)y und Hund 
auf gespanntem Fusso, iet/terei- hat die fiewolmlieil, ivulh zu fressen 
zur Strafe für seiueu Betrug, Micht ab/ulei:en vermocht, erblickt er 
aber ein ^VallH^v, so ist er stets daraui bi*daclit, es zu ergreifen, weil 
es ihm so übel miLgcijpielt. 

Erkennt man aus dem Verlaufe der Thierfabel, wie der Kanake 
unter gegebenen Umständen handeln würde, welche Handlungsweise 
mithin seinm Begriffen von Becht und Unrecht entspricht, so erklärt 
uns die EAwhlung, in der Menschen huidelnd auftreten, in welcber 
Richtung seine Wunsche li^n. Wir dürfen nach dem, was wir bisher 
Yon dem Kanakencharakter kennen gelernt haben, ohne weiteres vor* 
aussetzen, dass der Gipfel seines Glücksempfindens sich auf durchaus 
materiellem Untergrunde aufbauen wird und werden uns in dieser 
Annahme nicht getäuscht sehen. 
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Die nachfolgende Erzählung dfiifte charakteristisch sein für die 
Vorstellung, welche sich der Eanake von absolntem, durch Sorgen un- 
getrübtem Wohlleben macbt. 

Ein Kanako erblickte eine seltene Frucht mit grosser Geschwin- 
digkeit ins offene Meer hinaustviMhen. Da er sicli die beschleunigte 
Bewegung nicht erklären konnte, beschloss er, der Frucht mit seinem 
Canoe zu folgen. Nach langer Fahrt und nachdem die Küste seiner 
Ileimath ins Meer gesunken war, sah er unbekanntem Land vor sich 
aufsteif^en, au dessen Gestade die Fniclit angespült wurde. Er stiog 
ans Land, um zu reco^rno^riren und, ohne selbst entdeckt zu werden, 
sah er, dass das Land nur von Frauen bewohnt war. Dies beunruhigte 
ihn und um sich vor Entdeckung zu sichern, doch aber auch beob- 
achten 7.n kiinneii, .stie>i vv auf einen Raum. Plötzlich jedoch bemerkte 
er, dass seine Vorsicht vereitelt wurde, am Fusse des Baunies befand 
sich \Vasscr, welches sein Bild wiederspiegelte; als er aber liinahstoigen 
wollte, um seinen Schlupfwinkel zu verändern, erschien schou eine der 
Frauen, um Wasser zu schöpfen. Das Weib bewunderte die Foimeu 
der nie zuvor gesehenen Gestalt und forderte den Mann an^ herunter 
zu kommen, dieser jedoek misstraute dem Weihe und fSrchtete, sie 
würde ihn ihren Genossinnen verrathen und er getödtet werden. So 
hiess er das Weib gehen, dieses jedoch versprachf wieder zu ihm xvl 
kommen. 

Nun pfl^ien die Weiber dieses Landes an bestimmten Tagen nch 
an den Strand zu hieben, um dort mit den dem Wasser entsteigenden 
Schildkröten Umgang zu hegen. Bei der nächstm Gel^enheit schützte 
das Weib, welches den Mann entdeckt hatte, Unlust vor und gab an, 
sie wolle nmono*^, d. h. das Haus hüten, während alle anderen Haus- 
bewohner es verlassen haben. Als alle ihre Gi Hihrtinnen sich entfernt 
hatten, rief sie den Mann herbei, d<r, da Niemand ihn aufgesucht 
iiatte, sein Misstrauen gegen das Weib veilor und sich mit ihr in das 
Haus begab. Hier hielt er sich erst vcrboriri i), könnt« jedocli, als die 
Weiber zurückkamen, nicht unentileckt bleiben. Er kam hervor und 
alle bewunderten ihn und jede wollte ihn haben. Dem widersetzte 
sieh anfangs das \Veib. das ihn .i:;efunden, allein sie wurde überstimmt 
und musst« sich gefallen las-^en, dass' alle Weiber sich in den Besitz 
des einzip:pn Mannes Tin I>ande theiltcu. Er wurde von den Weibern 
mit NahruTig und Wohnung verHohen und bcsciiloss als einzigeä männ- 
liches Wesen unter vielen Weibern sein Leben. 

Tamque convaluenmt eins membra, ut unus et solus omuibus 
satibfacere posset insulae fcminis. 
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Hier BCiiildt'rt uns der Eiziilili i unbewiisst das Puradies seiner 
Vorstellung. Viele Weiber haben ist gleicbbedeutend mit vielen 
Arbeiterinnen und Dienerinnen, die den Mann jeglicher Notliweiidigkeit 
eigener Arbeit überheben; als einziger Mann ist seinem Abschliessungs- 
dränge Genüge gethan, er hat nun weder unbequeme Zeugen für seine 
Handlungen, noi h braucht er andere Feinde zu fün hten als die, 
Avelche seiner Kinbildungskraft ihr Wesnn vei (l;uik« u : er ist Herr auf 
der Iii<el. ohne durch seiner Hen^schait « iitspi ingende Pili» lit< n ge- 
drückt zu werden. Viele, ilim allein zugt-lnii ii^e Frauen eniir(i^li( hcii 
vielen uml wc» lisi lndeu geschlechtlichen Vt-rkehr, ohne ihiii die Noth- 
wetidigkeit autzu« rin gen, sich darum bemühen zu miisMU. Dn materielle 
Ziuschaitt dieses I'arudieses springt sogleich in die Augi u. Es enthält 
nichts von dem, was die Mannheit anderer Völker zum Ideal erhebt. 
Es giebt weder überwundene Feinde noch Jagdtriumphe, weder Männer- 
gemeinschaft noGh Erreichung höherer Weisheitsstufen, höchste Be- 
friedigung gewährt allein ungestörter materieller Genuss. Dass bei all 
seinem Indifferentismus der Kanake gewisse Eigenscliaften als vortheil- 
haft und darum als gut, andere als nachtheilig, mithin als schlecht 
erkennt, ist selbstverständlich. Eine solche Erkenntniss wird indessen 
erst dann rar Moral werden, wenn sie das Gute auch ohne den Vor- 
theil, den es bringt, als solches anerkennt und dessen Ausfuhrung als 
LebensToi'schrift aufstellt Dass das geschähe, können wir nicht be- 
haupten und haben auch schon bei der Schilderung des Familienlebens 
gesehen, dass von den Elteiii zu den Kindern keinerlei Hinweisung auf 
irgend eine Gattung von Ijebensregeln ausgeht Nichtsdestoweniger ist 
das Empfinden für das Gute und Schlechte vorhanden, wie wir aus 
folgender Erzählung erkennen. 

„Tokubanuana" (Herr Weise) und „Topurrugo** (Herr Wirrsal) waren 
die ersten erschaffenen Mens<hen und lebten in Gemeinschaft Tokn- 
bannana war arbeitsam und suchte Neues zu erfinden, um dadurch 
düH Eeln-n aiiMciu hiiu-i' uii<l nützlicher zu gestalten. Tdjmrnigo war 
nntliätig und durcii beine I nklugheil zei>tr>rto er oit die Krfolge von 
der Thiitigkeit des Anderen. Der Erste ertand die Fiselneuse an< 
IJambns, er uuter\vi( s den Anderen in der Arbeit, und als diese iaht 
fertig gestellt war, übertrug er ihm deren \ iilleiulung. wiihrend er 
selbst sich aufs Feld begub, wo seine .Vnwef-euheit gerade von Nöthen 
war. Topurrugo widmete sich eine Zeit lang seiner Aufgabe, doch 
bald wurde es ihm unmöglich, seine (ledanken länger stetig auf diese 
zu heften, die Aufmerksamkeit und Sorgfalt beduifte, Kigeuscliaften, 
deren sich Topuirugo nicht rühmen konnte. Er begann zum Spiel 
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Speere nacli verscbiedeiien Zielen zn werfen und machte zuletzt auch 
die noch unfertige Reuae zu seiner Scheibe, wodurch er sie gänzlich 
zerstörte. Tokubannana war bei seiner Bückkehr höchlichst erzürnt 
Uber drtt l'nfug seines Bruders, der reumütbig Besserung versprach. 
Jetzt vollendete Tokubannana die lieuse, zeigte seinem Bruder, wie 
sie, um Erfolg zu haben, aufgestellt werden musste und trug Topur- 
rui^d auf, die gefangenen Fische /u kochen und zum gemeinsamen 
Mahle herzurichten. Er selbst begal> sich in Verfolgung anderer Arbeit 
in den Wald. Topurni^o tini: Fische, kni htr und ass und begab sich 
mit dem Rest in einem Korbe auf den Wog zu der Stelle, wo sein 
Bruder auf Arbeit war. Unterwegs luirtc er eines Vogels herrlichen 
(Jesang uiul sogleich regte sich in ihm dfi' Wunsch, diosen \ ngel zu 
besitzen, so sdir, d.-iss er all scihi* ( )l)li('i:('nln'it<'n (hirühcr vt'i'gjiss. Er 
machte Jagd auf den \ (►gel, nach (h-ui er mit Steinen und kleinen 
/wciiffMi warf, ohne ihn jedoch zu tit lleu. I m sclineller Wiulgcschosse 
zur Hund zu bekommen, bemühte er sich nicht mehr, sie vom 
Buden aufzulesen, sondern brach Stucke des gebrateneu Fisches ab, 
die er nach don \'ogel sdileuderte. Dieser je^bch kennte durch so 
leichte Geschosse nicht verletzt werden, er entflog dem Topunugo, der 
nnn auch des Fisches verlustig geworden war und durch seine Un- 
überlegtheit seinen Bruder der Mahlzeit beraubt hatte. So wurden 
Tokttbannanas Arbeiten und gute Abeichten stets durch Topurrugo 
vereitelt Dennoch lebten sie weiter mit einander. Eine Zeit lang 
gewahrten sie, wenn sie sich des Morgens erhoben, stets den ein- 
ladenden Geruch einer kostliclien Speise, ohne die Ursache entdecken 
zu können. Eines Tages, jedoch fand sich neben ihrem Lager ein aus 
Nüssen zubereiteter Pudding. Die Briider assen mit Vergnügen und 
fanden jetzt jeden Tag an derselben Stelle irgend ein wuhlzubereitetes 
Geridit Nach einiger Zeit entdeckten sie als Geberin ein weibliches 
Wesen, das erste, welches ihnen zu Gesicht kam. Beide waren ent- 
zückt von ihr und jeder wollte sie allein besitzen, in dem entstehenden 
.^^treite behielt jedoch Tokubannana die Oberliand, weil er, der weisere, 
die kräftigeren ArgunitMitf vorführen konnte, welche da^ Weih veran- 
lassten, sich für ihn zu erklän*». während «bgcniarhl wurde, dass 
Topurrugo warten sollte, bis "^ich filr ihn l inr ixh'irii ^^dürklicho (Je- 
h'^ri nlu it tinde. So gewann Weisheit »h u >'u"j: und tlic r>cMliränktheit 
musste diib Feld )-äumen. Tokubannana ub< r er/.t ugte Tin hier, deren 
eine das Weih Tupurrugos waid. So kam es. daxs sjtätf^r (h nnoclj 
Weisheit und Narrheit mit eiuaudir vurwuudt uurdi u, und fecit jener 
Zeit ist keine menscblichc Handlung in der Welt absolut weise und 
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deslialb ToUkommen, keine durchaus DärtiBch und darum gäozlicli ver- 
werflich. 

In diosor Er/ählung üben-ascht uns am meisten, dass die Ansichten 
<]f'H Kanakon über gut und schlecht durchaus mit (\on nnserigen im 
Kiiikl.uiL'f' »st''hf»n. Dass die Praxis niHif mit sciiit r Tli< oiip iU>oroin- 
stininit, dass t r. drr faulste aller ArlM itn-, die Hcl nel)samkt it idfist, 
darf uns nicht Wunder nehmen, auch wir handtiln andei-s, als wir 
unserer Krk»'nntnisH nach sollt» lu Ganz unzweifelhaft aber erkennen 
wir, dass dtiu Kaiiakcii allein der l.rfolg den MaasssUih für das l'rtheil 
giebt und dass FauUicit und Gedankenlosigkeit ebenso gern als irdilich 
geschildert worden wären, hätt<?n sie den Sieg davon getragen. Tuku- 
bannaua ist nur deswegen der Bessere, weil seine Fähigkoiten ihn iu 
den Stand setzten, mehr zu erreichen ab Topurrugo, dies tritt am 
deutliehsten bei der Aneignung des Weibes zu Ti^^e. 

Erstaunlich ist in der Enwblung die Scblussfolgemng Ton der 
mangelnden Vollendung im Guten oder Bosen. Es ist änssent schwer 
zu sagen, ob hier ein gewisses Maass moralischen Empfindens uiplötz- 
lieh zum Vorschein kommt, welches wir nirgends anders Insher wahr- 
zunehmen vermochten. Jedenfalls darf man annehmen, dass hier ein 
Keim schlummert, in dem sorgfiiltige Pflege das Leben vielleicht zu er- 
wecken vermag, und aus dem sich, wenn auch erst nach langer Zeit, der 
Baum der F.rkenntnisB ent^vickeln könnte. In wt lclu r Weise der Keim 
gepflegt werden müsste und welche Erfolge die diesbezüglichen lie- 
st rebungen bislang gehabt haben, werden ^ir bei Betrachtung der 
Missionen erfahren. Dass der Erzieher auf grosse Schwierigkeiten 
stossen wird, lässt sich schon aus der vorstehenden Schilderung des 
Kanakoii(diarakters pntnohmen, kann aber noch an einzelnen kleinen liei- 
sjHeh'ii fil;iutri-t werden. Man tiinlet am ci'^ten den Zugans; zu rloiii 
Gemüthe des Mrnsrlicn. wenn man den Wr^' iH scIireitet, auf dein sein 
Intorossc in niatorieller oder intollectnelk r Ilichtung sich bewoi^t. l>ri- 
Vcisucli, sicli auf diese Weise dem Kaiiaken zu näliern, wird «ofort 
zu der KutderkuiiLr fiiliieii, dass er kaum für irgend einen Gegenstand 
ausser Dewanu kbhafte.-j Interc.>f;e hat. Dcwarra aber nur zu bes[)rerhen, 
ist ihm auch langweilig, er will es haben, nur der Besitz ist inter- 
essant Trifft man durch Zufall eine weiche Stelle iiu Kanakengemüth, 
so bemerkt man bei deren Bearbeitung bald, dass sie nicht tief geht 
und dass ihr ein an Härte der Aussenfläche gläches Stratum unter- 
liegt Der Kanake hat Gefallen an bunten Farben der Pflanzen und 
umgiebt gern seine Hätten mit den buntesten Grotonsträuchem, widmet 
ihnen jedoch später nicht die geringste Aufmerksamkeit, sondern tritt 



Dlgitized by LiOOgle 



— 153 — 



rie nieder, wran es seiner Laune passt Merkwürdiger Weiae bedenten 
ihm die Farben und Formen der Landscliaft gar nichts. Ohne die Spur 
▼on Aufmerlcsamkeit starrt er, auch wenn er es zum ersten ^lale sieht, 
in ein Panorama hinein, welches in dem Enropäer das höchste Ent- 
aücken wach ruft. Hier spricht sich ein doppelter Contrast in dem so 
unhannonischen Charakter des Kanaken aus. Einmal sollte man an- 
nehmen, dass Liebhaberei bunter Ptianzen snir ßewundenmg der Natur 
im Allgemeinen führen müsste, zum anderen st«ht diese Gleichgültigkeit 
gegenüber den horrlirlisten Naturbildern in wnndprlic}icm Widerspruch 
mit der Beoliachtung und zartsinnigen (■ombination, die sich in der 
Vogelgeschichte offonhart. Auch in seiner Empfünglichkcit für Natur- 
eindriicke mutlit t uns der Neger weit sympathischer an, als der stumpfe, 
gemüthloso Kauake. Nicht allein ist der impulsive Neger im Staude, 
heim Anblick eines ihm unlx kanntcii herrlichen Landschaitfebildes in 
laute Rufe des Entzückens auszubrechen, er vermag auch wohlbekannte 
Gegenden stets wieder mit Wühlgefallen zu betrachten und besitzt 
Verständniss für deren Kelze bei verschiedenartiger Beleuchtung. Als 
vor dem Verfasser und seiner Karawane urplötzlich und unerwartet 
der tiefe Urwald sieh öffnete und der bisher durch Baumriesen ein- 
geengte Blick Ton luftigen Gebirgspasses Höhe herab das silberstrom^ 
durchzogene, gartengeschmückte Tieflmd bis in sehnsuchtsTolle Feme 
zu durdischweifen yermochte, da warfen die Neger ihre Lasten zu 
Boden, um die Brust zum bewundernden Jubehruf frei zu machen und 
dann weit geöffneten Auges das ganze Bild in sich aufzunehmen 
wahrend der Pause, die der Verfasser benutzte, um es mit dem Stift 
festzuhalten. Eins der f^ehidsten Landschaftsbilder, die der Ver- 
fasser in viei- Erdtheilen erblickt hat, ist die Aussicht vom Zuurherge 
auf das Ingelagebirge in Griqualand. Bis zur Schulter waldbekleiilet 
erhebt der Stock des Ingelagehirges in machtvollen Formen sein kahles 
Han])t zu beträchtlicher relativer Höhe. Leichter, bläulicher Dunst 
scheint ihn an sonnendurchstrahlten Tagen in entlegene Ferne m ent- 
rücken und seine imposanten Linien mit Aveichem Schleier zu um- 
hüllen. Kühlt sich die Luft, verdichtet sieli rler sehwehenrle Wasser- 
dainpf zu drohendem T?rL:i'ii>< liau< r. u^t lnn AVolkeu am ^luueu Himmel 
entlang, dann scheint lla^ gewallige Gehiig^ma^siv plot/lich in greif- 
bare Nähe gerückt zu sein. In diinklem Violett leuchten Wald. Gras- 
halde und kahle Felspartie, alle i)is fast ins Kleinste sichtbar, ver- 
rathen die reiche Gliederung des Bergcolosses, deren Mannigfaltigkeit 
und wechselnde Form das Auge nicht weniger ent/iukt, als ihre un- 
aussprechliche Farbenpracht. Oft, wenn der Verfasser zu Pferde den 
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Hürkf n des Zmiiltrrfrrs erreiclite und der Blick auf das Iiigelagebirj^o 
sich öffnete, fand er irgend einen langen Kaffem in fast andächtiger 
Bctiaclitnng des wohlbekaimten Landschuftsbildes versunken, die Fr a-je 
des Heisenden „kühle ini na?" i^t's nit lit schön V winde stets mit „kühle 
kakulu!" selir schön! beantwortet. Solche Stimmungen lassen sich, 
wenn sie überhaupt vorhamlt Ti sind. \m dem Kanaken nicht euttleekfti. 
Auch der Austlnuk Ai'v Hcwiiuderung seitens des Europäers ruft bei 
ilim keinen Widcrli.ill wjuli. Der VerfaHser ktlirtc in sfiiirm ßuote 
von einer Expedition Inim und der Altmd oIik-n uliilKMideu Sommer- 
tages fuud ihn mit si incui Uegleitur und den Lruti'u iu leichten Segel- 
booti'n noch auf otlenem Meere. Nach Sütlobten ging der Cours. 
Langsam uiiherte sich tlie Sonne dem westlichen Horizont, um dann, 
wie bekannt, mit einigen raschen Schritten sich den Blicken der Nach- 
Sidiauenden zu entziehen. Die drei grossen Vulcane der (jegeud, 
Mutter und zwei Töchter, hoben sidi in gleicher Pyrnmidenfonn an- 
scheinend uttvennittelt aus dem Wasser nnd bildeten den dunklen 
Kern eines äusserat farbenreichen Glorienscfaimmers, der in sdtener 
Pracht das westliche Himmelaviertel durchstrahlte, den scheidenden 
Tag mit der kommenden Nacht in unveigleichlicher Schone m einem 
Ganzen verbindend. Das blendende Gold der Sonne hatte sich am 
Horizont zu rosigem Purpur verdichtet, der sich in seiner oberen 
Grenze zu hellem Gelb abschwächte, welches durch ein durchsichtig 
zartes Meergrün zu dem sich verdunkelnden Blau des Zeniths hinäber- 
leitete. Von der nicht mehr sichtbaren Sonne aus flutbeten aufwärts 
und nach den Seiten breite Strahlen weissen Liciites, welches in zartem 
Kosa sich nach oben aushauchte. Wie gebannt hingen die Blicke der 
Europiier an dem Schauspiel, welches in solcher Farbenpracht und 
Mannigfaltigkeit auch in den Tropen nur selten gesehen wird, dann 
aber in einer Sprache, die das Ohr nicht vernimmt, das ergiiffene 
Herz aber ewig hören möchte, die Allmacht und Weisheit dessen preist, 
der seine Werkf^ als er sie besrlianto, gut finden konnte. Ein ähn- 
lich glorreiches In iden d<»r Sonne hatte die Nci^-t r in der Karawane 
des Verfassers in Afrika einst zu lauten .Vusdrückea der Bewunderung 
hingerisseti, die Kanakon im Boote gaben ihren Empfindungen, wenn 
sie solche hegten, u\ kt in« r Wci^ic Ansihuck. Man kann sich der 
.Vnschauung nicht erwtiaeu, ila^^ ihnen, wenngleich sie an gewissen 
Kleinigkeiten, wie buntem Eederput/. etc. etc.. Gefallen haben, doch der 
Sinn für das wiiklich Schöne abgeht. Die Eähigkeit, lutikw ürdige 
Figuren zu erdenken und auf verschiedene Weise darzustellen, wird 
man nicht auf Rechnung des SchönbeitesinneB setzen wollen. Merk- 
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würdiger Weise scheint dieser auolt in Bezug auf ihre Weiber wenig 
xum Aosdruck zu kommen. Kaum je wird ein Kanake sein Weib wegen 
ihrer Tortheilhaften äusseren Ki-scheinung wählen, bei ihm fällt des 
Weibes Braiu liLarlvcit zu Feldarbeit etc. weit schwerer in die Wagsclialc 
als (leren Wohlgestaltung. Wie letztere beschaffen sein muss, um in 
des KaniJcen Augen als solche zu gelten, ist ebenfalls nicht genau zu 
bestimmen. Im Allgemeinen liebt er jugendliche Frische, ohne den 
Begriff der Schönheit mit einer besonderen Gattung von Zügen zu ver- 
binden. Jugend ist Schönheit, scheint auch ihm ein vollgültiger Satz 
zu sein. Nach euro]>:iisclion Befjriffcn tindet sich selbst massige Schön- 
heit selten unter den Wciliei n der Kan.ilcf^n, die etwa zwei Jahre niu h 
Erlangnnfi; der I'eitV drii lU 'u der .Ini;t;ud schon wieder eingehüsst 
haht-n nnd im Alter von f.tst belcidii^euder Hässlichkeit sind. Erlaid>t 
ihnen ihre Körperitraft dann noch, ihr Pensum Arbeit voll zu bewältigen, 
so sind sie in den Atii^cu der Männer immer noch völlig heirathsfähig. 
In den einfachsten uml gewöhnlichsten Diugeu prä^eutirt sich nm der 
Kauake eigenartig, anders als andere Völker farbiger Rassen. Finden 
wir in seinem alltäglidien Gebabren Bcium mannigfaltiges Material zur 
Beobachtung und Nadiforsebung, wie sehr wird er unser Interesse, 
unseren Studieneifer erat wecken in den Fällen, wo er beabsichtigter 
Weise unverstanden blnben will, wo er seine Handlungen nicht nur 
dem Blick etwaiger Zuschauer verbergen, sondern sie mit geheimniss- 
ToUer Ceremonie umgeben und dadurch fremder Kritik entrücken will. 
Allerdings liegt die Yermuthung nahe, dass seine Geheimnisskriimerci 
80 sehr Selbstzweck geworden ist» dass er selbst kaum mehr ahnt, was 
sich eigentlich hinter ihr verbiigt Das weiteste Feld für Studien auf 
diesem Gebiete gewähren die merkwürdigen Geheimbunde der Kanaken, 
die man unter dem Namen Duk-Duk zusammenfossen kann. Alle 
Feste, die von den Hündlem gefeiert werden, hängen mehr oder weniger 
mit jenem Maskentanz zusammen, dessen Studium uns sicherlich einen 
Schritt weiter in der Erkeuntniss des Charaktei's des Kanaken führen 
wird. Das, was der Veiiasser über die Feste der Kanaken erfahren 
und früher an anderer Stelle schon zu weiterer Keuntniss gebracht 
hat'), mi\<j,^' ancli hier seinen Platz finden. 

Wenn nach UinL^'ereni \ CikeUr mit den Kanaken des Tlieils von 
Melanesien, den wir heute den l{i^marckarehipel nennen, der llnidp.ier 
die f iewohnlieiten der Eingeburcneu, unter denen er lebt, einiger- 
maassen kennen und verstehen gelernt hat, so lallt ihm bcsondei*« ein 

') Joarual of the Aothropulugical luotitute, Kuv. 1097. 
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Zug auf, der so hervortretend ist, dass er vornehmh'rh den Schlüssel 
2U dem merkwürdigeu Sinnesbau giebt, welchen wir den KMUiken^ 

Charakter nennen. Es ist das eifrige Beatreben nach äusserer und 
innerer Abschliessung. Wo der Eingeborene gänzlich oder doch bei- 
nahe sich selbst überlassen bleibt, wo or riirlit genöthigt wurde, dem 
Zwange europäisrbon Kinthis*io*^ ricIi /ii lii^'oii, wird er sein Mr>«^lirh8tes 
thnn, seinen Verkehr auf die eigene Fuüiiltr und die allemiichsteu 
Tinrfer. mit deren Bewobnem er wahrsclicinlicb durch Bande des 
lihites verbunden ist, zu Wcfiriiiikoii. .Itde Persönlichkeit aus einem 
Orte ausserhalb des ongou Ite/iikefe, ilcu der Kanakc als seine Ileiraath 
ansieht, betrachtet er als Fremdon, folglicli als Feind. Dieses (ieluhl 
müsste gerechtfertigt erscheinen, inachte es sich nur dem weissen Ein- 
dringling gegenüber geltend, wird aber unverständlich, wenn es sich 
aacb auf alle der eigenen Kasse angehörigen Individuen erstreckt, 
sobald diese einer Niederlassung angeliören, welche Ton der eigenen 
nur etwas mehr als die Entfernung eines mittelmässigen Spazier^ 
ganges getrennt isi Es ist schwer sn unterscheiden, ob Furcht die 
Wurzel dieser eigenthumlichen Anlage ist oder ob erst andauernde 
Abschliessung im Chu»kter des Kanaken diese Furcht erzeugt hat, 
welche ihn zu stetiger Selbstbewachung swingt Vielleicht sind beide, 
Furcht und Neigung zur Abschliessung, GrundzQge im Kanaken« 
Charakter, der, wie er sich jetst dem Beobachter diumtellt, nur das 
Resultat der genannten, durch Jahrhunderte wirksamen Eigenschaften 
ist — ^Yir können in diesem Drange nach Abschliessimg deutlich 
eine physisclie und eine psychische Itichtung unterscheiden, deren 
Extreme scharf hei-vortreton. 8chwioii;;er ist es, den Punkt zu be- 
zeichnen, Ton welclu'in diese beiden Ivichtungen auslaufen. Der noch 
nicht .ancivilisirte Kauake hasst Fremde, in denen er nur Feinde sieht, 
kein Wunder, wenn er suclit, den Verkehr mit solchen zu meiden. 
Der in diesen entlegenen Weltgegendon Tioch stark vorlierrschendc 
Caunibalisinus kann als boson<lerc Ac< ciituiruiig der Abneigung gegen 
den Fremden, den man auszurotten wünscht und als äusserst* Grenze 
der physischen Abschliessung aufi;( i;isst werden. Dem Farbigen gegen- 
über wird sie noch in dieser ihrer agressiven Fonn aufrecht er- 
halten, dii kein Ivauake, ohne sein Leben aufs Spiel zu setzen, eine 
Gegend besuchen kann, deren liewohner mit denen seines eijDrenen 
Districtes nicht ausgesprochenermaassen freundschaltliche Beziehungen 
pflegen. Ehe die Macht des Weissen genügend in der Gegeud gefestigt 
war, machte sich die Neigung zur Absdiliessung in ihrer agressiven 
Form audi gegm ihn geltend und mancher Europäer fiel ihr zum 
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Opfer. Seitdem der Kanake aber einsehen gelernt hat, dass der 
Weisse sidi um so kräftiger festsetst, je melir man ihn zu ver- 
treiben sucht, trägt er des letzteren Anwesenheit als ein uothwendiges 
Uebel, mit welchem, als mildernder Umstand, die Einführung einiger 
Gegenstäjide verknüpft ist, die, wenn auch nicht unentbehrlich, doch 
angenehme Zugaben zu den Genüssen des Lebens sind. Wenn wir 
somit sagen dürfen, dass wir im Bereich unseres Macliteinflusses die 
physisclie AbschHi^^siu!!,' des Kaiiaken bis zu einem gewisspii Grado 
durchbrochen, vennmdtrt haben, so müssen wir \\m doch licstchca, 
dass es bisher völlig uiunöjjlich gewesen ist, die Srlirnnkc /.u ciittt incn, 
welche er zwischen seiueu inneren Menschen »iml seiii' V iiH usi iiliclien 
Umgebung enichtet Wie gering unser F(>i ts( luitt in d'wsvv IlioLtung 
ist, f,^eht aus der Thatsaclie liurvor, (hiss es uns liut/ der stark 
nialeiiellen Triebe des Kan.iken noch nicht gelungen ist, iu ihm die 
Anschauung zu erwecken, dass einzelne unserer Induslrieerzeugnisse 
zu den uothwendigon Lebensbedürfnissen gehören. Unsere Beile, 
Tasdientücher, Draht etc. etc. gefallen ihm, gern aber würde er alle 
diese Dinge, ja sogar SMdihölzer, enthdiren, wenn er durch deren 
Drangabe sich zugleich den gehassten Weissen vom Halse sdiaffen 
könnte. Nor einen Gegenstand giebt es, dessffli Verlust er Tielleicht 
eine TbrSne nachweinen würde, amerikanischer Tabak. Sdinaps und 
Znckfflr haben für ihn nichts Verlockendes, nur der Tabak vermag eine 
weiche Stelle seines Inneren zu finden. Diese Ablehnung des Kanaken 
gegenüber unseren Producten ISsst sich in mannigf adier Weise belegen. 
Wenn wir unser Augenmerk andere Gegenden der Welt zuwenden, 
welche erst seit Menschengedenken europäischem Handel eröffnet 
wurden, ünden wir, dass die Eingeborenen Kleidung ii^end welcher 
Art annahmen, wenn sie solche nicht schon selbst besasscn. Geschah 
dies niclit aus dem vorhandenen oder doch erworbenen Gefühl von 
Schickliclikeit, so war Putzsucht die Triebfeder. Im Arcliipel müssen 
wir den Eingeborenen zwingen, seitie Blosse zu bedecken und dadurch 
Abnehmer unserer Baunnvollwaarcn zu werden. Besuchen wir ihn nun 
in Seinem Dorfo an der Küste oder in den Ijer^'cn, so tindeu wir, 
dass er sein i.endentuch wieder beiseite i^elegt hat und in ^ewulmter 
Nacktheit einhergeht. In ihre iieiuiath zur ückkehi ende Arbeiter bringen 
Kleidungsstücke, lit iiu und andere Haudelswaare, welche sie an Geldes 
Stelle als Luim empfangen haben, mit dahin. Die Kisten, darinnen 
sie gewöhnlich diese Sachen auibewahren, werden meist sofort von dos 
Arbeiters Anverwandten oder Dorfgeuo^en geplündert, die Sachen 
werden dne Weüe als merkwürdige Putzgegenstande getragen und 
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flftüTi boi'^oitr frcwoi-fHii, mit Ausnahme der Dfilc, deicii roberlof^onlioit 
über ilas alte Stoin- uiul Mnsclielwerkzoug fast überall bekannt und 
anerkannt ist. Die Tliatsaclie, da<*: unsere llandelswaaron dio rf i^e 
Il.ilmucht des Kanaken nicht in IkiIm it'tti Mansso zu fps^chi vonnochten, 
kann als IVwei« für d,i«< VorliMiidciiscin d» r |iliv?«isclieii suwuhl uU psychi- 
schen AbhchlitjHsaug Wlratlitrt wridi n. Dl r lebhafte Wunsch nnrh dtm 
Hc<itz dieser Dinge müsste sonst einen ieixf>ren Verkehr zuisclien den 
Weissen und 1 'arbigen herbeigelührt habeji. welchem wiederum ein 
geuaiuies gt^^^eu»eitiges Verstän<lniss ents])run;:eii sein würde. Ich 
habe darauf hingewiesen, wie schwierig es ist, den Tunkt zu bezeichnen, 
wo die psyckii»che und physische Richtung der Abschliessungssucht des , 
Kanaken sich abzweigen, habe aber stets gemeint, dass die merk* 
würdige Ablehnung einer neuen Fom des Wohlstandes ein guter 
Merkstein wäre zwischen den beiden Extremen, deren eines, wie wir 
sahen, in der grauenhaften Gewohnheit des Cannibalismus Ausdruck 
findet Als ein weiterer Beleg dafür, Ins zu welchem Giade der 
Kanake die äussere Abschliessung durchsetzt, mag folgender Umstand 
dienen* Der uns bekannte Theil der Garellenhalbinsel ist, obwohl 
nur dnnn boTÖlkert, in niofat weniger als zwanzig Districte getheilt, in 
deren jedem ein anderer Dialect donelben Sprache gesprochen wird. 
Alle diese Dialecte nnterächeiden sich doch soweit von einander, dass 
z^'ar die Bewohner von ^N'achbardistricteii sich noch gegenseitig zu 
verstehen vermögen, solche aus entfernteren Hegeuden aber grosse 
Schwierigkeiten linden, sich zu verständigen. Weit schwieriger zu er- 
klären, aber für das Studium interessanter, ist die psychische Ab- 
schlif ssunc: des Kanaken. Man könnte sagen, dass die llassenuuter- 
schiede /wischen dem Kanaken und Fjirojtäcr so bedeutend sind, dass 
sie LTC^ienseitiges \erständniss au««seliliesseii. Wäre dies der Fall, so 
müssle uns der Charakter des afrikani.srhen Negers ebenso unver- 
ständlich bleibt u wie der des Kanaken. Wir bemerken indessen, dass 
es uns leicht gelingt, <len Neger /u verstellen, wenn wir nur erst 
sein Zutrauen erworben liuben. diesem .kmaudem zu schenken, scheint 
dem Kanaken völlig unmöglich zu sein. Sein Misstrauen, Argwohn und 
fWcht richtet sich nicht nui* gegen den Weissen, sondern auch gegen 
seine Stammesgenossen, und die laute, Terguügliche Mittheilsamkeit, 
welche einen angenehmen Zug im Charakter des Negers bildet, f^lt 
gänzlich in dem des Kanaken. Ihre Berathungeu werden im dunkel- 
sten, entlegensten Theile des Waldes abgehalten, und sogar hier wird 
ihre Unterhaltung mit leiser Stimme geführt und unterbrochen, sowie 
ein Fremder sich naht. Ihren Festen, obwohl sie des lärms nicht 
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entbelu-en, fehlt der Klang wirklicher Freudigkeit, die anj,'el»orene 
Furcht vor einer dunklen, allgegenwärtigen, unsichtbaren Gefahr liisst 
den Kanaken nie auch nur einen Augenblick die Selbstbeherrschung 
verlieren oder sich weicheren Regungen hingehen, die ihm Tielleicht 
hingst fremd geworden sind. Sein ungesi liulter \'erstaud veimag weder 
seinen finsteren .\r«^wohii zu begründen, noch sich die eingebildete Ge- 
fahr auszureden. Sein«' l'inbiMungskraft, die stets reger ist als sein 
N'aohdi'tiken, bevölkert dw \\ Vit mit unsichtbaren Wesen, ausgerüstet 
mit der Macht und dem NN illcn. ihn zu scli.idiiren. >t'iu stets aufs 
Materielle gerichteter Sinn .illt! Handliuii^M ii ih r \ ermeintlichen 

(Jeister als Vciluugeu aus, wtlciie er zu erlüUea hat, und da er 
T'iNache und Wirkung nicht zu trennen vermag, gilt ihm jedes 
Eieiguiss oder Krscheiuung, dertu Ursache nicht soforl keuutlich ist, 
als Handlung böser Geister und als Mittheilung von diesen. Er hiut 
ihre Stimme im Brausen des Windes, im Tosen der Brandung, im 
Raackeln des faUeiideii Laubes, und die häufigen Erdstosse, die «tetig 
sich vermindernden Kundgebimgen der gewaltigsten Naturkraft, sind 
ihm Ansdrack des Unwillens seitens irgend welcher angrifEalustigeu 
Geister. Diese bedürfen fortdauernder B^ügung, nicht damit sie 
Wohlthaten spenden, sondern damit sie nicht Uebel zufügen. Wenn 
ein Eanake einen b^remdlichen Laut hört^ so weiss er, das« ein Geist 
sich ihm naht Nach dessen vermeintlicher Eichtnng hinbUckend sagt 
er „Ukakup**, Bringst Da etwas? Dieser Ausdruck enthält zugleich 
die Aufforderung, zu verweUen und mit zu gemessen, was geluncht 
wird oder schon vorhanden sein mag. Seine Einbildungskraft lässt 
ihn die Antwort ^Maie", jawohl, Teruehmen, worauf er erwidert „Ute'', 
komm. Hieniach können wir uns nicht wandern, wenn wii' finden, 
dass der Kanake sich bemüht, seine Handlungen, wo angängig, mit 
Heimlichkeit zu umgeben, und dass er Sitten, welche er pflegt, in ein 
Gewand des Geheimnisses kleidet, welches er vielleicht nicht enthüllen 
kann, keinesfalls enthülleti matr, welches daher dem Etiropäer vor der 
Hand uucUui lidi-ingiicli bleiben uiuss. Einer dieser ( iebräiu lie, welchem 
beizuwolmen der Hesiu bei' dieser Gegend oft ( ielegeiüieit findet und 
von «lern ein Tlieil sclioii oft, besciniehea wurde, ist der „Duk-Duk**. 
Dieser ist oft als ein Ma»küutanz geschildert worden, so viel mir be- 
kannt, haben die merkwürdigen Vei-zweigungen dieser Kinriehtung, zu 
denen das „Einetz" uu(i -Marawut" guhitreu, noch nieht genügende Be- 
achtung gefunden. Wir irren vermuthlich nicht in der Annahme, dass 
anfänglich der „Duk-Duk" nichts war als eine Form, in welcher die 
Neigung des Kanaken zur Abschliessung gelegentlich der Verehrungs- 
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bezeuguugeu abfresdiiedencr Vorfahren zum Ausdruck kam. Eünigo 
Personeu veroini<^ti n >irli. Iri^ti u Masken vor, um damit alleu denen 
I'iin lit einzujagen, welche sich etwa neugierig vordrängen wollten, um 
uhIm l ufeno Zeugen der Trauercerenionie zu sein. Als keine Fremden 
melir vorhanden waren, die man ersclirecken konnte, fand sicli, dass 
die angenommene Gelioininisskriinierei Furclit in der eigenen Sippscliaft 
erweckte. Diese war viellciclit gerade so angewadisen, dus eine neue- 
AbBclilieBsung möglich wurde, nach deren Volbdehiing man nur be- 
stimmten Persönlichkeiten gestattete, der Veremigung beimtreten. Die 
Furcht, welche der Verein einflösste, umgab seine Mitglieder muth- 
maassUcli bald mit einem Grade von Autorität, diese sni besitzen wurde 
G^DStand des Neides, so dass dem Verein Mitglieder in Menge zu- 
strömten. Der materielle Instinct des Kanaken ermangelte nicht, sich 
diesen Umstand zu nutze zu maclien, es wurden daher nur solche 
Mitglieder aufgenommen, die für die ihnen zu Thttl werdende Ehre 
gut zahlen konnten. Damit gelangte man zu der Eikenntniss, dass 
die Vereinigung zu einer Quelle materiellen Vortheils sich entwickeln 
konnte. Man würde nun dem Kanaken schweres Unrecht antlmn, 
wolltr n:an annelimen, dass er sich damit begnügt haben würde, ledig- 
lieh die Kintrittsi^ebühren neuer Mitglieder einzusammeln, wenn sich 
plötzlich Aussicht auf neue und wirksame Metho»! -! < röfFnetc, welche 
jedem Mitgliedr der Vereinigung ein bequemes kliines Einkommen 
sicherte, ohne ihm mehr als gerade nur die .Vrbeit aufzuerlegen, welcher 
sich zu entzielien selbst der fiiiilste Kannko aiissor Stande ist. Man 
erlaubte nur Miiunern, dem \ Cicinf heizuti ctcii uiul so wurde es leicht, 
den Weibern ihren Verdienst abzudingen, ülKir welchen diesen nach den 
Stammesgewuliiiheitfii volle Freiheit der Vei-fügung zusteht. Weil sie 
tleissiger arbeituu al» die Männer, su ciweilien >i>> bald IJositz, da es 
keinen rechtliehen Weg giebt, dessen Substanz den Mäuuem zuzu- 
wenden, wurde der „Duk-Duk'' als vortreffliches Mittel angewandt, zu 
Terhindem, daas die Reiditiiilmw der Weiber dne nrnmige Grenze 
überschreiten. Damit aber die Autorität des Vereins dem Systeme 
der Erpressung Wirksamkeit verleihe, musste das Thun des letzteren 
mit dem Nimbus des Geheimnissrollen umgeben werden. Demzufolge 
wurde Weibern untersagt, die Nähe des Versammlungsortes der Duk- 
Duk-Mitglieder zu betreten. Wenn zufällig ein Weib ungläcklich genug 
war, den „Duk-Duk**, d. h. den Träger dieser Maske, zu erblicken, hatte 
sie eine Strafe in Dewarra zu zahlen. Zwar konnte man gewärtig 
sein, Jederzeit den „Duk-Duk'' plötzlich auftauchen zu sehen, meistens 
indessen erscheint er während der Ernte, da dann die Weiber wegen 
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der Felilarbeit am häufigsten hin- und liert;ingen und sicli im Besitze 
grosserer I^owarrainengcn befanden, die sie im Verkauf ihrer Gartcn- 
erzeugnissB erlialten. H ittc sich nun die Erpressung ausschliesslicli 
gegen Weiber gerichtet, so würden letztere leicht Vt rdai ht geschöpft 
haben; sie auf Männer aus/uiluhucu, wui(l(> leicht genug, als der 
Stamm sich so vermehrt hatte, dass nicht alle ^iüuner der Vereinigung 
angehören konnten, oder als die Mitglieder^cahl so gestiegen war, dass 
neue Zulassungen das don Vereine sufUeaitende Einkoomien in zu viele 
o Theile zerlegt haben würdea Vielleicht machte sich andi der Drang 
nach AbschUessung wieder geltend. So kam es, dass auch Männer, 
80 lange sie nicht Ifitglieder waren, tributpflichtig gemacht wurden. 
Da es sich aber als ungemein schwierig herausstellte, ihnen irgend 
welche Menge Dewarra abzupressen, Uess man sie mit einer Tradit 
Prügel durchschlüpfen. Diese, wenn noch so gut aufgelegt, wurden 
doch weniger schmerzlich empfunden, als die Entäussening auch des 
geringsten Stückes des geschätzten Muschelgeldes. Wenn wir in dieser 
Weise die Wirkung des Strebens nach körperlicher und seelischer Ab- 
Bchliessung und die stark materiell« Vcranlai^uni; im Charakter des 
Kanaken neben einander stellen, so lässt sich leicht die dem Beob» 
achter zunächst stets auffallende Erscheinung hei dem Duk-I)uk er- 
klären, die grosse Furcht, die er den Weiliern eiutlösst und dns 
Geprügeltwerden der Männer. So ist es nur menschlich, dass i'^mzel- 
individuen, /unäciist vicUeiclit Mit;;licder des Duk-Duk, später auch 
andere, vei^suchten, die dem Vereine erwachsene Macht ihren Privat- 
y.uccken dienstbar zu macheu. Anfänglich übte der Duk-Duk wahr- 
scheinlich nur an den Feinderi seiner Vereinsmitglieder Erpressungen aus, 
spater an denjenigen, deren Gegner dafür bezahlten, dass es geschali, 
und allmälig gestaltete sich der Duk'Duk zu einem Gerichtshofe, Aller- 
dings nicht in dem Sinne, dass er durch seinen Rechtsspruch Recht 
und Unrecht feststellte, sondern in der Weise, dass er durch die 
Macht, die er besass, streitende Parteien zum Frieden zwang. War 
damit der Duk-Duk in eine Stellung gelangt, deren Behauptung 
Gewandtheit und Scharfsinn erforderte, so konnten selbstredend die 
einzelnen Mitglieder seinen Eünfluss nicht mehr belieUg zu Privatzwecken 
ausbeuten. Es wurde nöthig, die Madit des Vereins in eine Hand zu 
legen, welche, obwohl vielleicht selbst verderbt, doch ueni^'stens das 
Ansehen des Vereins nach aussen wahrte. Nidit nothwendiger Weise, 
aber doch wahrscheinlich war es der Krtinder oder sein Nachkomme, 
der mit dem Vorrecht betraut wurde, den Duk-Duk aufrufen zu 
dürfen, er wnsste dieses sich und seinen Nachkommen zu erhalten 

Uraf i'f(>il, Aus <lrr .sUi|»en. ii 
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und 80 sind heute nur ganz vereinzelte Individuen bestimmter 1 ainilien 
berechtigt, deu Uuk-Duk auftreten zu lastiea. Wir erblicken somit 
unter einem volktändig wilden, anciTiUsirten Volke ein merkwürdiges 
Beispiel Ton Schutz für geistiges Eigenthum und einer bestimmt fest- 
gelegten ErMolge. 

Der mit einer gewissen Regelmassigkeit, jedodi nur bei Vollmond 
erscheinende Duk-Duk zeigt sich drei Tage lang« während die Lebens- 
zeit des anlässlich einer besonderen Gelegenheit aufgerufenen auf 
wenige Stunden beschränkt zu sein scheint 

Abgesehen von den Nützlichkeiiszwecken, we1(;hen der Duk-Duk 
zu dirnon liat . s« heint er das Mittel zur Befriedigung des meta- 
physischen Bedürfnisses zu sein, welclies, wie wir gesehen haben, bei 
dem Kanaken stark entwickelt ist. Die Duk - Dukmitglieder feiern ge- 
wisse geheimnissvolle Feste, von denen noch keineswegs festgestellt ist, 
in welchem Znsammenhanije sie mit dem Duk-Duk stehen, wie sie 
ontsprunutüi uml wa.s sie bedeuten. Eins dieser Feste ist trotz ^cint s 
unleugbaren Zusammeuhuuges mit dem Duk-Duk eine völlig selbst- 
ständige Einrichtung' und wird „Kinetz" genannt. 

Zu gewissen .lahrt'szeiten, in auscliriiiciul iiiiit'gt.'lmäf!sigi.'ii Zwischen- 
räumen, versammeln sich die Duk -Dukmitglieder auf den Huf des 
Mannes, der den Duk-Duk aufzurufen berechtigt ist und daher dessen 
Eigenthttmer genannt wird, an einer möglichst entlegenen dunkeln 
Stelle im Walde. Hier hauen sie Hütten, welche sie mit einem 
Röhrichtzanne umgeben, den sie so didit flediten, dass es kaum mög- 
lich ist, hindurchsttblicken. Die Hätten sind Tiereckig, die Wände 
mit Lehm beworfen und mit Kalk weiss getüncht Auf den weissen 
Untergrund malt der Künstler des Stammes die wunderlichsten Fi- 
guren. Eine ähnelt einem Krokodil auf hohen Stelzbeinen mit dem 
Schwans aufgerollt nach Art eines Schiffstaues. Eine andere er- 
innert an einen Affen, ein eigenartiger Beweis für die lebhafte Phan- 
tasie des Kanaken, da in dem Theile der Welt, von dem er überhaupt 
Kenntniss haben kann, Affen nicht vorkommen. Eine dritte Yvjnv gleicht 
dem Casuar, einem Vogel, der den Kintrehorenen bekannt ifet. Auf 
einii^e der i^rösston Bäume ausserhalb des Zaunes sind andere Figuren 
gezeichnet. Deren eine stellt einen liochen dar, wie er in einen 
mensehlirlien .Vrm bei«st. Mehr Ann»^ und Schlangen sind auf einen 
audereu Baum geraalt und auf einem dritten titulen wir zwei sonder- 
bare gestaltlose Darstellungen, welche zwei böse Geister vorstellen 
sollen. Sie heissen „Turangan" und „Mareugare". Wer oder wa^i diese 
Geister sind oder was sie thun, wollen oder können die Kanaken nicht 
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erklären, sondern beschränken sich auf die Mittheilungf dass ji no die 
Geister von Verstorbenen seien. Dies ist ein weiterer der vielen Be- 
weise dafür, das8 die Kanaken an ein Leben nach dem Tode glauben, 
bewei^^t indessen ebenso wiederum ihre finstpre Sinnesrichtunj^ , der- 
zufolge sie meinen, dass Menschen, mit (huen sie Imm dei-en Lebzeiten 
wohl bekannt, vielleicht gar verwandt waren, Feiiulesj^estult und -sinn 
annehmen, sobald sie aus der licihtf iluer Mitineubcheu au.s?>clieidt;u 
und in die der Geister eintreten. I)er eingeüüimte Hütteucomplex ist 
nur für Duk - Dukmitglieder zugiin^'lieh. Jeder, der unvei-sehens das 
Gehege betritt, wird schwer in Strate gcuoiumen, und da die Richtung, 
in welcher das „Toraiu" liegt, wohl bekannt ist^ wird sie ängstlich ver- 
mieden. Die hier g^eieiten Festlichkeiten sind sehr eigeuthömlicher 
Art Ich glaube nicht, dass ein Europäer bei einer wiiUidi wichtigen 
Feier, zu der nur die Mitglieder für eine ihnen allein bekannt gegebene 
Stunde geladen werden, Zutritt erhalten würde. Nur einmal gelang 
es mir, einen einflussreiehen Mann zu bestechen, mir Einlass jeu er* 
wirken, und ich würde auch jenerzeit kaum Erfolg gehabt haben, hätte 
nicht meine damdige offidelle Stellung meinem von Dewarra unter- 
stützten Gesuche Nachdruck verliehen. Dennoch glaube ich, nur einer 
unt<;rgeordneten reronionle lieigewohnt /u liaben. LngeÄhr 20 Leute 
hockten im Halbkreise auf der £rde, ihre Gesichter den bemalten Häu- 
sern zugekehrt. Alle «^as^en schweigend, und im tiüstemden Tone for- 
deite mein Führer auch Schweigen von mir. Er lioekte darauf selbst 
nieder, etvva zwei Schritt von den anderen, denen er den Kücken zu- 
wandte. Kurz darauf wnrdo ein Korb mit allerhand Lebensuiitteln vor 
ihn, den Leiter des Festes, niederijesetzt^ Er erhob sich, murmelte 
einige unverständliche \\»>rte iil)er den Inlialt des Korbes, trat dann 
auf diu anderen, jetzt ebenf.iUs aufrecht stehtutlen Leute zu imd hielt 
jedem Einzelnen gewisse, tluch jedesmals andere Nahrungsmittel vor 
Mund und Nase, die Handlung abermals mit kaum hörbai* gemurmelten 
Worten begleitend. Hierauf legte er die Speisen in den Korb mrüdc, 
der nach Beendigung seiner Runde weggetragen wurde, worauf die 
Versammelten niedersassen. Die schweigaame Zusammenkunft wurde 
noch zu beliebiger Dauer verlängert Von diesem Augenblick an ist 
für jeden der Theilnehmer diejenige Speise «tambu" (verboten), welche 
ihm zum Munde geführt worden war. Das „Tambu*^ dauert einen 
Monat, vielleicht sogar ein Jahr und nicht allein Nahrungsmittel werden 
auf diese Weise „tambu" gemacht, sondern auch andere Dinge, Hand- 
lungen, ja sogar Worte. So kann es „tambu** sein, gewisse Schmuck- 
gegenstände zu tragen, innerhalb eines Hauses zu schlafen oder ge- 
ll* 
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wif?8P Worte oder Namen auszusprechen. Bemerlcenswerth ist der 
auffallende Parallelismus zwischon der letztgenannten Sitte nnd der 
unter (leu Zulus „Hlouipa" genannten Gewohnheit. Wälueu«! der 
Dauer (ies „Tambn" haben sich die Tlieihiehmer einer gewissen Coutrole 
zu unterwerfen. In nnre^ehua.ssigcn inleiv allen, die auscheiuenU mit 
den Mondphasen im Zusamnienhange stehen, versanmielu sie sich im 
„Toraiu", von wo aus sie lu Procession die Umgegend durch/ieiteu. Im 
(länsemarsch schreiten sie einlier, statt irgend welcher Kleidung be- 
decken sie sich mit merkwürdiger Malerei, in dar vir die Sdilangen- 
zeiohnungen wieder erkmnen, wekdie wir sehen auf den Bäumen vor 
dem „Toraitt" wahrnahmen. Unter dem rechten Arme wird ein aus 
GocoBpahnenblatt geflochtenes Täschchen getragen, von welchem «n 
Rohr mit huschiger Blfithenriqm nach rnckwärts emporragi Nach 
eimgen Schritten scbhigen alle Theilnehmer gleichseitig mit der flachen 
fland auf den nackten Oberschenkel, wodurch dn auf erhebliche Ent- 
fernung hörbares klatschendes Geräusch entsteht Die Kinety-Cere- 
monie lasst sich nicht durch die materielle Veranlagung des Kanaken- 
charakters erklären, wenn ihr aber die Leute wirklich eine bestimmte 
Bedeutung beilegen, was zweifelhaft erscheint, so vermög«! sie diese 
keinesfalls zu erläutern. Durch die grosse Abneigung der Kanaken, 
dein Euroi)äer irsjend welche Angaben über diese Cercmonien 7m 
machen, durch die Schwierit^keiten . welche ersteren verhindern, die 
Vorgänge öfters zu beohaehten, wird es fast tinmr)f:;lirh. den T'r^pninir 
der Sitte /u ergründen. Wir können indesseu niclit weit vom Ziele 
gehen, wenn wir den Schlüssel /u den geschihlerten (iewohnheiten im 
Charakter des Kanaken suchen. Da sich hier Furcht und Misstrauen 
mit grobem Materialismus vereint finden, so erscheint es durchaus 
nicht UQwahrscheiulich, dass, so wie der Duk*Duk ein Mittel bildet, sich 
auf Kosten der Mümenschen m bereichem, das Eineta eine F<»m ist, 
welche böswillige Gaster bewegen soll, zugedachtes Uebel zn unter- 
lassen. 

Ein anderes sehr merkwürdiges Fest wird „Marawot^ genannt 
Dass die Kanaken ihm grosse Wichtigkeit beilegen, geht schon aus 
dem Umstände hmor, dass es nur in langen Interrallea gefeiert 
wird. 1889 wurde es zum ersten Male von Europäern gesehen. Ka^ 
nahen, die sonst kamn Neigung haben würden, sich zu begegnen, 
geben 7citweilit^ alle Feindseligkeiten auf, nnd beim „Marawof* findet 
ein kunterbuntes Getriebe statt, welches Iteweist, dass, obwohl die Sucht 
nach Abschliessung ein mächtiges Hinderungsmittel für allen Verkehr 
bildet, das Bewusstsein der Stammeszusammengehörigkeit doch nicht 



Digitized by Go -v^i'- 



Zu Seite IH4. 




Kanake in Marawot- Bemal ung. 



Digitized by Google 



— 165 — 



gftnz erloschen ist Nach der wenigen, nur widerwillig gegebenen Li- 
formAtion nber das Fest hat es den Anschein, als ob kein Einzel- 
indlTidnum dessen Feier Teranlassen kann, dass Tielniebr eine Ver- 
ständigung unter nicht wenigm Leuten von Einfluss dazu erforderlich 
ist. Diese Angabe gewinnt an Wahrscheinlichkeit durch die seltene 
Wiederholung des Festes. Es ist vonnuthlich unter vei'schlossenon, 
misstianisGlwn Kanaken nicht leichter, eine Anzahl widerstrebender 
Meinungen nach einer llichtung in Beweg\tng zu setzen, als unter gleich 
misstrauischen, aber iiinfjünglichoreii Europäern. Für das „Marawot" 
wird eine l*lattform von Bambus etwa 50 bis 60 Fuss über dem Boden 
errichtet Das ganze Bauwerk wird mit grünen Blättern und Guirlanden 
>)edeckt, so dass es fast i'inem alten mit F.})lu'U umrankten Tliurme 
äliin;li. Crotons bflobcn (liiich ilire pracbtvoUe Färbung das titinkle 
(Triin. Die l'lattforni ist etwa 15 Fuss im Quadrat und ragt allseitig 
über den Unterbau luuaus. 

Hier haben eine Anzahl mit Speeren und anderen Waffen aus- 
gerüstete, junge Manner eine Art Kriegstanx auazuführen. Das Bau- 
werk, weldiee nur durch Bastseile zusammengehalten wird, besitet 
natürlich wenig Festigkeit, sdiwankt bei jeder Bewegung der lenzer 
und beugt sich vor jedem Windstosse. ist folglieh nicht leicht, 
auf der ohne jegliches Geländer gelaMonen Plattform zu tanzen. Um 
der Aufführung Erfolg zu geben und UnßtUe zu TOrmeiden, werden 
viele Proben abgehalten, während deren sich die Tänzer an die luftige 
Höhe, sowie an das unbequeme Sdiaukeln ihres Tanzbodens gewöhnen 
und sich zu hewcjjjon lornen, ohne äuS8erli(;li irgend welche Zaghaftig- 
keit zu verrathen. Die Tänzer und ihre Waffen sind reich decorirt mit 
bunten Federn der verschiedenen zahlreichen Papageien und Kakadus 
des liandes. Das einzige Marawotfest, welches jemals Europäer sahen, 
wurde auf Matiipit, einer kleinen Insel dw Blanebeliai, abgehalten. 
Es dauerte drei Tage und zog etwa 3on bis 4Uü /uflmner ans allen 
Theilen der (razellenhalbinsel und (ier Neu -Laueuburgf^ruppe dahin 
zusaninien. Da.s Bambusgoriist wurde stehen gelassen. Dachte .lemand, 
es wiire doch möglich, die Bambusstangen könnten sich loslösen und 
Wm llcrabfulleu aus solcher IlüLu das Leben der Bassanten gefährden, 
so war ihm vollkommen anheimgestellt, das Bauwerk zu beseitigen. 
Derartige Betrachtungen stören indessen den Gleichmuth des Kanaken 
nidkt und die Auf räumungsarbeit verblieb den Enropäeni. 

Es ist zur Zeit noch völlig unmöglich, den Ursprung dieser Ge- 
bräuche jsa eigrunden odw sie Temlinftig zu erklären. Alle haben 
indessen einen gemeinsamen Charakterzng, die Uneingeweihten müssen 
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di« Kosten tragen. Sic siud mit Geheimiiistt umwoben, dessen 
Schleier nur dem «ich enthüllt, der Mit^lind des Vereins wird durch 
Zahlung eines Beitrages, welcher die Festleiter bweichert. Der Bei- 
trag schwankt zwischen 50 und 100 Faden Dcwarra, etwa 100 bis 
200 Mark, beträgt also etwa so viel als der Jahresbeitrag zii einem 
guten Club. Ich habe schon gezeigt, dass diesp rffbriinche ri-st dann 
eine speculative Richtung einschlugen, wenn sie si{ h ),reiuigend gefestigt 
hatton. um sich mit einem Nimbus der Autoritiit zu umgeben; man 
wiinlr daher fehl gehen, wollte man annehmen, dass sie ihrt ii } y- 
spruiii: It'diglich dem Strclxn nach Bereicherung verdanken. Anlangend 
den Gewinn derer, die das Fest geben, wirft sich eine weitere schwie- 
rige Frage auf. Wer gewinnt, und wie wird ein Clewinn erzielt.-' Die 
Häuptlinge geben zu, daas derartige Feste für sie einträglich sind, 
obwohl sie das för die ersten Analagen erforderliche Dewaira vor- 
strecken mässen. Es heisst, dass jeder Besucher ein Stückchen 
De war» zu zahlen habe. Wie aber kann das controlirt werden, da 
doch kein Kanake eine Sache bezahlen wird, die er umsonst haben 
kann. Um den Tans xu sehen, hat er ja nur nöthig, die nächste Palme 
zu erkletteni und was er zu seinen Mahlseiten braucht, Iwingt er sich 
mit Dennoch ist m ganz ausgeschlossen, daaa ein Häuptling sich die 
Ausgabe für die Veranstaltung eines derartigen Festes auferlegt, ohne 
einen reichlichen Trofit in der Feme winken zu sehen. Fs bleibt nur 
eine ^Inirlidikeit, diesen zu erzielen, das „Tambu**. Wir lia]>en gesehen, 
wie Duk-l)uk sowohl als Einetz gewisse Dinge zeitweilig „tambu" machen 
können; nach Verlauf der Frist nmss das „Tambu" mit Dewarra ab- 
gekauft werden. In einem Traucrfalle, welcher Anlass ist, dass alle 
Familienmitglieder mit irgend tiiK iu „Tambu" belegt werden, zahlt die 
iiiichst«' weibH< ho Verwandte an den nächsten männlichen Verwandten 
ein .Stück Dewai ia, welches, um ein wenig vermindert, an den iiiit listt n 
männlichen Verwandten und so weiter fortgegeben wird, bis l in win- 
ziger Best den letzten Angehörigen ern icht. Dieser Process wietlerholt 
sich für jeden Gegenstand, der „tambu ^ gemacht worden war. So haben 
wiederum die Weiher das Dewarra hersageben, damit die Iföaner sieb 
bereichem. Ein ähnliches Verfahren mag bei den Festlichkeiten 
beobachtet werden. Eine Anzahl „Tambus'^ werden yielleicht auferlegt 
und müssen abgdcauft werden. Es efhebt sich die Frage, wird das 
„Tambu'' nur Männern auferlegt? Wer giebt dann das Dewarra zum 
Loskauf und wie yerraag üch der Verein oder Häuptling zu be- 
reichem? Wird das „Tambu" auch den Weibern aufgenöthigt, weshalb 
kommen sie dann, sich das Fest anzusehen, dessen Kosten, wie ihnen 
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unbedingt bekannt sein muae, sie zu tragen haben? Es ist völlig 
ersichtlicbf dass wir noch nicht hinreichende Aufklärung über alle mit 
diesen F^ten rerknüpften Einselheiten haben und daw es noch ein- 
gehenden Studiums bedürfen wird, ehe sie uns bekannt werden, beson- 
ders erschwert wird die Forschung auf diesem Gebiete durch die tob 
dem Kanaken beobachtete Zurückhaltung, sobald das Gespräch den 
Op^enstaad berührt. Werden wir aber einmal die Dewarrafrage gelöst 
haben, so werden wir wahrscheinlicli finden, dass sie lediglich die 
apeculative Seite von Gebräuchen darntellt^ für welche die P>kläinnt^ 
mn in denjenigen Ciiarakteranlaijen des Kanakfn gefunden werden 
kann, welche er stets eifrig bemüht ist, vor dem forschenden Aiiirf» 
des Europäers m verschleiern und aus denen »ein offenbares Strebou 
uac)» Absohl iessung entspringt. 

Das Bestehen aller der Sitten und (lehräuche, welche wii- unter 
dem iSumen de^ Diik-Duk zubanimeugefaiüt haben, ist ins Wanken 
gerathen. Die Furcht, welche sie früher einzuflössen veiinochten, ist 
▼erblasst vor dem verächtlichen Lächeln des Europäers. Die Häupt- 
linge f&hlra, wie ihre Macht ihren Händen entgleitet und bestreben 
sich, ihre Vorrechte in Baar umznsetsen, damit diese nicht bei dem 
Veisnche, sie langer zu erhalten, (Nützlich entschwinden. Sie verkaufen 
das Recht, den Duk-Duk aufiiurufen, an Stämme, die tiefmr im In- 
neren des Landes wohnen, wo noch dichter Busch smn Auftreten dem 
spähenden Blicke des Europäers verbirgt und wo im Gedankenkreise 
nnverfiilsohter Wilder kritische Ui^rlegung noch zukünftiger E^twieke» 
lung harrt Die neuen Käufer zahlen gut und die Verkäufer behalten 
siel» das Ucelit voi-, Bussen aufzuerlegen in Fällen, wo die verwickelten 
und schwer zu befolgenden Vorschriften des Duk-Duk nicht genau inne 
gehalten wurden. Auf diese Weise sichern sich die Eigenthümer des 
Duk-Duk auch jetzt noch ein nettes Einkommen bis zu der Zeit, wo 
das unaufhaltsame Vordringen des Europäers den Duk-Duk zwingen 
wird, in n(Kh eutlcgenert» Gegenden zurückzuweichen. Dieser Zeit- 
punkt iht niclit all/ii weit entfernt. Die Ausbreitung der weissen Rassen 
über die Erde ist eine Xothwendigkeit^ welche vielleicht Uiiigsam, aber 
mit unerbittlicher Sicherheit alle lUndernissr ni(>(h'rwerfen wird, welche 
Klima und l^nwegsamkeit ihrem Furtschritt in diesen lustdu entgegen- 
stellen. Um so mehr muss man sU;h daher beeilen, alle nur mögliche 
Information über die Sitten und Gebräuche eines der wenigen Völker 
zu sammeln, die noch heutigen l'ages in der Stdnperiode kben. 

Der Pflug der Civilisation reisst jungfräulidien Völkerboden auf, 
um ihn für den Emp&mg des Samens europäiscber Cultur vorzu- 
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bereiten. Itei Heiner BeBtelluiii^sHrlx'it wird er manche I'Han/c umackern, 
welche, obwohl sie im neuen Felde sich nur als Unkrniil il ii würde, 
dein alten vielleicht keinen Nutzen brachte, es ab^r «iiu li schmückte. 
Und wie der / 1 ><;o aus den in der Ei'dkrustc gefundenen Ueberbleibseln 
wunderlichfi I hierc dit se wieder zu veranschaulichen vermag und an 
ifition den trsprung und den Ktitwicktlunjrsgang lebender Thierartrii 
erkennen lernt, so ist das StiMlinni vdii Sitten und richräucliiMi ur- 
iingliciier Ytilkt-r für iiiis notiiwri Iil' zur immer klarereu Erkeuntuiss 
unserer eigenen Geschieht«; und Eutwickelung. 
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Vulcanisiuiu, — Ausbruch den Ghaie. — V'alc«nin*el. — tlrdbcUencrstUciuuugcu. — 
W«it«ra Vttlcne. — > Plothwell», dvran Bntolehnnf; und Wirkung. — VnkmaUmi» finnt« 
bildcud. — Blanchebai. — • As' lii'iinohiclit (Icr G;i/< nciilijini)ijsrl. — F,inl<ni( li^ti-lli'. — 
Dieaeukörbr. — Mutter und Töchter. — Ghaie. — Wechselwirkung vun Vulcanisrou» und 
'Wmmt. Teetonik vm Nso^Veeklenlmri;. — FwubOdeode Wirkanir dMWinef*. — HShcn- 
bildung. ^ Korallenbauten. — Treibhob, StrniiiunjTcn. — Monsune. — Kogen und Trocken- 
heit. — Moequitos. — Tein{»erataren. — Gesundheit. — Vegetation. — Wilde Früchte des 
Ludes. — • Vagel. — PUdcnniiue. — buMten. — Scbaltliter«. Weichthim. — Pfliaatca- 
tU«r«. — Mmcheli». — flicbe. — flcehnnde. — BrrflkroDg mit der Natur. 

Im Weltendrama ist der Mensch der Dui-steller, der Ort der Hand- 
lung die Erde, Wir haben uns das Aenssere der handelnden Personen 
— so wdt sie uns hier inleresairen ^ genau betraditet, wir haben 
Tersocbt, in ihrem Inneren su lesen, die MotiTe ihrer Handlungen zu 
erkennen. Die Scene im Drama wird uns erst TÖllig Terständlich, 
wenn wir d^ Ort kennen, an dem sie sich abspielt Und wie unser 
Auge, nachdem ee das Bild Ton der vöUig erfassten Persönlichkeit des 
Spielenden dem GedSditniss äberliefert hat, sidi der Prüfung der 
G^end zuwendet, darin die Handlung sicli abspinnt, so wollen auch 
wir unsere Aufmerksamkeit dem Gebiete schenken, in welchem der 
merkwürdige Urmensch, von europäischer Zudringlichkeit fast noch 
ungestört, sein Wesen treibt. In einer nach unseren Begriffen er- 
schlaffenden Eintönigkeit verläuft das sociale, politische, wirthschaft- 
liche Leben des Kariaken, um so grösRorem "Wechsel scheint die ihn 
umgebende Scenerii- unterworfen zu sein. .Stctii; weilen die Coulissen 
vor«^chobf»Ti , das Hild der Ttegend verändert ilmvli dif luiichtiirste Ma- 
schinerie, welche der Werkstatt der Natur tu dflxitc steht, diiich den 
Vulcanismus. Es ^iebt wohl wenige (iebieti-, in (Iluimi die Spuren dieser 
Naturkraft sich dem Auge so deutlich offenbaren als im Bismarckarchipel, 
kcius, wo sie selbst häufiger in die Erscheinung tritt. Zwar steht die 
Vehemenz ihres Auftretens hinter solcheu Ausbrüchen, wie sie auf Java 
noch ab und zu vorkommen, weit zunlcik, wenigstens sind sie in den 
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bewohnten Theilen des Archipels noch nicht beohaichtet worden. Mog 
licherweiBe aber Tollriehen «ob noch heute mächtige Erdbewegungen 
in Gegenden des Archipelsi welche von Eoro]^m nie betreten werden, 
und diese nehmen nur die Femwtrkangen derartiger Vurkommnisse 
wahr. Vielleicht auch befinden wir uns in einer Periode der Hohe, 
aus der wir durch das | iL »t/liehe Thätigwei-den anscheinend erloschener 
Vulcane plötzlich aufgescheucht werden, wie die Bewohner der Um* 
gebung des Vesuvs oder die der fruchtbaren Abliänge javanischer Feuer- 
berge. Nachrichten über Veriii< htiin? vHrbreitende Ausbrüche der Vul- 
cane do<? ArrhiiH'ls hf'«iiizen wir iii" lit. Die lievölkerunj? i^t zw wenig 
niitthcilsain un«l in ihrrr (Jesaininthcit uns noHi 7.n unbekuunt, um xnn 
ihr auch nur letrendenliafte Aussa-zen crhaltt n /u können. Femer liegt 
die Wahrsclieiiilichkeit vor, dahs» wlb»L Auslirii» lii> gröbster Kraft den 
Bewoliiiyra verhiiltuitssniässig geringen Eindrmk hinterlasKcn haben 
worden, weil sie /war Zeugen des Schauspiels waren, aber im üauzen 
wenig darunter zu leiden liatton. Wo die Bevölkerung so dünn über 
des Land verbreitet mt wie im Archipel, kann auch die gewaltigste 
Convalsion nur wenige Individuen als Opfer fordern. Das geringe Mit- 
gefühl des Kanaken verwindet diesen Verlust leidit und die Erschein 
nung seihet wird als das Product der besonders üblen lÄune ixgend 
einen bösen Geistes angesehen und vergessen. Anders würde sich 
die Erinnerung eines BiesenauBbrncheB dem Kanakengehim einprägen, 
wenn damit, wie in d&ti dicht bevölkerten und wohlhabenden Districten 
JavaSf eine ins Ungeheure gehende materielle Schüdigung verbunden 
wäre. Dass noch vor vergleichsweise kurzer Zeit die vulcanischen 
Kräfte dieses (iebietes mächtig sich entfalteten, wissen wir durch das 
Zeugniss keines (ieringoren als des Seefahrers d'Urville, der auf 
seinen Fahrten im Anfang des Jahrhunderts das ganze Westende Neu- 
I'ommerns tagsüber in Kauch gehüllt und nachts von rotheni Fouer- 
schein erleuchtet sah. .Vus sicheren Anzeichen lässt sich schliessen, 
(\mH Awch heute iioeh in dieser (je[:end vulcanische Vorgänge sich 
häulig aiispifU'u, dncb ^ind zur Zeit noeb keine Zeugen dort, die uns 
über deren 1 nifaug und W irkuiiiz I!eri('bt erstatten könnten. Sicher 
verbürgt ibt vua heftigeren Aubbrüchcu uur der des „Ghaie" im Jahre 
1SÜ8. Im Norden der nach einem englischen Kriegsschiffe so benannten 
Blanchebucht erbeben sidi drei anscheinend erloschene Vulcane, die 
Mutter mit den beiden Töchtern, ihre Höhe ist sehr bedeutend, der 
VerEasser ermittelte für die Mutter durch Messung mittelst Kochthermo- 
meters 2241 Fuss, die Spuren ihrer Wirksamkeit werden uns noch weiter 
beschSftigen. Ihre Kraft scheint sich erschöpft su haben oder doch 
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wenigBteus augeublicklich xa raben. Nachdem der kleinste der drei 
Berge, die eine Tockter, aascheisend lange geschlammert hattet ge- 
baren ihre leisten Wehen noch einen Kegel, den „Ghaie'', der, im Ver- 
gleich zu den drei «nderra, nur ein kleiner Hügel genannt werden 
kann, an und für sich aber ein respectabler Berg ist, zn dessen 6e- 
Steigung man im besten Falle eine halbe Stande nöthig hat Aach 
dieser kleine Nadikomme galt für harmlos, bis er im Laufe des Jahres 
1868 sich zu rofjen anfing. Nur kurze und scliwacho Vorwarnung gab 
er von der Thätigkcit, die er gleicb darauf entwickelte, und wenn 
man annehmen dürfte, dass sich die frühere der grösseren und älteren 
Vulcane zu der des „Ghaie" ebenso verhält, wie ihre Grösse zn dor 
des letzterett, so er<;eben sich daraus Frschcimniiron von rinor (icwalt 
und Wirkung, die schon deswegen für den Men.^cliin völlig unfasslicb 
bleiben mügson, weil er uiclit ihr Zoupe sein und leben kann. Drei 
Tage dauerte der jüngste Ausbruch. Die Blanchebucht und ihre 
Umgebung war auch tagsüber in tiefe Finsterniss gehüllt, statt der 
völlig verdunkelten Sonne erleuchtete nur die aus dem Krater thurm- 
hoch aufschlagende Flamme für die Zeit ilirer Dauer Land und Meer 
mit scbauervoU rotkem Licht Krachende Donnerschläge durcbbracheu 
das Tosen dar zum Sturmwind erregten, Ton rasendem Brüllen des 
Kraters stetig erfüllten Luft Daa Meer wäthete in grausigem Kampfe 
mit dem ihm feindlichen Elemente des Feuers; kochend stürmte es 
an die Küsten, als wolle es die Lande verschlingen. Die Erde atterte 
und wankte. Ein dicfatei: Ri^n feinkörniger Asche senkte sich in 
wdtem Umkreise hernieder, in massigerer Entfernung wurden noch 
Kmssteinstücke aufgehoben, die von der Explosion nicht zu Staub 
zermalmt worden waren. Als vor der allsiegenden Sonne die Fitistorntss 
wieder gewichen war, als die Milde der Natur in stiller l^eberlcuM ii- 
heit die sich titanenliaff aufbäumeiule Macht der Naturschrecknisse 
siegreich übei*wunden hatte, zeigte sich dem Auge des Beschauers eine 
kaum glaubhafte rmwälzutij^. Die lilnnrliobucht, selbst ohne Zweifel 
ein Product früherer Thätii^keit dci' uhen erwähnten alten Vulcane, 
seliif'u verschwunden, an ihrer StvUe bifitete sich eine trüninu-ilicdfckte 
Ebene aus. Dureli den Ausbruch waren ungeheure Massen Bimsstein 
zu Tage gefördert worden, der die Bucht völlig, daf> Meer auf weite 
Strecken bedeckte. So mächtig war die schwimmende Sclücht dieses 
Materials, dass ein kleiner Daujpfcr, der einige Tage nach dem Aus- 
bruch neugierig in die Bucht hineinzudriugen Tersuchte, unverrichteter 
Sache urnkdu^ musste. Erst aibnälig und im Laufe der Zeit fShrte 
die Strömung die Bimssteinmassen nach Norden und Nordwesten und 
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vertlieilte «e auf die weiten Gebiete des Stillen Oceana. Nodi Iieutigeu 
Tages findet der Ansiedler überall kopfgroaae Stücke dieses Materiak 
an den Küsten der Inseln. Die Blanchebai war noch vorhanden, allein 
ihr Anssehen war wesentlich verändert. Ihre Oeffhong nach dem 
Meere wird durch die kleine Insol Matupit iu zwei Theile getheilt. 
Die weit hreitere südliche Einfahrt war plötzlich durch eine lange, das 
Wasser etwa 10 his 12 Fuss üherra^^ende Insel vorechlossen, aus deren 
Mittp noch hfxtäudig Hauch und Hammffi emporstiegen. Die unter- 
irdischen Kräfte hatten sich muthmaasslirli so erschöpft, dass sio 
nicht mehr das über ihiM ti hiücriKic Material der Erdrinde bis zur 
Gipfelhöhe des „Gliaip" t iii|M>i zutreiben verniucliten, sie suchten sicli 
daher einen Ausweg au cuk r >t( llc i^oringert u ^Vi(l(•I•staudes und reichten 
noch hin, den Boden der Hai au liiesem Tunkte so weit zu heben, 
dass er das Meeresniveau als Insel übeiTagte. Allein diese Schöpfung 
neuen Landes war nicht von Dauer. Die Nachbaltigkeit der auf- 
geregten Kräfte genügte nicht, daa aufgestossene Land biB zur tö1> 
Ilgen ErBtaiTung und Festigung in seiner neuen Lage festarabalten. 
Nach kurzem Bestehen sank die Insel wieder unter die Meeresfläche 
bis auf einen kleben Theil TOn etwa der Ausdehnung eines Morgen 
Landes, der das Wasser um nur wenige Fuss überragt In der 
Mitte dieses Inselchens liegt die Stelle, ans welcher früher Feuer 
und Rauch hervorbrachen, jetzt ein Miniatarsee, dw mit dem Meere 
in Verbindung steht, «locli aber oft noch eine höhere Temperatur 
seines Wassers zeigt, als die umgebende See. Seit jener Katastrophe 
ist der „Ghaie"^ leise tliätig geblielien. Zwar äussert er keinerlei Nei- 
gung zu zeretörender Wirkung, allein seinem Krater entsteigen stets 
Dämpfe und an violon Stollrn setzten sieh Schwefel und Alaun ab, in 
Mengen, die fast tlie Kiusanunlunii lohuen würden. Fast täglich oder 
eher nächtlich hört man tlumptcs, unterirdisches Hollen. weloheH stets 
von grösserer oder geringerer l-ascliütterün^ des Enlbuileus begleitet 
ist. Der Neuling empfindet den „(ihaic" beiues häufigen Grollens we^en 
als einen recht unbequemen Nachbar und es lässt sich iiii lit leugnuu, 
dass ein sehr bestürzendes Gefühl mit der Wahrnehmung verbunden 
ist, der Erdboden, iu dem wir den Urbegriff alles Feststehenden zu 
erblicken gewohnt sind, geräth plötzlich ins Wanken. Auf Matupit 
kann man deutlich bemerken, wie das roIlMide Getöse unter dem 
„Ghaie' entspringt, anwächst und sich unter der Insel hindurch zu 
der vorher b^diriebenen sogenannten Vulcaninsel hinübersieht Allein 
nicht nur der Berg ist der Urheber der häufigen Erdstosse, diese 
scheinen vielmehr noch aus einem anderen Tulcanischen Herde herzn- 
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stammen. Auf Karawarra, dem Wohnaitee s ^ rrfasiserSi liess aich dieser 
Umstand aus der ThatsacUe schliesson, dass die Bewegungen aus zwei 
verschiedenen Richtungen kommend wahrgenommen wurden. Von Westen 
fitisgohend. stammten sie, wie das stets als Be<rleiterscheinung auftre- 
tende rollend«' (icriiiisoh bewies, von dem in dieser Richtung liegenden 
„Ghaie", waren als Erschütterungen kenntlich und selir hihüig. Seltener 
kamen sie von Südosten, vollzogen sich dann meist ohne Getöse, waren 
recht stark und trugen den Charakter des Stesses. Zwar gewöhnt man 
sich wegen ilirer häufigen "Wiederkehr rasch an diese Ensclieiiuiug, allein 
der Verfasser erinnert sich zweier Fälle, die geeignet waren, dem ab- 
gehiühteBlmi Südaeeoolonieten ei&e OSnBehAut über den Körper lanfen 
ztt noAclien. Eines Tages im Marz 1889, Vormittags, erfolgte aus Sild- 
often ein imgewöhnlich heftiger Stoss. Der Veifasser sass an seinem 
Schreibtisdie an der Arbeit und notirte, seiner Gewohnheit gemän, 
sofort die Stunde. Unmittelbar darauf erfolgte ein zweiter noch hef- 
tigerer Stoas, der sich sofort wiederholte, eine schwankende Bewegung 
einlotete und diese andauern liess. Das ganze, aus massiTen Balken 
gebaute grosse Haus wankte hin und her und zwar in. solchem Maasse, 
dass ein etwa acht Fuss hoher, sehr breiter Actenschrank in die Mitte 
des Zimmers hinstürzte. Alle Möbel wurden verschoben, das Wasch- 
geschirr im Nebenzimmer herabgeworfen und zerbrochen, der Erdboden 
schien Wellen zu schlagen. Sich zu legen war nutzlos, aufrecht zu 
gehen wäre unmöglich gewesen, der Verfasser blieb dahor in Er- 
wartung einer furchtbaren Katastroplie ruhi;,' a>if seinem Stuhl sitzen, 
(li<' Augen auf die Uhr geheftet, (ienau eine Minute währte das Kr- 
eigniss. Wie eine E>vigkeit schien es denen zu dauern, die es erlebten. 
Mit verstörten Gesichtern traten, als alles vorüber, die weissen Be- 
wohner der Insel zusammen, mit Blicken nur sich fragend, ob die Ge- 
fahr vorüber sei oder noch einmal drohen werde. Später kam aus der- 
sdben Richtung ein anderer Stoss, oder richtiger eine Wellenbewegung, 
die an Heftigkeit fort noch ärger, aber von kiiiaerer Dauer war. Das 
Ereigniss trat des Nachts ein, der Verfasser zündete sofort Licht an, 
konnte bei dem Scheine des Streichholzes noch genau eikennen, wie 
die Balken des Hauses wankten, als aber die Flamme den Docht soweit 
eifasst hatte, dass sie hinreichendes Licht verbreitete, hatte sich die 
Erde beruhigt Daraus läast sich annähernd die Dauer Bewegung 
bemessen, die der Verfasser auf etwa 4S bis 50 Secunden schätzte. 
Die Eingeborenen erBchrecken zwar auch, wie die Europäer, bei der 
Heftigkeit solcher Stösse, allein sie sind erstens mehr daran gowrilntt, 
dann aber vielleicht auch zu wenig vertraut mit dem Cluirakter der 
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Ersclu'iniui;,', um m ermessen, welche Folgen die Steigpruiig von (It rcu 
(ipwalt ln-rltei/Aiführen im Stande ist. Sj*» erblickeTi in dem Kreignisse 
nur <lii' Handlung eiut:.> Inibeii (Jci.steb, dütst» es sich /.uv KatAüLruphe 
eiliuö tiliaieausbruches entwickeln könne, mit diesem ^'Uichen Ur- 
sprunges ist, überlegen sie sich nicht und glauben es auch kaum, wenn 
sie US von dem Weissen hören. Ihre Stumpfheit in dieser liichtuug 
ist gwadezu erstauntidi* Obwohl viele von denen, die dem Verfasser 
bekannt wurden, Zeugen des ensählten Giuueausbrnches gelresen sein 
müssen, war es doch unmöglich, von ihnen eine Beschreibung zu er- 
halten. Darüber befragt, bemerken sie leichthin, etwa so nel als: „0 
ja, der bat letzthin einmal ordentlich gespuckt", fühlen sich aber sieht» 
lieh gelangweilt, wenn der EuropMer sie über Einzelheiten befragt und 
Antwort erwartet Dieser kleine Umstand ist auch ein fieleg dafür, 
wie ungemein schwierig es sein wird, geschichtliclie Aufklärung von 
diesen Leuten zu empfangen, wenn wir uns mit derartigen Studien im 
Aichipel befassen werden. Zwei mfik würdige, von dem ,,(5 Haie" aus^ 
gehende Erscheinungen verdienen noch der Erwähnung. Obwohl seine 
Thätigkeit 8j( h jt i/t fast aiisschlirsslich auf Schwefel- und Alaunberei- 
tung 711 boschiänken scheint, so fiüirte er doch den Ansiedlern eines 
Abends eiu ungf^wöhnlich prachtvolles Srhauspit.'l vor. Auf dtT \ franda 
de» grossen Her nsln- i ni'sc.hcn Hau>t_'s aul Malupit sa.ss der \ crfasscr 
in munterer Gesellbchalt bei geuiUthlicher l'nterhaltuug, als plötzlich 
der fast schwarze mondlose Nachthimmel über dem Berge sich röthete, 
mit schwachem Sausen uut^tieg dvm letzteren eine mächtige Feuerkugel, 
hob sich mit massiger Geschwindigkeit hoch in die Luft und zerplatzte 
mit leisem Geprassel Die Erscheinung war von keinerlei unter- 
irdischen Geräusch begleitet Die Luft in Matupit ist stets mit den 
Schwefelaushauchungen des Kraters, oft sogar in sehr unangenehm 
empfindlicher Weise wffiUt Dies führte zu einer merkwürdigen Er- 
scheinung. Der Verfasser liess seine Boote stets weiss anstreichen, 
wozu eine stark bleihaltige, gewöhnliche weisse Oelfarbe benutzt wurde. 
Auf seinem Wohnsitz Karawarra hielt sich dieser Anstrich in tadel- 
loser Ordnung, so dass die Boote stets einen fröhlichen, sauberen An- 
blick gewährten. Besuchte der Verfasser im Boote die Insel Matupit, 
so machte sich jedesmal die Anwesenheit von Schwefel in der Atmo- 
sphäre sehr unbequem geltend, indem er mit dem Blei der Oelfarbe 
schon im Verlauf weniger Stunden eine Vercinii^nng einging, welche 
den weissen Anstrich der Boote in eine schniut /ig -graue vf^rwandelte. 
Merkwürdig bleibt es, wie gleicligiiltig der Mensch gegeu Getalirtn 
wird, vou deueu er sicli dauernd unmittelbar beilroht sieht Wollte 
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man JemHndem zumuthen, sicli ;uif äpm Abhänge eines stets thätigen 
Vulcans anzufiedolT) , würde miui innthmaasslich für gestört oder 
böswillig, oder nmh Hchliniiuer, für simpel gehalten werden. Iiier 
sehen wir Menschen mit Gleicbmuth einen Flecken Krde bowolmen, 
dessen fast üiglich ihm widerfalueiuleu Erschütterimgcu stiiudig au die 
furchtbaren Kräfte gemahnen, deren Herd eine verschwindend dünne 
Schicht der Erdrinde bedeckt Dennoch ist auch hier des Menschen 
grösste Sorge der F<MrtechriU sdner Ideiiilidien Betriebe, die im 
Zeiträume eines Angenblickee in einer, ihre Bbrneuenrng auf Jahr- 
hunderte auBschlieesenden Wdse vernichtet werden würden, durch 
einen einzigen Athemmg jenes unbeachteten Giganten, der da unten 
wühlt und tobt, dass die ihn fesselnde Erde bebt und dessen Hauch 
sichtbar dem Boden entsteigt Vertrauen gewinnt Vertrauen und so 
glaubt Kiemand an eine mögliche Gefahr, der sieht, wie die von ihr 
IV;i]rohten sie unbemerkt lassen. Keinen Ansiedler würde die Mög- 
lichkeit eines neuen Ausbruches von der Niederlassung hier abhalten, 
wohl aber würde er sich dazu einladen lassen, durch die Fruchtbarkeit, 
welche das Gelände in der Umgebung von Feuerbergen gemeinhin aus- 
zeichnet Mit doni „(iliair" ist die siclithare Aeusserung des Vuleanis- 
mu8 noch nicht ers( höi)ft. in südwestlicher itichtung liegen drei aiidere 
Vulcane, die zum Unterschied von deu voiigcn al« der Vater mit den 
Söhnen bezeichnet werden. In welrlH>r \Vi;i6e sie .sich thütig zeigen, 
iiat der Verfasser nicht beobachten können, doch liess sich öfters des 
Nachte ein heller Feuerschein am südwestlichen Himmel wahrnehmen. 
Ganz ohne Zweifel kommen hier zuweilen Ausbrüche vor, doch war 
mit ihnen niemals eine am Wohnsitz des Verfassers wahrnehmbare 
Femwirkung vorbanden. Leider waren die Schwierigkeiten unüber- 
windlich, welt^e die Beobachtung des „Ghaie" im Augenblick der 
südwestlich stattfindenden Eruptionen verhinderten, es liess sich 
daher kein Anhalt dafür gewinnen, ob die bdden Vulcansysteme 
einem gemeinsamen Feuerherde angehcken oder überhaupt in irgend 
wdchem Zusammenhange stehen. Eine weitere gut verbürgte Aeusse* 
rang vulcanifloher Thütigkeit wurde am 13. Februar 1888 wabrgenom» 
men. An dem nördlichen Ende der Neu-^niinoa und Neu-Pommeni 
trennenden Dampierstrasse erln lit sich ein steiler vulcanischer Kegel 
aus dem Meere und bildet die kleine, unzugängliche RookinseJ (Krühen- 
insel). Dieser Berg scheint an dem genannten Datum plötzlich in 
Thätigkeit getreten zu sein. Ob ein Ausbruch erfolgte, ob nur heftige 
Stösse von ihm ausgingen, ist unbekannt gt'blieben. Man bat ans 
einer vennuthcten Aonderung des ßergproHls auch auf einen \ organg 
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scliliessen wollen, ähnlich dem, der sii Ii am „Krakatao" im .Taliic 1^83 
vollzog. Ein Stück des Berggipfels sul! empor und ins Walser ge- 
schleudert worden sein. Jcdeufalis rief die von dem Krater aus- 
gehende Wirkung eine enteetsliclie Kataatn^he herrar. Das Meer 
wurde in seinen unergrändlichsten Tiefen anfgewiiUt. In einer Welle 
TOD ttnermesslicfaer Mächtigkeit stürmte es gegen die der BoolduBel 
gegenfiberUegende Küste tob Neu- Pommern. Hier bildete eine Land- 
zunge die Seite einer ofiEenen Bucht der sdemlich steil anateigeiiden, 
waldbedeckten Küste. Mit solch allgewaltiger Wucht vollsog sich 
der Anprall der entuferten Wassermassen, dass die Landzunge hin- 
weggerissen , das Gestade bis zur Höhe von 40 Fuss iiber Nonnal- 
wasseratand von seiner Erdschicdit bis auf das Felsengerippe ent- 
blösst wurde. Wenige Tage vor dem Kreigoias hatte ein Dampfer 
die beiden Herren t. Below und Hunstein in der Bucht gelandet, 
welche Ausgangspunkt einer der Aufsuchung von PlautAgenland die- 
nenden F,xpeditinn worden ^olltf. Der riiteri:ang der letzteren, 
an sich schon tieftrunrit( ninl bedauernswürdig, wirkte hcsoiHlcr-- or- 
sciiütternd durrh folLjrndcn Umstand. Von den beiden wegen ihres 
Charakters hocli gesi hät/Uu Führern war Herr Hun8t4>in schon 
mehrere Jahre im Schut/g< liict als Jäger thätig gewcst ii, hatte bioh 
etwas Vennügeu erspart uud wollte ursprünglich mit (h in unmittel- 
bar vor .\bgang der Expedition auslaufenden Dampfer nacli I'iurojui 
zurfickkeiuren. Nur durch besonderes Zureden Hess er sich bewegen, 
an dieser letzten Expedition noch tbeilzunehmen. Sie wurde auch 
seine letzte. Herr y. Below hatte lange Jahre in Java als Flan- 
tagendirector gelebt, aus Interesse ftir deutsche CSolonien besuchte er 
unser Schutzgebiet, wo er Kaffeebau einzuführen beabsichtigte. Er 
war mit dem Verfasser von Australien herübergekommen und hatte in 
der kurzen Dauer seiner Anwesmheit in der Golonie sich allgemeine 
Freundschaft erworben. Seine erste Expedition wurde sein Todesgang. 
Beiden Herren bewahrt der V^ifa^^ser ein warmes Angedenken. Hat 
man der Trauer um ihren frühzeitigen Hingang nachgfirtdtcn, vergegen- 
wärtigt man sich dann mit aller Deutlichkeit, dass ein Jeder früher 
oder später das Hauschen der Flügel des Todesengels zu höion l>e- 
kommt, so erwacht man bald m dem Bewusst^spin, dass selten .Icraandem 
ein so heiTliches Ihidf bescliiedeii wurde. Was kann der Naturforscher 
sich Besseres winiscln-n , als in voUeni Lehfiisniutli und Thäti^keit 
Zeuge zu sein von iler l'.ntfaltung der gewaltigsten aller Natiirkräitc, 
mit lebendem Auge das VVe:<en ihres Wirke ii& walir/unclinn n . selbst 
wenn s^'in Untergang die unausliU'ihhche Folge ist tiiui liini verwehrt, 
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Zeugnipi abzulegen Ton der Herrlichkeit einer Kraft, welche zu 
schauen von Tausenden er allein gewürdigt wurde. Wie der mensch- 
licke Geist zu gering ist, einen Willen und Intellect zu begreifen, der 
ein Weltall ins Dasein rufen konnte, so ist sein ganzes Wesen zu zer- 
brechlich, um dauern zu können tTf^^enüber Kraftäusserungen, die hin- 
reichen, um eiiK ii wenn auch nur gerint^en Thei! des Erdkörpers um- 
zugestalten und die neu schöpfen, indem sie zerbtoren. 

Einen Weltuntergang, eine Neuschöpfung seli< iiiit i) Vuges orlehon 
/u dürfen, ist Hunstein uud v. Below heschirdm wunl« ii. Das Don- 
nern des Vulcans, das Geheul des zum Kampfe mit dem feindlichen 
Element herbeistürzeuden Meeres muss ihre Aufmerksamkeit erregt 
haiben. Wie ein Lebfflualter mms ilnieii der auf nelleioht eine Zeit- 
minute zu bemeasende Augenblick erscbienen sein, der zwisGhen dem 
ersten Donnerschlag des Yulcans und dem Geprassel der Woge lag, 
die sie Terschlaiig. Was aber haben beide in dieser Jahre dauernden 
Minute erlebt nnd gesehen. Hob sich Tor ihren Augen ein Theü des 
Feuerberges in die Luft, um sich dann in das Meer zu stürzen? Sahen 
sie die erste Welle in rasender Hast auf das Ufer mdlen und es mit 
uch reissen? Sahen sie weithin den Meeresboden bloss gelegt, als die 
Gewässer über dem eingestfiizten Berge zusammenschlugen, um in der 
nach erfolgtem Rücklauf gesammelten Kraft mit öchöpfungsgewalt das 
F^tland anzufallen, dessen Gestalt zu verändern sie bestimmt waren? 
Wer kann sich ein Bild machen von dem, w;us die beiden Aus- 
erwählten erblickten, wer kann uucli nur ahnen, was si<' füldten. War 
Schrecken, Todesaniist V War e> Bewundt-runu' der MlementeV W'ar 
es deinuthige Nerehruni,' des Schöpltrs, der sich ihnen in seinem 
Wirken offenbarte, wie einst im Sturmwind und durdi ein leichtes 
Säuseln dem Propheten in einem Gesicht? 

lu vuUer Lebenskraii, inmitten strebsamer Thätigkeit sind sie von 
uns gegangen. Menschenhände haben sie in kein Grab gebettet. Nie- 
mand weiss, ob die reissende Fluth ne in weite Femen getragen oder 
aufwühlte Erdmassen über sie geschattet hat Unvergänglich aber 
ragt über dem Schauplatz ilirer letzten Thätigkeit, ihres Unterganges, 
der rauchende Vulcan der Rookinsel; in dem Klopfen seines feurigen 
Pulses ein mächtiges Sinnbild würdiger menschlicher TViebkraft, in 
seiner meerumhegten Abschliessung und Erhabenheit ein titanenhaftes 
Denkmal zweier in pflichttreuem Streben unteigegangenen, guten 
Menschen. 

Man nimmt an, dass die Herreu mit ihn r Karawane von etwa 
15 bis 20 Leuten, Zelten und Vorrätben auf der Landzunge ein Lager 

Oi»( nun, Aua lUr SOdM*. 12 
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hi'zoijoii halx ii. l)if \'( riiirhtuug ilcr Tiand^^ostaltung fülirte ihren 
l ntetgaiig liei hi i. I>ic Mjiimscliaft des na« h der Katastrophe herzu- 
eilendcn T>;un]ifi r> veriiioolitc bei dor volligen Vi iäiuleiung der Küsten- 
physiogiioiiiie nur mit Mühe den Ort ihrer erst^^»!! Landung wieder zu 
fiiuleii, kuuute über nur die grauenhaften, vom Wasser angerichteten 
Verwüstungen beobachten und daiüber berichten, von der Expedition 
blieb jede Spur und Knude aus. 

Ist man sich über die Uisache der Katastrophe nicht völlig 
klar, so ist deren Verlauf doch mit unzweifelhafter Sicherheit fest- 
gestellt Am stärksten wirkte natürlich die so plötzlidi empor* 
brausende Fluthwelle am Orte ihrer Entstehung, wo ihre Höhe durch 
die Grenxe der von ihr angerichteten Zerstörung genau bezeichnet 
wurde* In Finschbafen brach das Wasser in Gestalt eines starken 
Stromes in den Hafen, riss mehrere Schiffe Ton ihren Ankern los und 
sertrümnierte einen aus Steinen ge]>auteti Damm . der vom Festlande 
bis zu einer kleinen, im TIafen liegenden Insel führte. In der Nähe 
des Wohnsitzes des Verfassers, in einer Entferaung von GOOkm von 
seinem Entiitehungsortc , zeigte sich djis rhäiionien in flestalt einer 
nicht sehr hohen, aber riesenhaft breiten Welle, welche, ohne stark 
überzukippen, alsn ohne iiiissei-ste Kraftentwickelung, urplötzlich die 
Küsten lilK'ist Invemmte. in Matupit drang das Wasser bis zur Tliür 
der niedriiz gclegeiieji \Vnlinli;iu-<er vor, auf Karawan*a wurde d:is 
sonst nur bei höchstem 1 luthstande mit Wasser bed«'ckte Riff aii};« n- 
blicksweisc zum Boden eines anscheinend ticleii Meeres, Schaden 
wurde durch das vordringeiule Wasser nicht angerichtet Von Interesse 
ist die Zeitdauer, welche die Welle nöthig hatte, Ton dem Orte ihres 
Ursprunges ata Ins aar Neu-Ijauenbui ggnip])e zu gelangen. Die Kata- 
strophe soll swischen 5 und 6 Uhr Moigens stattgefunden hab^ gegen 
Mittag stieg das Meer in der Blanchebucht und der Neu-Lauenburg- 
gruppe. Die Welle hatte mithin etwa sechs Stunden gebraucht,^ um 
die Entfernung von rund 600 km zurückzulegen. Man darf, ohne xu 
übertreiben, annehmen, dass in der Blanchebucht das Wasser um etwa 
5 Fuss stieg. Bedenkt man, dass die Wolle, als sie diese Höhe noch 
erreichte, schon durch eine reich gegliederte Küste vielfach gebrochen 
worden war, ehe sie bis zur Neu - Lauenburggru|)i)e gelangte, so lässt 
sieb ein Schluss zlelien .uif di*- Anschwellung der grössten Woge, die 
am Entsteh ungsoite sich aufthürmte. 

So furditbar zerstiirdul eine Kraft wirkt, welche sich in der bo- 
schriehenen Weise zu äussern vermnf,'. so gewalti,!:^ ist aucli ilire 
Schöpfuugsfähigheit, indem ilir Zui'stüruugsproduct für den Menschen 
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oft werthToller ist als das zeratörte Objeet Ein Erdbeben» welches eine 
schroffe AbschUessungskustc zcrreisst, wirkt swar in erster Linie ver- 
nichtend, allein, wenn es Eingangspforten zu bisher unzugänglichen 
Gebieten eröffnet, so ist die Schöpfung wichtiger als die Zerstörung. 
Der Mensch schneidet ja alle Vorgänge auf Erden gern auf sich selbst 
zu und so hf-zeiohnet er gewaltsame mechanische Umbildungen der 
Erdobertliich«' :ils Zorstörtint^fn, woiui er Oflcr seine Werke unter dem 
V(ng;infj;e leiduii dder aucli seliuu dann, wenn ein solcijer vor sich ,i;cht, 
ohne iliii in MitUidcnschaft 7.\\ /iilun. Welchen Zweck die Natur bei 
derartigen l inirfslaltiinfjen vcifulgt, iuteressirt den Menschen so weniir, 
wie er ihn /u t ^^^•uIul^;a vcniuig. I>a rtiif drr Insel Xeu-Pomnierii tler 
Culturmenscli im Allgemeinen vuii diu im Ijilinncren sich regenden 
Ivi'äften nicht zu leiden hat, keinesfalls zu leiden hatte zur Zeit, als 
diese formbüdend wirkten, so werdcm wir den Vulcanismus Neu •Pom- 
merns anch nur unter dem Gesichtspunkte einer schöpfenden Kraft zu 
betrachten haben, zumal sich erkennen lässt, dass seine Thätigkeit und 
in Verbindung mit ihr die des Wassers dem Golonisten hier mehr als 
in irgend einem anderen Theile des Schutzgebietes die Wege gebahnt 
haben. Die Blanchebai ist fOr das ganze, der Gamllenhalbinsel zu- 
gehörige Gebiet nicht nur der bequemste, sondern auch fast einzige 
bekannte Zugang und an sich ein Hafen von heiToiTagenden Eigen- 
sciiaften. Im Centnim des Gebietes di i Inseln Neu -Pommern und 
Neu-Iiauenburg gelten, ist er wie von der Natur absichtlich geschaffen 
zum Ausgangspunkt europäischer Culturailu it in diesen Gegenden. 
Leicht zugänglich, geräumig, gegen alle Winde vortrefflich geschützt, 
musste er vor alUni andcron Stollen in die Augen fallen und die ersten 
Ansiedler an seine nialfiisclicn (Mstade einladen. Dieses mit hohen 
landschaftlichen lit i/cn ansL'estattrt«', ungewöhnlicli iruchlbaren I^oden, 
weite besiedelungsfähii^'i' Flächen aufwti'^ende (»ebiet der niieht mit 
ihrer TTnigebnng isl ulinp Zweifel das l'roduet eines durch vuh.auiüche 
Kräfte lui vurgeiuieueu l nibilduni^'spiocesses, den wir, wenn er sich 
vor unseren Augen nochmals abspielte, als ein Zerstörungswerk sonder 
Gleichen bezeichnen würden. Wir haben in der Blanchebai höchst- 
wahrscheinlich eine Einbruchastelle Ton colossalen Dimensionen vor 
uns und können das an zwei Stellen noch heute erkennen. Zunächst 
zeigt uns das inmitten der Bai gel^ene, in seiner ganzen geringen 
Ausdehnung aus Tulcanischer Asche bestehende Inselchen Matupit, dass 
es ursprünglich horizontal und in anderem Niveau gelagert war. Man 
kann die Schichten an dem hoch anfgethUrmten Sudostende des Insel» 
Strandes genau erkennen und verfolgen. Bei den Vorgangen, durch 

12» 
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welche die Hai sich bildete und ilir© jetzige Gestalt erhielt, veränderte 
das Stückchen heute Matupit geheissene Land seine Lage derart, dass 
«ein nordwestliclios Ende sich um oin IJedeutendes senkte. Die Aschen- 
schirliten lassen den Winkel, um welchen das Stink Krdrindo ans 
seiner horizontalen Lage gebrai lit wui Jf, ili utlich erkennen, er bctriiirt 
etwa ir» Hrad. Ohne allen Zwt ifrl [und die Veränderung des llori- 
zontt s statt, nachdem die vukauischen Aschenmassen sich auf einem 
vorhainh'nen l'ntcp^'runde abgelagert hatten, und wir erhalten durch 
die scliiil^'c Lugcjung dcv .Si-hichten den Beweib dafür, dubs letzterer 
seine Ebene erst veränderte, nachdem die Ascho dai'auf gefallen 
war. Bei der gelingen Entfernung, welche die Insel wn. den Vul- 
<»nen, mithin von der Stelle griisster Kraftentfaltnng farennt, möchte 
man annehmen, dass sie allein von einer Bewegung ergriffen worden 
sei, durch welche sie eich ndgte. Abgesehen Ton der inneren Un- 
wahrscheinlichkeit eines solchen Vorganges finden sich andere An- 
zeichen eines Einbruches, deren Sprache wir unser Ohr nicht Ter- 
sdiliessen dürfen. Einzelne Theile der Baiufer, vomelmilich die Stellen 
Malangunan und Walaur, lassen edkennen, dass daselbst Erdrutschungen 
stattgefunden haben, ja vielli ü ]it in geringem Grade noch fortdauern. 
Die dichte Vegetation des Baiufers steigt nicht bis zu diesen Abliiinu'cii 
von geringer Höhe hinauf, die, kahl und nackt, sofort die Blicke des 
Forecheit» auf sich ziehen. Die Ilimmelsgewasser sind zur Zeit an- 
dauernd bemüht, (lif scliarfen Kanten und Spitzen dieser Stollpn nach 
Mr»j»lichkpit ausziiLileichcn und al)/ui'unden. I>adnrr!i wird /war der 
landscliaftliche Heiz die>»r au und für sidi schou so anziehenden 
(Jegend noch erhöht und diis Itestreben iIit Natur tlargethan, den 
einstigen Tummelplatz ihrer uubändig&tiii Kräfto durcli Verleihung 
weicher l'ormen und lirblicher Farben ebeubu eiuladeiid zu machen, 
als er dereinst unuahbur gewesen sein niuss, allein die Beweiskraft 
dieses Punktes wird durch die Mitwirkung der Atmospliäriliai auch ein 
wenig beeintrUchtigt Aber sdbst wenn wir lefacteren ganz aUein den 
Charakter der genannten Stellen auf Rechnung setzen woUtm, so 
wiirden uns doch die am Südrande der Bai goldenen Orte Barawon 
und Dewaun von einem ehemaligen Einbruch überzeugen. Von hier 
erstreckt sich landeinwärts in geringer Höhe über dem Meeresspiegel 
eine nicht sehr machtige, fast horizontal gelagerte Schicht trachytisdien 
Gesteins, die melirerorts unverkennbare Bruchstellen aufweist, wiewohl 
der jetzt noch daselbst verbliebene Theil kaum in seiner Lagerung ge- 
stört worden ist. Ganz besonders deutlich lässt sich der Bruch erkennen 
an einer Stelle, wo er sich nicht glatt vollzogen liat Uewaltige Blöcke 
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haben sich daselbst lusgeliist uiul sind dem woggebroclioncn Theile 
nacbgestür/t, in wilder Unordnung bedecken sie das schmale Baigestade, 
machen es fast unwegsam, verleihen ihm aber durch ihre bizarren 
Formen und dunkle Färbung ein höchst romantisches Gepräge. Bei 
Betrachtung dipscs Ortt^K bleibt uns kaum die Mfi^liclikcit einer 
aiidiM( n Annahme als der, dass der fehlende Thfil \vt ^gebrochen und 
im Witsser versunken ist In dit scr \ ( i luiithung werden wir noch be- 
stärkt, wenn wir uns nacli dciii ( isjimui; ilo^ Trachyts umsehen. Die 
Oeffnung, an welcher er aus di'in Enliuuereu (■iit(iuoll. darf hiaa in dem 
ältesten der vurhaudciien N ul< ane erblicken, vun dem allerdings nur 
ein Rest vorhanden ist, sein Ilauptmassiv scheint von den nach ihm 
ÜiäUgen Bergen, namentlich der früher erwähnten Nordtochter and 
Mutter Temiditet worden zu sein. In weitem Halbkreise, einem römi» 
sehen Amphitheater nicht unähnlich, erhöht rieh der Rest seiner stark 
verwitterten Umwallungsmauer auf der Landzunge von Nodufs zwischen 
der Nordtochter und der Mutter, die er beide an Umfang weit uber- 
troffen zu haben scheini Das Bfaterial des nocli erhaltenen Theiles ist 
durchweg Ti'achjt, und man darf annehmen, dass dieses aus seinem 
Schlünde entfioss, als der Krater sich noch in Thätigkeit befand. Man 
findet das (restein wieder unweit von dem Fusse des Berges, dorn noch 
heute eine heisse Quelle entsprudelt, und sieht sich gezwungen, an- 
zunehmen, dass es einst auch bis an die Stelle reichte, wo es heut« 
beginnt; damit ergiebt sich sofort die Fi-age, wohin das Stück gelaugt 
ist, weh;lies die Ausnuss([uelle mit dem in ursprünglicher Lagerung 
noch vorhandenen Theile verbindet, und al^^ Antwort erhalten wir bei 
Barawon und Dewauu die Auskunft: \v(;^'l,'c1 »rochen und vereunken. 

r \'<)r;;aug lässt sich durcli die Tliäti;.'k( it der später entstandenen 
Vulcuiii' erklären. Diese haben, mit Ausnahme der Nordtochteir, ver- 
niuthlich jini Asche ausgeworfen, die bich in »mgeheurer Mächtigkeit 
rings umher lagcite und mit gewaltigem Druck auf der Erdrinde 
lastete, unter welcher sie foilgewühlt worden war. Erwägt man, 
dass Ezplomonen, wie die von Vulcanen der Grösse der hiesigen, sich 
nicht ohne machtige Erschütterungen vollziehen, so darf man mit 
Recht annehmen, dass eine solche einst die mit Äsche belastete 
weit umher unterminirte Erdrinde in der Umgebung der Berge 
so stark in Bewegung setzte, dass der spi-öde Trachyt zerbröckelte 
und in die Tiefe versank. Das Wasser des Meeres drang nach und 
bildete die Bai, deren Fluihen Matuiat entragt, das einzige Stückchen 
Erdkruste, welches nicht unter den Finthen begiaben wurde, sondern 
sich über ihnen eriiielt, allerdings in einer Lage, welche, wie wir ge- 
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sfliMri linbcii, von seiner ursprüngliclicn nni i'incn nicsBbaren TMrag 
abweicht. Der Boflen fler Hai ist mit (Inreelbon Asclie bedeckt, welche 
wir in den sdirägen 8chicliten von MMtnpit finden; er wird als grauer, 
feiner Srhlamm von Netzon oder Sniklilcien licraufgebraclit. Schliess- 
lich darf noch auf <len riiii>tuail hiugcwit.bt ii werden, dass aucli Matupit, 
wie alle die anderen hiselchen, in Keinem östlichen Ende gelioht ii iht, 
mithin die Bewegung, welche die Bai durch Kiiibnu;h cuLstelieu lies», 
möglicher Weise dieselbe war, die das Korallem-ifi Neu-Lauenburg zerriss 
und in iDselclieii zertheilte. Von Interesse wäre es, festsostelleui wie 
weit nach Südosten und Nordwesten Asdie den Meeresboden bedeckt, 
es Hesse sich darans annähernd ein Schluss auf die Ausdehnung des 
früheroi Geländes nehen, von dem man vielleicht annehinen darf, dass 
es sich ehemals Tom Nordcap Ins Kiningnnan hinüber erstreckte, in 
gerader Verlängerung des Zipfels, der die drei Vulcane trägt lieber 
seine Ansdebnung in entg^ngesetsster Riditung fehlt uns jeder Anhalt 
Der gewaltige Aschenhaufen, den die Natur hier abgelagert hat, ent- 
stammt, wie man mit Sicherheit annehmen kann, hauptsärlillch den 
Vulcancn Mutter, SiidtocldiT und Ghaie und zum Tbeil auch der älteren 
N'ordtochter. Während die Aussenwand des Ghaie noch nicht tief- 
leichcnder Verwitterung unterlegen ist, tindet man bei Besteigung der 
Mutter und Südtochtcr, dass hi idc uns domsolben Material bestehen, 
aus welchem Matupit LTt liildi t ist imtl welches weitci- südlich auf dem 
I'lateau la^jort. Die di u Ihiltch entsteigende Asche \\iirde natürlich 
in der Bichtiiiii,' iler vuihensclaiulen Winde entführt, doch ist der 
l nistand bemerke nswerth, dass im Verhiiltniss zu der Niihc der Vul- 
cane, zu der mutlmuuksslichen (jcwalt ihrer Ausbrüclie und der Mäch- 
tigkeit der in der Nachbarschaft der Berge lagernden Ascheuschicht 
die Ausbreitungszone der letzteren eine nur geringe ist In der Luft- 
linie gemessen ist die Grenze nach Südwesten nur etwa 17 km vom Gipfel 
der Mutter entfernt Nach Südosten dürfte sich das Aschenland kaum so 
weit ausdehnen, blickt man von dem mit mächtigen Tracltjtblöcken 
gekrönten Varzinberge in dieser lUcfatung über das Land, so kann 
man keines der Merkmale wahrnehmen, welche für das Vork(nnmen 
der Asche kennzeichnend sind. Von der Bai ans bis an die Ostküate 
die Gazellenhalbinsel zu durchwandern, hat noch Niemand Tersucht 
Die südliche Grenze der Aschenzone crreicht( dei Veifasser, als er die 
(iazellenhalbinsel von Halu;nia aus bis zum Weberhafen durr]i([uerte. 
In der üäha des letzteren begegnete er wieder der tracbytischen Lava, 
deren wir schon als am Fusse des ältesten Kraters auftretend Erwäh- 
nung thaten. Diese verhältnissmassig geringe Ausdehnung des Aschen- 
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gebietes darf man wohl durch das Verhalten der Luft wahrand der 
Vulcanaasbräche erklären. Als gewaltiger Sturmwind wird sie sich 

von allen Seiten auf die lodernde Gluth gestürzt haben und von dieser 
in die Höhe genseen worden sein. Die Asche ist ihr gefolgt und 
beim Herabfallen in die Region des vulcanwärts gericht€ten Luft- 
stromes gelangt, der sie entweder in der Nähe der Berge niederechlug 
oder mit sich nahm in einem Kreislauf, den sie srhliosslich doch in 
geriiij^cr KTitftrnmig von dem Schlote, dem sie entstammte, beendete. 
In cntttTiitiTc (!('i,'rnd ist wahrscheinlicli um- die Asche riitführt worden, 
Wfklie tlciii ciiiigormaassen beruhigten VulcÄne in scliwüclicrcr Siüile 
entstieg und dem nun wieder in sein Recht eintretenden Mnnsun folgen 
niusste. Demgemäss ist nur das feinste Material bis an dit^ Grenzen 
der Ausbrcitungszouc der Asche gelaugt und deren iSchicht nimmt vua 
der Mitte nach dem Umkreise an Mächtigkeit ab. Diese lässt sich 
genau meeaen. Bei Ralum, wo das einstmalige Land nur wenig 
Meereahöhe gehabt zu haben scheint, fällt heute die Käste mit etwa 
20 Fuss Höhe senkrecht zur See ah. Der ganze SteilabfoU wird ge- 
bildet Ton der Aschenschicht, dwen Mächtigkeit in dem hier sicht- 
baren Qaersdinitt aufgedeckt wird. Wegen der grossen Porosität der 
Asche ist die Verwitterung bis zu bedeutender Tiefe eingedrungen, wo- 
durch der Boden eine ganz ungemeine Fruchtbarkeit erhalten hat Aber 
selbst die AriJ des frülieren Geländes, sowie dessen ehemalige V^etations- 
decke wird uns an dieser Stelle deutlich kennbar vor Augen geführt. 
Mitunter lösen sich mächtige Stücke des losen, tiefgründigen Erdreichs 
von der Uferwand ab und fallen ins TSfecr. Wir erkennen dann, dass 
die mürbe, obere Erd«<('hirht einem festeren lehmlialtigen Grunde .luflacrert. 
In den abgebröckelten Stiii ken Huden wir ausgezeichnet erhaltene 1 
ehemaliger Pflanzen, Friiiliii und Rlätter versdiiidcner Arten l'an- 
danaccen lassen si< li sofort erkennen, >.ie begrüssen, nachdem sie, wie 
die (iiuteii rompejis vielleicht über ein Jahrtausend in trockene Asche 
verbacken gewesen, wie die Häuser jener Stadt die unerwartete Sonne, 
die in unverminderter Heiterkeit stiahlt, doch auf welche veränderte 
Gegend. Solbstrerständlich hat die niederfallende Asche die Plastik 
des Urgeländes völlig verwischt Das leichte, lockere Matertal rutschte 
von steilen Hängen von selbst nach der Tiefe, die sanftesten Winde 
genügten, es dahin zu wehen und der Regen vollendete den all- 
gemeinen Nivellirungsprocess, indm er von den Anhöhen hinabwusch, 
was sich darauf festgesetzt hatte. Wahrscheinlich sind eine ganze 
Anzahl Ausbrüche erfolgt, so dass dieser Voigang sich mehrmals 
wiederholte; daraus erklärt es sich, dass das Gebiet der Aschenablage* 
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niiig im \Vesentliil)f^Ti «»ine grosse Flüche ist , deren UneltPitlH'itfii der 
Wirkimi,' dt r Atmosplutrilieii zuzuschreiben sind, nicht aber ilic l'litstik 
d< s darunter begrabenen Geländes andeuten. Denn<K'b lassen sicli l»ri 
einiger Ueberlegung Anhaltspunkte üudeu, welche einen SclduBs :iiif die 
«lestaltung der früheren iJüilenoberfläche gestatten. Wo wir die Asclie in 
grosser Mächtigkeit liegend finden, war früher, wie wir soeben gesehen 
haben, eine Vertiefung oder Niederung. Hier wird «ich wegen des porösen 
Gharakteiy des Bodens keine solche Vegetation haben entwickeln können, 
deren Gedeihen davon abhängt, dass ihre Wuraeln das Gnmdwasser oder 
irgend welche Feuchtigkeit erreichen.- Wir sehen daher in Wirklichkeit 
auch die Aschenebene hauptsächlich nur mit langem, ziemlich werfch- 
losem Alang-Alang genannten Grase bestanden, dessen Wurzeln nicht 
mehr Feuchtigkeit erfordern, als Hiau und Regen ihnen zuführen. Wo 
die Asche nur dünn, der lohmhalUge Boden nicht allzu tief unter der 
heutigen ( )b( t fl.it he liegt, liat früher das Land eine Erhöhung gehabt. Das 
dürfte überall d.i dvr Fall gewesen sein, wo wir nach unserer Rechnung 
vcgetationearme Aachensehicht Huden müssten, statt dessen aber auf 
hucli8tämmii,'r\ w;i.sserbetlürftige, schattenspendende Vegetation Blossen, 
nie Gegend iii«'drigster F.rhebung über dem Meere scheint die der 
nächsten l mgebung dor Vulcane an Sti-lle der hniti^on lilanrliebai 
gewesen 7.n sein. IMc dun liliissifir Ascho i-iLiulit dem Wasser iii< lit, 
sich darin, /.u saniuHhi , r-; dringt dalifi- l>is auf die Oberfläche des 
ursprünglichen (it-liiiidt s , natiirhciier Neigung es f«jlgt, bis es 

Gelegenheit findet, /.u laue /a ti( trii. (ieschieht dies auf der Ubene 
der Aschenschiclit, so dürfiu wir vcrnuilh« ii, das^ U t/terc an der Stelle 
niur dümi ist, geschieht es au einem Abhitng»", so wiid das zu Tage 
lotende Wasser ungefähr den Boden der Aschenschicht beaeiehnen, 
was uns abermals in den Stand setzt, deren Mächtigkeit zu messen. 
Eine solche Stelle am Südufer der Biu, Karawia genannt, ist auf 
weite Entfernung der einzige Wasserplatz für die umwohnende Be- 
völkerung; von deren weiblichem Theile man daher den Ort zu jeder 
Tageszeit belagert sieht Die Weiber füllen ihre GocoBschalen und 
Bambuseimer und ernihlen sich den neuesten Klatsch aus ihren Dör- 
fern, beklagen sich über die Behandlung, die sie von ihren Männern 
erfathren, deren Keichthum und Einfluss sie in demselben Athem 
rühmend preisen. Die weibliche Jugend wäscht sich bei dieser Ge« 
legenheit vielleicht einmal, verzehrt einige der reichlich von der 
Natur gebotenen Früchte <»d(r mitgebrachte Leckerbissen, beklagt 
sich über harte Arbeit und wirft vcr^tahb'ne Blicke in das T^ickicbt 
des Waldes, wo versteckte Kanakenjiingliugo dem Hüsternden Geplauder 
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dieser liolden Kanakenblumen bewegten Bensens lauschen. Für den 
Europäer hat ein derartiges Volksidjll unter den Kanaken wenig An- 
sehendes, das Volk sdilieNt wßh zu sehr ab, besitzt neben seiner Un> 

nahbarkfflt zu weni^ Kigenschaf ten , die es dem Eurupäer anziehend 
ei-sr;heinen lansn. Wohl aber ist das Wirken der Natur dazu angethan, 
hier seine ganze Aufmerksamkeit /u fesseln. Das klare Wasser quillt 
aus einem Spalt in senkrechter, rankenbedeckter Wand, um sich an 
deren Fusae in kleinen Bassins zu sammeln. Diesen enteilt es rasch, 
um als plätschernder liach die Stille des dunkeln Trojjenwaldes zu 
brk'hcii, t'lie es den soiinenerwürmten (lewäswrn rler lachenden Hai 
Kumif- 1)riii^'t von öder Asche, der es fmli ciilrünueu. Weit ausladende 
Kiouen niiichtiger Bäume beschatten den durch die (Quelle feuchtkühl 
{gehaltenen Ort, dcüscu renij)eratur nach der auf dem trockenen 
Aschenplateau waltenden {»rossen Hitze nerveustiü kead uml tifiischend 
wirkt Umgefallene Bäume, grotesk gruppirte Stücke herabgefalleneu 
Krdreichra bieten bequfflne Sitspläta» und laden den Wandere ein, 
unter dunklem Laubdach Rast zu machen, um mit Müsse seine Um> 
gebung und die sie bevölkernden Menschen zu betrachten. Von letz- 
teren schweift indessen der Blick bald durch Terschlungene Baumaste 
iu das Weite und senkt steh nieder auf die tief unter uns sich aus- 
dehnende brdte BaL Ein treuer Spi^l ihres Gestades ruht reglos 
die Fluth, der gleich winzigen Felsen die kleinen Inselchen Matupit 
uml Vulcaninael entragcn. Jenseits im Norden erheben die riesigen 
Vulcane ihre spit/on ( lipfel hoch über die Grenze breitlaubiger Vege- 
tation und kühlen ihre nur mit (iras bedeckten Häupter in dünner, 
si'härferer liUff; während blaues (lewässer mit spielender Brandung 
ihren Fuss Itulet, dessen (lelämle von schaifen, zackigen Formen und 
kräftigen larben in di«> feine, dnir/PTulr Linie verläuft, mit wolclicr 
d«as Meer im Osten unseren Iloii/.ont bildet. Voti uuM i^lciclilicher 
Schönheit ist dieser Punkt. .Vus frisch< i-, schattiger Waldeskühle hHckt 
der ruhende Wanderer auf sonnendur» hfj;riilile Gebiete, aus enger, 
WHldimis( lilossener Spulte auf das endlose Meer. \ un ragender Höhe 
schaut er nieder auf die Welt zu seinen Füssen, empor zu scharfen 
Spitzen mächtiger Berge. Von der steil abfallenden Wand zu seiner 
Seite wandert sein Auge bewundernd zu den üppigen Formen der 
reichen Gliederung des jenseitigen Ufers der Bai; noch nie hat ein 
Ansiedler diesen von der Küste aus leicht erreichbaren Punkt besucht, 
ohne mit Entzücken seine Anmuth zu preisen; wer diese zu bewundem 
Gel^enheit hatte, kann nicht anders als sich hingeaogen fühlen zu 
mem liande, dessen äussere Schönheit so mächtig zu seinen Sinnen 
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spriclii. Mit Recht nennt man diese Sk>11c das Amalfi des Archipels. 
Laasen wir unser cni/ücktes Auge auf dem herrlichen, zu unseren 
Füssen ausgel)reitetoii Panorama weilen, so wird es bald von einer 
merkwürdigen Ki*scheiniuig angezogen, und 7.n unserer Bewunderung 
i;''soUt sich alsbald wieder rege Aufmerksunikeit. Westlich von Mainpit, 
iiiiwoit dieser kleincTi Insel, ragen zwei Felsen ans dem Meore, denen 
man wegen ihrer lorin dfw NaTiitn die „T?i(iit'iikr»il»('" ^^c;,'^!»^'!! hat. 
l'ngefähr 50 Fuss hoch entsteigen »ie uuverniittt It dtni Wafsser, d. h. 
ohnf umgebenden Strand, und nähere Betrachtung zeiet, dass sie aus 
vulcauischem Coiiglüiiierat bestellen. Bimsstein, trach) tisi:lu* Laven, 
Ohsidian uiul verschiedene andere Duhtandtlieile sind hier durch 
Feuei-sgewalt zu mächtigen Blöcken zusammengeschweisst. Man kann 
nicht gut annehmen, dass diese Felsen einst urplötzlich, wie die 
Vulcaninsel, ans der Tiefe em])()rgetaucht sind, wir werden daher Ter- 
suchen müssen, ihr Dasein auf andere Weise zu erklären. Der Ver> 
fasser hat darauf hingewiesen, dass der älteste Krater und die Nord- 
tochter neben Asche auch andere festere Materialien, wahrsdieinlidi 
in einer sehr frühen Periode, ausgeworfen haben. Da man die Thätig- 
keit dieser Vulcane in eine sehr weit zurückliegende Zeit» vielleicht in 
das Tertiär oder in eine Epoche mlegen darf, in welcher hier die 
Erdkruste die letzten Stadien ihres Bihlungsprocesses durchmachte, so 
ist es wohl möglich, dass wir in den „Bienenkörben" einen Rest der 
AiisHüsse jener ältesten Vulcane, ein Stück Gelände vor uns haben, 
welches den später stattfindenden Kinlniuh erlebte, ohne selbst mit 
zu vei-sinken. TMese Ansicht wird unterstützt durch fol^n iidp Beob- 
achtung. Stellen wii uns auf das Festland von Nodup, im Norden 
der Insel Matiijiit, re> oiisti iiiixa wir uns in (fodankon «las «diemaligo 
Land, indem wir Matupit durch IIctnmL: stines \vi'stli( lien Hudes 
wieder in seine horizontale Lage bringen und sein allgeim iuos Niveau 
ein Weniges erliöhen, um den Senkungsprocess auszugh i« In n, so 
linden wir, dass uuu die Sohicltteu der Insel mit den Häiipteru der 
Bienenkörbe, bei denen wir atmosphärische Anuagungeu in Bethnung 
ziehen, in einem Horizont liegen. Vielleicht erstrechte sich der erste 
Einbruch nur bis zu diesen Felsen, die einst Uferabhang gebildet 
liaben mögen, 6]mter fand allmäliges Naclirutschen and weiteres Ein- 
dringen des Wassers statt, dem indessen die feste Structur dieses 
feueigehärteten, bis in dunkelste Erdtiefen reichenden Materials zu 
widerstehen vermochte. 

Haben wir bei dieser Betraditung kennen gelernt, wie der Vul- 
canismus ein ausschlaggebender Factor unter den formenbildenden 
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Kräften bei Gestaltung der Insel gewesen ist, so dürfen wir^aiicb noch 
einen prüfenden Blick den Bergen widmen, welche die Stellen be- 

Micbnen, an denen diese Kraft ihre vehementeste Aeusserung fand. 
Deren höchster ist der mittelste. Seine Gestalt ist die regolraä.ssigste 
und er präsentirt in typischer Weise die Form des vulcanischen Kegels. 
Sein Gij)fel ist ein wenig eingesunken und macht den Eindi'uck, als 
sei ein Stück au<!i,'osj)rengt worden. Dieser Umstand mag vielleicht 
die Vtraiilassuüg gegeben haben 7.u der Annahme, dass eine auf äcm 
Gipfel des Her-^c verinutbete IMhhing mit Wasser angefüllt sei, mit- 
hin eine Art See sich dort bt iiiide. Diese Behauptung ist län?«'t als 
unrichtig erwiesen. Dass ein grüösereö V'olumen* angesammtlteu Was- 
sers sich in einer Hölilnng des Borfres halten könne, ist schon des- 
wegen unwahrscheinlich, weil der gauze Kegel aus der poiilseii Masse 
zusammengebackener Bimssteinasche gebildet zu sein scheint, mithin 
Wasser sofort durcblaasen würde. Ob ein innerer Kern von festerem 
Material Torhanden ist, lässt sich nicht feststellen. Jedenfalls be- 
steht die AussenhöUe des Berges aus Asche, die sidi indessmi im 
Laufe der Zeit zn einem leiditen, tiefgründigen Boden von unerschöpf- 
licher Fruchtbarkeit umgewandelt hat Diesen Umstand haben die 
Eingeborenen wohl erkannt und nch in ausgiebigster Weise zu Kutse 
gemacht, indem sie ihre Gärten an den steilen Berglehnen anlegen 
und fast bis zum Gipfel hinaufführen. Die Schwierigkeit der Bestel- 
lung wird aufgewogen durch die an Menge und Güte gleich hervor- 
ragenden Ernten. Etwa bis zu zwei Drittel seiner Höhe hat der Berg 
Buschvegetation aufzuweisen, die ihn jedoch nicht gleichmässig bedeckt, 
sondern namentlich in den höher gelegenen Partien gern den Schutz 
der Schbicliton aufsucht, welche sich im Wege der Erosion in der 
Beri^wand L:ebil(irt liaben. Nauifiitlich ist dies auf der Südseite zu 
hfiiiL'ikeii , wclclie dem di r Entwickcliuii; kräftigeren Ptiauzenwucbsps 
auf i>o fxponirter Lage uicht gerade giiustigen Südost - Monsun be- 
sonders ausgesetzt ist. Die Ostseite der Mutter ist durch die vor- 
gelagerte Südtochttr vor dem Mun&im geschützt, weist daher aiu li 
dichteren Waldbestand auf, während die schützende Südtochter nur nut 
Graswachs bedeckt ist, den wir auch auf dem oberen Drittel der Mutter 
wiederfinden. Die Schlucht zwischen beiden Bergen ist gut mit Busch, 
dem man den Namen Wald allerdings nicht geben kann, bestanden. 

Auf der Mutter ist die Existenz des Holzbestandes schon in Frage 
gestellt Der Ertrag des reichen Bodens ist so ausgiebig, dass die Ka- 
naken den Bnsch abholzen, um Gartenland zu gewinnen. Als der Ver- 
fasser unter Begleitung einiger Ansiedler den Berg bestieg, musste er 
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sich durch das wirre Gtüst unigoliauoner, der Ztasotzung übcrluhsener 
Düuine und Sträucher hindurcliarbeiteii , um auf die grasbedeckten 
Partien m gelangen, in denen der Aufstieg berjuemer wird. Das 
Oras in dieser Höhenln^:«' ist nicht das sonst allgPTnoin anftn tcndo 
ziemlich uutsrlose Aluti,' - Alung, sondern ein weicihes, dünnes, im 
VerliHltniss zu jciMiii kurzes Gnis. Zwar weist es immor norli (Ii*- 
st;ittli( In- iiängo von etwa 18 Zoll auf, wächst aber dicht und geschluvseu 
und erinnerte den Verfasser durch seine rotlif Farbe lebhaft an das 
büsse I'räriegras der küstennahen (Jebiete in dem südafrikanischen 
Natal. Würde der (irasbestaud der beideji Berge regelmässig und ra- 
tionell abgebrannt, so wäre es Tielleicbt möglich, eine grossere Heerde 
Ziegen mit Erfolg luer oben m zielien, wodurch dem FleiBchmangel 
der Gegend wesentUcli abgeholfen werden würde. Leider sind Ver- 
suche in dieser Richtung für die Gasse von Privatuntemehmem meist 
zu kostspielig. Bis fast hinauf zu ihrem Gipfel ist die Süd- oder 
Sttdostsdte der nördlichen Tochter mit Busch bildender Vegetation 
bedeckt. Die beiden vorgelagerten Berge bieten hinreichend Schutz 
gegen die Heftigkeit des Monsuns, und die Nordtochter ist, wie schon 
meliHach erwähnt, der älteste der Berge, seine Aussenseite mithin 
am längsten den verwitternden Kinfliisson der Atmosphäre ausgesetzt 
Dennoch kann sich der Boden auf diesem Berge an Tiefgründigkeit 
nicht mit dem der Mutter messen. Das ehemalige Auswurfsproduct 
war ein anderes, härteres als das seiner jüngeren CoUegen und ver- 
witteKo nicht l>is in solche Tiefe, wie die für l'cuchtigkeit und I-uft 
leichter zugäiiirli( In» Bimssteinasi lic Der .Wudaldianir der Nrndtochtcr 
lässt noch litute genau die Lavaslrome erkennen, die (inst ihrem 
Iruieren eut(iuollen, und wenn man die Wirkung der AnuMiife der 
Atmosphäre auf die Seiten d' r Mutter Binnen nennen kaun, i>u muss 
man die auf der Nordtochter als Kisse bezeichnen. Hier sind weichere 
Stellen ausgewittert und ausgespült, die Bänder des härteren Materials 
sind in rissiger Form stehen geblieben, eine ungangbare Spalte hat 
sich gebildet, auf der Muttw hat nur Ahspülung stattgefunden « die 
an einigen Stellen tiefer in die Oberfläche eingedrungen ist als an 
anderen, nirgends aber hat das leicht lösliche Material rauhe und 
scharfe Formen entstehen lassen, so dass auch die vorhandenen 
Schluchten durchklettert werden können. Im Gegensatz zu d«r Ruhe, 
wdche die drei grossen Beige umfangt, befindet sich deren Enkel, 
der „Ghaie'^, noch im Zustande des Werdens. Kr ist ein richtiger 
Äschenkegel, von welchem sich das Bimssteingeröll unter dem stei- 
genden Fusse ablöst und mit klirrendem Geräusch nach unten giftet 
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Oben auf dem Berge angelangt, blickt man in einen runden EeBsel 
Ton etwa 50 m Tiefe und 200 m oberem Durchmesser, auf deuen 
Boden gelblichweisso AT)l:iL:oniii;;en sichtbar sind. Der Kraterrand ist 
ausserordentlich schmal, so dass stellenweise nur eine Person darauf 
einherschreitcn kann. Hier und da finden sicli kleine Asclienhaufeo, 
denen stetig ein scharf riechender weisslicher Dampf entsteigt, der 
sich als weisser Alaun in krystalliuischer Fom niederschlägt. An 
anderen Stollen OTitiitiillt Schwefeldampf dem lioden, man kann hier 
einen äusserst feinen, völlig reinen Schwefel in beträchtlichen (,>uau- 
titäten aufsammeln. Dorarti-je Danijifi' sind natürlich todluingend für 
alle Vegetation und es dürften noch lauge .lahre veimhcn, oho diese 
mit dem Sanimot ihicr (iewandunji das im (iliaic ansbiechende (ic- 
schwür in der l'^piduiuiis des ludkür pcis liebend voiliiillt. 

Der Verfasser möchte weiter auf eine Ei-scheinung hinweisen, die 
ihn Tiel beschäftigt bat, über die er aber nicht Gelegenheit fand, auf- 
klarendes Ifateiial zu beschaffen. Blickt man auf die Insel Neu-Pom- 
mem als ein Ganzes, so fallt schon die Richtung ilires Verlaufes auf, 
der sieb quer zu all den anderen Inseln der Gruppe des Archipels 
erstreckt, aber auch ihre Gliederung hat buchst ^genartige Merkmale 
aufeuwetsen. Eine besondere Einschnürung des Inselkörpers wieder- 
holt sich an Terschiedmien Stellen, an deren beiden Seiten jedesmal 
gldchartige Einbuchtungen zu finden sind. Im Norden beginnend, 
haben wir die ei-sto Einschnürung zwischen IManrhebai und Weberhafen, 
weiter südlich zwischen lieniy Keidbai und Hixonbai. Die Jacquinot- 
buclit bezeichnet eine weitere solche Stelle, doch ist für sie und die 
MontÄguebucht die gegenüberliegende Commodorebai die gemeinsame 
Jlegleiterscheinung, die sich an dem westlielisten Kndo (1er Insel, auf 
deren Nordküsto, noch einmal wiederholt, ohne auf der Südküste die 
ihr zukonnneiidf Parallele in ans!»epr;i!xtor l onn zu finden. Es ist bei 
dorn heutigen Staude unseier Keiintuiss des Inst-lkürpors noch völlig 
nnuKiudiob. dfoso sehr autfallende Erscheinung zu erklären, die man 
auf den in dieser In&el so kräftig thätigen VulcanihUius hat zuriuk- 
führen wollen, die jedenfalls der Wirkung gleichartiger Kräfte auf l{ech- 
uung gesetzt werden muss. Der \'erfasser besuchte die Ileuiy Rcidbai, 
vermm^te indessen keine Spuren vulcanisdier Thä(%keit zu entdecken, 
konnte jedoch nicht umhin, die Vciwandtschaft der Gestaltung «lieser 
Bucht mit der der Blancbebni zu bemerken. Bei beiden ist der Ver- 
lauf des Südrandes ein annähernd ost-westlicher, bei beiden biegt der 
Rand dei^estalt um, dass er von Nonlwesten her eine Landzunge berali* 
sendet, die den Eingang in die Bucht abschliesst und in dem einen 
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Falle mehr, in dem anderen weniger hafenbildend wirkt Dieselbe 
Erscheinung wiederholt sich bei den antlinn Buchten der Südküste, 
wenn deren Gestaltmig von den existirenden Karten auch nur annühornd 
richtig \siefloriri"„'t'l)(»n ist. Aüordiiii^H verwischt sich dri8 Charakte- 
ristische der l'orin, jf mehr die Küste «Ii»; •;cn;iue Ost -Westrichtung 
einnimmt, die Sütlräiidi i- (h»r Ihicliten mithirt «It iii Pnick des Südost- 
Monsuns direct ausLri>t t/t sind. Umgekehrt wird der abschlicisbuude 
'I licil di r Uutliten uii dir Nurdküste immer deutlicher, je weniger der 
Noidwcbl -Monsun die ganze ()l>erHäche der Ituchl bestreichen kann. 
So üst an der Süd- resp. Ustiseite der Insel das von Nordwest sich 
faerabsenkende Horn in der Blanchebncht das kräftigste, an der Nord- 
seite das T<m Südwesten voi-spiingende Vorgebirge in der Gommodore- 
bai am deutlichsten entwickelt Weit daron entfernt auf Grund des 
geringen Beobachtungsmaterials eine Theorie Über die auf&Uende 
Formbildmig dieser Küste aufstellen zu wollen, glaubt der Verfasser 
doch seine Torlänfige Ansicht kurx darlegen zu sollen, um künftige 
Forscher zu veranlassen, ihr Augenmerk auf diese höchst interessante 
Eridieinung zu richten. So weit sich hat feststellen lassen, durch- 
setzen die (lebirgszüge der Insel diese in einer Richtung parallel zu 
der, welcher das ilauptmassiv Neu -Guineas im Westen und das Rück- 
grat Neu-Mecklenburgs im Osten folgen, man darf mitliin mit einigem 
Uecht annehmen, «lasm hier einst ein Zusammenschrumpfen der Erd- 
kruste stattfand, wodurcli pinf Anzahl parnllRler Runzeln entstanden. 
In gewissen Zwisclirniiimiicii l)ildftcn sirli Spalten, aus denen die vul- 
canischen Kräfte dr-~ llidiinicix'ii iiiu li aussen in die Erscheinimg traten. 
Die DanipiiTstiassc 5 Comiiinduit))ai, lli\(»iibai und lüanchebai Ikj- 
zeichnen solche Stellen. TUbeiall , wo die durch vulcatiisi he Kräfte 
gehobene Erdrinde sich wieder senkte, oder da, wo die i>uralk'l 
laufenden Anschwellungen der letzteren so viel Abstand von einander 
hatten, dass zwischen ihnen die Höhenlage der Erdrinde über dem 
Wasser verhaltnissmässig genug war, setzten Wind und Wasser sofort 
mit ihrer Thätigkeit ein, um im Laufe der Jahrtausende alles das 
wegzunagen, was sich, ohne hinreichende Härte zu erfolgreichem 
Widerstande zu besitzen, der Richtung der Kraftausserung beider 
Factoren entgegenstellte. Auf der Südseite und dem westlichen Theil 
der Insel sind daher die Buchten ?öl1ig offen, deren westlicher Band, 
auf den Wind und Wasser sich richten, wenig ausgebildet Wo der 
Iuselköri)er na('h Nordosten umbiegt, richtet sich die tiefete Anuagung 
der Richtung der Kräfte entsprechend nach Nordwesten möglichst zwi- 
schen zwei BcrgzUge hinein, welche dann als südlicher Rand und vou 
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Nordwesten lierkommeiide Landzunge die Stelle der Auswaschung um- 
achlieBsen. In genau analoger Weise hat sich, die Richtigkeit der 
Torgetragenen Ansdiatiung vorausgesetzt, der Vorgang auf der ent- 
gegengesetzten Seitti der Insel vollzogen, doch verzichtet der Verfasser 
darauf, die Idee weiter zu entwickeln, die, auf ein geringes Material 
sich stützend, nur s(iri<n Nftchfoh-^crn in der Erforschung der Insel 
Anregung zu weiterer einsi'liläi:;it;''i" I>* '>ba( litiini; jreben soll. 

Ueber den geologischen Auf hau ihr lau^xi^cstnckten Insel Neu- 
" Mecklenburg liisst sich mit BestiuniitlitMt licute uocJi kaum ciiKf An- 
sicht aussprechen. Auf Grund der geiuiuleiien GesteiusprDbcn miichte 
man /u dem Schluss gelangen, dass die Insel in zwei Tiieile zu 
zerlegen sei, deren jeder einen anderen Charakter trägt. Der südilst- 
Udiste, in seinem Verlauf nach Süden gerichtete Theil scheint vul- 
caoiacher Katur zu sein, wenngleich auch, so viel uns bekannt, 
weder thät^;e noch erloschene Yulcane in dieser oder einer anderen 
Gegend der Insel sich befinden. Die aus den Bachen dieses Heiles 
der Insel stammenden Gesteinsproben gehören indessen &at ausnahms- 
los alteren vnlcanischen Formationen an. Damit ist die Thatsache 
sehr wohl Tereinbari dass in den kleinen Buchten dieses Inselstfidces, 
welche von Europäern besucht worden sind, gehobene Koralle an- 
stehend gefunden worden ist. Noch hat indessen Niemand das Ton 
hohen Bergen und tiefen Schluchten ungemein unwegsam gemachte 
Innere dieses Gebietes betreten, auch würde ein lieisender, ohne langen 
Aufenthalt an einer Stelle zu nehmen, nur sehr oberflächliche Infor- 
mation erlangen können, da die dichte Busrlivciictation und die Un- 
wegsanik- it des (icländes gerade der geoloirischeu Forscliung hervor- 
rairciidc Schwierigkeiten bereiten. Bei seiner I hirclupicrunf; der Insel 
f/!;uihtf> der Verfassei-. ohne sieh für dif Kiclitiukcit seiner Auffassung 
uni)ediügt verbürgen zu küimeu, l'ulgeudeb /ii bemerken. Wo die iJings- 
richtung der Insel nach Nordwesten umbiegt, vciliereu die Berge iiire 
auf dem südlichen Theile obwaltende chaotische Anordnung und charak- 
terisiren sidi als ein einfacher Höhenzug mit steilem Abfall nach Süd- 
westen, sanfter Abdachung nach Nordosten, und man gewinnt den 
Eindruck, dass man eine gehobene, gewaltig aus ihrer Horizontale ge- 
l»achte Erdscholle vor sich habe. Ist die früher dargelegte Ansdiauung 
des Verfassers richtig, so wird man in dem Neu- Mecklenburg durch- 
setzenden Gebirgszuge die letzte, d. h. östlichste der Runzeln erblicken 
dürfen, welche sich auf dem zusammenschrumpfenden Theile des Erd- 
antlitzes hier bildeten. Wiewohl es fast unmöglich ist, ohne sehr auf- 
merksame und zeitraubende Untersuchungen Schichtung nachzuweisen, 
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so spricht doch alles dafür, dass man sich hier in einem Gebiete 
der Ahlagerimg befindet Wo es dem VfM'fasser gelang, anstehenden 
Fels an/uschlagen, fand er stets Kalk abwechselnd mit Sandstein, 
allerdings ist es sehr wahrscheinlich, dass ditsc auf einer Unterlage 
alten vulcanischen Gesteines ruhen, welches im südlichen Theilc 
der Insel anscheinend formationsbildend auftritt. Die Bäche des mitt- 
leren Theilt's der Insul führen (ifiüU sediiueiitiiitm Charakters, hau])t- 
süclilich Kulk, hier und da Stücke Grauwacke, daneben aber grauen 
Granit und Porphyr. 

Diesea Gestein fand der Verfasser ia einem der BSdie der Gegend, 
im Meereeniveaii auch anstehend, während das TOn den Beiden herah- 
gebrachte Geröll eben dieses Baches durchaus sedimentär«! Charakters 
ist Je weiter man dem Laufe der Insel nach Nordwesten folgt, 
desto mdir scheint sich die vulcanische Unterlage nach der Tiefe zu 
neigen, selbst in Meereshöhe findet man schon sedimentäre Gebilde, 
abgesehen von den überall auftretenden, oft die Küste säumenden 
Korallen. Der Charakter der auflagernden Bergrücken scheint durch« 
aus sedimentär su sein, jedenfalls findet sich im mittleren Theile 
der Insel jenes merkwürdige kr(>ideartige Material, aus welchem die 
Kingeborenen ihre rilthselhaften Figuren schnitzen, die wir in den 
Museen anstaunen, deren Zweck und Gebrauchsart uns aber bis 
beute noch völlig dunkel ist. Das Gelände senkt sich allmälig und 
verliert etwa in der Längsmitte der Insel seine sonst sehr beträcht- 
liche Ihihe. (Jleich darauf erhebt es sich wieder, steigt zu gewal- 
tigen 5pit/.eu an und sinkt langsam nach seinem westlichen Ende 
zu, welches in niedriges, fast ebenes Laiitl vdu geringer Meereshöhe 
ausläuft. Ob wir hier dieselbe Anordnung vor uns haben, ob sedimen- 
täre Gebilde auf altvulc^inisdicr Unterlage in anfänglich geringer, 
nadiher weit bedeutenderer Mächtigkeit aufliegen, ist eine offene 
Frage. Jedenfalls tragen die kleinen dem Westende Neu-Mecklenburgs 
Torgelagerten Inselchen durchaus sedimentären Charakter. Man findet 
hier ein kömiges, in der Farbe an Granit, in der Structur an groben 
Sandstein erinnerndes Gestein anstehend, yulcanische Gebilde kamen 
auf diesen Inselchen dem Verfasser nicht zu Gesicht 

Darf man den Vulcanismus als die am heftigsten und unmittel- 
l)ai-sten wii kende der im Archipel einst tliätig gewesenen, formbilden« 
den Kräfte be/eichneu, so muss ihm doch das Wasser als in seiner 
Wirkung gleichwerthiger, wenn auch in seiner Thätigkeit langsamerer 
Arbeitsgenosse, zur Seite gestellt werden. W'ir habm dies schon bei 
der Betrachtung der Kikteugestaltuug Neu-Tommems wahrsuuehmeu 
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geglaubt, können uns jedoch an anderen Beispielen von der gewal« 
tigen 'Wirksamkeit des flüssigen Elementes überzeugen. Die Insel Neu« 
Lauenburg bildet einen TheU jenes Stückes Erdrinde, wclclies sich 
hier einst durch Scbi-umpfung zusammenzog, und es lässt sich kaum 
verkeimen, dass irgend ein Bewcgungsprocess die Lage dieses Erd- 
fleckchcns veränderte, es zu einer Drehung um seine eigene T-ängsaclise 
zwang. Der westliche Thcil senkte, das östliche (lestade hob sicli, 
eine Hewetiuuü:, welche skh durcli eine Schrumpfung recht wohl erkl.iirn 
Uisst. Wälufiid iiäiulicli der •wo^iliclie TheU der Insel sich i^uiiz riaih 
zum Meere hiu absenkt, sich gh itlisam in das hier anj^obautt;, mäch- 
tige KorulhMiiiff verläuft, ragt daü iistliche, fast auf hciner ganzen Länge 
einen Steihibfall bildende Ufer bis zu der für den kleinen Umfang 
der Insel betiiichtlicheu Höhe von etwa 50 m über dem Meer empor. 

Vom Boote des die Gegend besuchcudeu Ansiedlers aus gewährt 
diese Steilküste einen imposanten Anblick. Da man fast am Fusse 
der Felswand entlang fahren kann und sie von niedrigem Sits aus 
betrachtet, ubersdhätat man leicht ihre Höhe und Steilheit, unterliegt 
aber um so mehr der malerisdien Wiiftung des Oesammteindruckes. 
Das Gestein ist KorailenkaXk, dessen weisse Farbe stellenweise fast 
das Auge blendet, der jedoch überall da, wo man seine rauhe, sei^ 
riseene Oberfläche erkennen kann, einen unschönen Eindruck hervor* 
ruft. Von oben herab senkt sich die Vegetation übei- die scharfe 
Kant«' des Steilufers, tlieils sind es Schlingpflanaen, die ihre graziösen 
Kanken in der Seebrise schaukeln, theiU haben anspruchslose Gewiichse, 
wie Tandanaceen, ihre feinen Wunseln in die Poi-en des Gesteins ge- 
senkt, saugen daraus ihre kümmerliche Nahrung und verhüllen dank- 
bar mit dem reichen Kleide ihres tiefgrünen Blättci-schmuekes iliien 
kargen , unschönen Nährboden. Wo dieser aus den weichen Falten 
des üppigen Gewandes in schroffen Zacken oder kühnem Vorsprung 
liervortritt, umtost ihn das monsuubewegte (iewässer des St. Georg- 
canals, rcielilinber Gischt spritzt hoch am Felsen empor, als wolle er 
den Saum deh IJlattgewandeb erhaschen. Dieser entzieht sich jedoch 
dem Ungestüm des Elementes, und nur wo letzteres sanft das mehr 
geneigte Gestade bespült, reichm seine dichten Falten bu zu dem 
plätschernden Geiriisser hernieder. Zum besonderen Schmnck des 
schmalen Strandes ragt hier und da aus dem dichten Gebüsch eme 
CSocoepahne, welche meist die Nähe einer Hätte vernth, die sich in- 
dessen, wohl verschämt ob ihrer Baufalligkeit, fast gänzlich hint^ dem 
I*flaniengewirr verbirgt Zwischen Pwt Hunter und der Weiraspitae 
fallt an einer Stelle der Fels fast senkrecht zum Meere alk Etwa 

Orftt tMlt An» dwi Sftdit«. |3 
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20 I'iiss Über dem Meeresspiegel bcHiidet sich, hinter herabhängenden 
Kanken versteckt, eine unf^efiihr 12 Fuss hoho und 6 Fuss breite 
(h'ffnung, die den fast ovalförmigen EiTisrin? zu einer Höhle ini 
Inneren äp? FpIsphs bildet. F,in 100 Schritt laiiirri' und sich aUmiilig 
hcdcutcnd ciwciternder Tunnel fülirl in westlicher Kichtung zu einer 
llaUc, \vrl( lic dereinst gewiss bedeutende Dimensionen besessen hat. 
In ganz jüngster Zeit ist ilir Dach eingestürzt, das licruntergefallene 
Material, welches zum Theil iu Gestalt riesiger Blocke umherliegt, 
füllt die Mitte des Kaianes. In der Decke ist durch den Einbruch 
aine Oeflnung entstaudeu , welche dem eine merkwürdige licht- 
wirkong herromifenden Tage den Eintritt gewährt. Stellt man aich 
in den tieferen Theil der Höhle und blickt nach oben, so kann man 
die daselbet befindliche Oeffnnng nicht wahrnehmen, wohl ab«r erkennt 
man dicke Strahlenbündel eines blauen Lichtes, welche Ton einer engen, 
anscheinend runden Stelle von oben ausgehend, nach ollen Seiten sich 
ausbreiten, bis sie sich wieder in TÖlUger Dunkelheit auflösen. Schon 
nach nur secundenlanger Betrachtung des Schauspiels ist das Auge für 
seine Umgebung geblendet, die vorher noch sichtbaren Theile des 
Höhleninneren hüllen sich in schwärzeste Nacht, nur die anscheinend 
intensiv blau gewordenen Lichtijtraldcn bleiben sichtbar, lassen sich in- 
dessen plötzlich viel weiter als bisher verfolgen. Die hereiiiströmeude 
Lichtmassc gewinnt Körper, an ilner Basis eine dicke Säule, zer- 
splittert sie sich bald in tausend Kathen, deren zahllose feine Spitzen 
sich sciuirf in dif iihcrwültigende Dunkelheit liinfinlx ihren. Das Ijicht 
ist für den Best h.iiicr hier ansclieinend zur Materie, jeder Strahl greif- 
bar geworden, so vollendet iüt die Täuschung. Diese wirkt weiter 
auf die \^ ahrnelimungsfähigheit Tritt nämlich einer unserer farbigen 
Begleiter unter das niederstrebende Strahlenbündel, so sehen wir ihn 
nicht gleichiüässig beleuchtet, sondern nur die Stellen seines Kör- 
pers erscbeinen hell, auf welche einer der von der Gesammtmenge 
des Lichtes sich abzweigenden Strahlen fallt, die anderen Körperstell«! 
erscheinoa dunkeL Eine ganse Zeit lang hält die Täuschung au, bis 
das Auge, gelenkt vom Willen und dem besseren Wissen, audi die toP' 
her anscheinend unbeleuchteten Stellen erkennt. In dem Augenbinde 
schwindet aber auch die ganze Täuschung, das Liebt ist nicht mehr 
das einzige wahrnehmbare Object, sondern nur das Medium, in welchem 
■wir andere Dinge erkennen, es tritt daher diesen gegenüber zurück. 
Die Erscheinung ist indessen sehr wirkungsvoll und kann belieLig lier- 
vorgerufen werden; «lonn, sobald unser Begleiter sich aus dem Be- 
reiche des Lichtes entfernt, gewinnt dieses wieder Körper. Es unter- 
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liegt keinem Zweifel, daae die T^iischimg sich überall da wiederholen 

wird, wo in einem grossen, dunkeln Räume von genügender Tiefe sehr 
intensive Lichtstrahlen wie hier von oben hereinfallen , ohne dass du 
Auge die Stelle ihres Eintrittes wahrnimmt. 

Die Halle ist ungefähr 30 bis 40 Fuss, der von der Oeffnung in 
der Felsen wand zu ihr füliiende Tunnel etwa 10 bis 12 Fuss hoch. 
Von letzterem zweigen sich nach Süden utuI Südwesten mehrere andere 
sehr niedrige Gänge ab. in denen man sieh nur gebückt fntbew. L'en 
kann, auch verengen bie sicli bald so sehr, dass es unmöglich wird, 
ihren Endpunkt zu erreichen. In der südlioheu l.cke der Halle be- 
findet sich ein Loch; lässt mau sich mit Benutzung eines Taues 
auf dessen Boden Inuab, so gelangt mau in einen neuen, ziemlich 
hohen, in nordwestlicher liichtuug verlaufenden Gang. Wie alle die 
anderen Galterien Termgfc n<äi aocli diese, doch muss man Tor- 
aichtig sein mit Aenaaeningen über ihre Gangbarkeii Nachdem ein 
sich nach Süden abzweigender Spalt schon als unwegsam erklärt 
worden war, gelang es dem Verfosaer doch, sich auf dem Boden 
li^end hindurchzawinden, der S|»alt biegt nach Osten um nnd auf- 
steigend mündet er in einen der Gänge, welche mit dem Eingangs- 
titimel in Verbindung stehen. Wo dieser die Halle erreicht, senkt 
sich abermals ein Loch in das Gestein als Eingang zu einer an hun- 
dert Schritt langen, nach Norden führenden Gallerie. Das Niveau 
dieses Ganges hält etwa die Mitte zwischen dem £ingangstunnel und 
den daiin mündenden Gängen und denen, die man durch das in der 
Halle betindlichü Loch erreicht, diese liegen am tiefsten. Es ist an- 
zunehmen, dass es eine Zeit gab, wo der Einganc; des Tunnels in der 
Höhe des Meeresspiegels lag und dass die Lrandungswellc im Laufe 
hinger .fahre die ungeheure Arbeit vollbiaelite, diese gewaltigen Holil- 
läumc in das Gestein zu nagen. Ob die untersrbie<lliclit'n Höhenlagen 
der verschiedenen Gänge die jedesmalige Mrhe])ung des (ieländes über 
dem Meere anzeigt, mag dahiuge.stellt bleiben, jedenialls würde die 
Beantwortung dieser Frage eine weit eingehendere Untersuchung der 
Höhle erfordern, als der Ver^MSer in ^r Lage war, ihr zu widmen. 
In einigen, nicht in allen Gängen sind die Seitenwände TÖllig glatt 
geschliffen. Man darf dies wohl auf die Wirkung des Sandes zurück- 
führen, den die Brandungswelle in ihrem Ansturm auf das Gestein 
theils Tom Strande her mit sich führte, theils dem luistehenden Felsen 
selbet entnahm. Wo letzterer eine dichte Structur heaasa, konnte die 
stete Friction des im peitachenden Wasser enthaltenen Sandes polirte 
Flächen schaffen, war die ursprungliche Koralle nicht so Behr zu 
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einer mehr oder minder homogenen Masse Terttacken, dass ihre poröse 
Geartung noch TorherrschtOf so bot sie grössere Angriffsfläche und 
erhielt keine Politur. Die Spuren derartiger Vorgiiiige lassen sich an 
einer Stelle mit trros>or Drntlicbkeit erkennen. In der einen Gallerie 
ist ein etwa meterhoher Grat stehen gehlieheu, der genau die Form 
einer dem Wasser entragenden scliarfen Iliflklippe aufweist. Heide 
Seiten des (Grates sind glatt geschliffen, während die Wände des 
(ianges, in welchem er «ich hpfimh't, nur tr^'nui:»' I'olitur besitzen. 
Hf'^ohst wahrschoinlieli liut iitinu8|»huriselie J'.iiiwirkutii: duzii beigetragen, 
die Höhlungen /u vergrössern. Man erkeuut di<'s inia aus dem 
stattgehabten Deckeneinsturz. Den Vitrarheiton de« Wassers hat 
vermuthlicli die Ver\vitt(>rung kräftig nachgeholfen, das zeibiückelte 
(iest<?in ist dann wieder als Sand in die See befördert worden, ohne 
eine derartige Wechselwirkung liesse sich sonst der Umfang der Aus- 
apülnng nicht gut erklären. Stataktitcnbildung fehlt gänzlich in die- 
ser Höhle, was wohl darauf znraekzufiihren ist, dass sie nicht unter 
dem Niveau des Grundwassers liegt, mithin keinen ständigen Zuflum 
Ton Sickerwasser erhalten kann. Nur das während der Regenzeit faU 
lende Waaser durchdringt die verhältnissmässig dünne Erdschicht über 
der Höhle, insofern es nicht schon wegen der Neigung des Geländes 
aus deren Umgebung in die nnmittelbar benachbarten, tiefer gelegenen 
Theile der Insel abfliesst. Ihr Inneres ist daher auc-h völlig trocken 
und entbehrt gänzlich der feuchten Kell( iliift uinl d* s «lanüt ver- 
bundenen dumpfen Geruches, welche Uebelstäude in Hüiilen so liäuiig 
anzutreffen sind. 

Von Vegetation war im Tiefinnn ston der Höhle keine Spur an7u- 
treffen, nur in der dem Tageslicht zum Ihfil 7n<:nn!;lirl)en Halle hat 
sieh auf <lcin von der Perke hentbijestür/tcii iiiul vielleicht auch noch 
nachgewaschenen Krdrcichc ein wenig Gesträuch fin«;esiedelt. An Ue- 
wohnern fehlt es der Tlölile nidit. T'nL'<*heure Schuaieu von Fleder- 
mäusen iialicu ihren Wohusit/, iu den ^M'riiuniiuPti Gängen aufgeschlagen 
und treiben dort, von Menschen und 1 eiiuh u unbeläsligt, ihr licht- 
scheues Wesen. Von ihnou stammt eine mächtige Schicht duukolu, 
verhältnissmässig wenig übel riechenden Guanos, er bedeckt in allen 
Gängen dea Bod^, auf dem der stiefelbeschwerte Fuss des euro- 
päischen Forschers lauüos und wrich dahin schreitet Unter den 
getodteten FEedermauB- Exemplaren befand sich die vom Missionar 
Brown entdeckte Gattung, die sich durch merkwürdige, die Nasen» 
löcher tragende Hömer auf der Nase auszeichnet Die grosse, „fliegen- 
der Hund^ bezeichnete Fledermaus wurde n|pbt gefunden, sie sclieint 
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ibren Wohnsitz aimsrliliesslich auf Bfituneii aiif2us( lilau'on. Kerbthiere 
wurden verhäitnissmässi^ nur wenige angetroffen, 1>emerkenswerth war 
nur ein ungemein anwidernder, kleiner Spinnenkrebs, welclier der in 
Schwerin befindlichen Sammlung dos Verfassers einverleibt ist 

Ein Ansatz zu ähnlicher Höhlonbildung kann auf der Südseite 
d(>r kleinen Insel Mioko beobachtet werden, doch besteht nach An'^- 
sagen von Besn( h( in das Gebilde nur aus einem geraden Scha* ht 
oline Abzweigungen uutl Erweiterungen. Der Verfasser fand keine 
( iclegenheit, diese Höhle zu besuclien. Nicht unerwähnt bleiben darf 
das östliche Ende der kleinen Insel Kai.iwarra, welche in kleinstem 
Maassstabe den Vorgang zeigt, durch welchen sich, wie man muth- 
maassen dai*f, diese Höhleu gebildet haben. Das erwähnte luselende 
ist, wie die Oslaeite der anderen zur Neu-Lauenbuiggruppe gehörigen 
Inaelchen, gehoben und läuft in mächtige Felsen des den ganzen 
Archipel bildenden Korallenkalkes aus. Mit gewaltiger Wucht baut 
laut donnernd die Brandungswelle in die Spalten des Gesteins, aus 
denen ihr Gischt, namentlich zur Zeit des Südost-Monsuns, weit über 
die höchsten Felazacken emporgeschleudert wird. AUmalig erweitem 
sich die Spalten und der Fels wird unterwühlt, und könnte der heutige 
Besucher des Ort^s diesen nach ungefähr 1000 Jahren wieder betreten, 
würde er wahrscheinlich finden, dass in der immenvährendeu Minir- 
arbeit das weiche AV asser über den harten Felsen den Sieg davon ge^ 
tragen hat Gutta cavat lapidem ! 

Oft sass der Verfasser auf der steilsten Klippe dieser Stelle un<l 
h('oba< htctf den Vorgang zu seinen Füssen, in dem sich f»in gewaltiger 
Kampf vollzii'lit. Dal»»! kann der geübte Hculia« liti-r niclil umhin, 
walnvunchnn-n . wie n iH iidc Inilividuen in dvn Kauipf der Kiemente 
hineingezogeu inid /.ii ihm Stelhing zu nehmen gezwungen werden. 
Kleine Schalthierc kkben in grosser Anzahl aul dem wellenbenagten 
Felsen. Würden sie von der Fluth fortgespült, so müssten sie, wenn 
sie üii Ut irgendwo wieder festen Hoden finden, zu Grunde gehen, bliebe 
die Bespülung durch Wasser aus, müssten sie vertrodcnen. Sie sind 
also zu gleicher Zeit auf den Felsen sowohl wie auf das Meer an- 
gewiesen. Den ersteren überziehen sie stellenweise mit glattem Schleim, 
weldierTennuthlich seine Angreifbarkeit Tcrringert; wenn sie abgestorben 
sind, liefern sie dem Meere durch ihre Schalen reichliches Material, 
um die Schleifarbeit energischer zu betreiben. Merkwürdige Gesehöpfel 
Von der Natur dazu bestimmt, es mit beiden widerstehenden Parteien 
sm halten und aus dem Kampfe Anderer die eigenen Lebensbedingungen 
zu saugen. Hat der Beobachter die Vorgänge soweit verfolgt, daw 
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ihre Bedeutung sich seinem Geiste erschlossen hat, ist damit ein Ge- 

dankenproi-e^H in sieb abgosclilossen , so iiberlässt er sieb wobl auch 
den 8ooli8chen Eindrücken, welcbe seine l'mgebung in ilim wach ruft. 
Der Monsun raubt dem Hanptliaai die Bedeckung und durchwühlt 
es ungestüm, docb was schadet's, bringt es doch Küldung und bar- 
inonirt es docb mit dem Tosen und DoTinern , dn*< unablässig vom 
Fuss drs Felsens an das Ohr ilnn?t. (iemalmt nicht das Ringen der 
Klenn-nte an <lcn Kampf, di'ii j»(lc individtiriHstisch veranlagte Persön- 
lichkeit mit (l»'in Leben ;iiis/.ufecht<*a hat, ist nicht jeder strebende 
Wille eiumul Mturi .stlulh , um mit gewaltigem Aiijuall auf weljiciides 
(Jestein sich zu stürzen, ein andermal itls, der unerschütterlich aus- 
lian'en muss gegenüber anstürmenden Angreifern. Und wie unend- 
lich viel Sehalthiere entdeckt man im Lebenskämpfe. Hier wie dort 
halten sw es mü beiden Partien und Begäben sich die kriiftigen ihres 
Ringens, so mUssten die unglücklichen Wesen Torkommen. 

Aber nicht nur zerstörend im Sinne der Trennung des Uaterials 
wirkt das Wasser. Was sein nagender Zahn hier dem Inselgestade 
entreisst, wird zum Baustoff, mit welchem es an anderer Stelle eig&nzt, 
Tollendei Die Thätigkeit des Me^s in dieser Riditung liws sich 
TortrefFlich zwischen den beiden Idemen Inseln Kaiawarra und Kabakon 
beobachten. Beide Inseln gehören ssur Neu-Lauenburggruppe, Ton der 
wir die Ansicht gewonnen haben, dass sie dereinst ein zusammen- 
hängendes, ausgedehntes Korallenriff bildete, dessen Oberfläche wahr- 
scheinlich niiht höher über den Meeresspiegel emporragte, als die 
Biffe jüngeren Datums, die wir überall in d(T Südsee antreffen, deren 
P'nt«tehung und Wachsthum wii oft selbst beobachten können. Die 
Kräfte, welclip jenes alte Kit! /crrissen. hoben muthiiiaasslich auch 
dessen lirui htlieilc bis m ilirer jct/iijcn, nur an den östlichen iJändorn 
bemerkenswertheu llölic und sihufcn dadurch die kh/incu Invcln. 
Zwar erleiden diese an ihn u Häiide.ru, wie gezeigt, no< Ii st<!ts merk- 
liche Kinbussc durch die Angriffe der See, dotdi iht gerade diese be- 
strebt, den Zusammenhang der Inselcheu unter sieb wieder herzu- 
stellen. 

Einmal entsendet sie ihre Ameisen, die Korallen, um durch 
Wasserbauten oolossalster Ausdehnung den Umfang der Inseln wieder 
zu vergrosseni. Aber nicht nur Anbauten fiihren diese flüssigsten 
aller Bauhandwerker an den Inselgestaden auf, sondern in denCanal^ 
zvrischen den Inseln errichten sie mächtige Colonien, von denen aus 
sie ihrem am Inselgestade arbeitenden Collen nach allen Seiten 
entgegenstreben. Dann kommt die See ihren Völkern zu Hülfe. Das 
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Material, welches sie allervnuts abgebrockeli, vmft sie in groBsen 
Mengen auf die neuerstaadenen Riffe, wo es nur eine einzige Trocken- 
zeit zu liegen brancbt, uin genügend Festiglceit zu ^'owiniien, seines 
Salzgehaltos hinlänglich sich zu entäussern, pflanzliche Stoffreste in 
sich aufzunehmen und damit zum fruchtbaren Erdreich eich umzu- 
bilden. Sobald dann die erste Pflatjze Wurzel auf dem neugestalteten 
Stück Land ijofasst hat, ist dieses der Herrschaft der See cntrisson 
und gliedei't sich dem Festlaiidt an, bis es im Laufe der Zeit wieder 
in den Schooss der Mutter /iirückkehi't, die es gebar, der See zum 
Opfer fällt. Zwisrhou Karawarra und Kahakon l>efand sich ein ( anal 
von etwa '/i I»i"eite, der jedocli vuu Koia,lluu hcljon so zu^'t. lj.uit 
war, dass an Tugeu tiefei I^bbe man fast trockenen Kusses von der 
einen Insel zur anderen gelangen konnte, nur ein schmaler, etwa 
10 m breiter Streifen tiefen Wassers trennte noch die zusammen- 
strebenden Korallenriffe. Deren breiteres ist an der Westseite der 
Insel Karawarra angebaut Im Laufe von nur anderthalb Jahren 
warf die See solche Mengen Sandes darauf, dass es sich zu einer 
langen und schmalen Sandbank umgestaltete, die der Brandung eine 
etwa 2 Fuss hohe Stirn zukehrt, nach der Seite der steilen, insel» 
umsdilossenen Lagune jedoch sanft sich abdacht Treibholz wurde 
angeschwemmt und da, wo der Verfasser im Anfange seines Aufent- 
haltes auf dem von der T.hhe blossgelegten RLS Seethiere gesucht und 
Korallenbauten beobachtet liatte, pfl^te er ein Jahr später trockenen 
Fusses seine Abendspaziergängo zu maclien. In weit geringerer Aus- 
dehnung hatte sich von der Insel Kabakon aus ein ähnlicher Anbau 
vollzogen. Nur der oben erwähnte Streifen war offen geblieben. Man 
konnte nun den intcressaTiten Vnr^raTii^ boobnchten , wie durch die 
liiniii' all das Wasser «einen Wc^^ zu nclinicn i^czwiiiij^en war, welches 
früher btiin Steigen der Fluth das ganze hicitc liilT überschwemmt 
hatte. Es entwickplt sich d.aher in diesem uugeu Cunal eine oft so 
starke Stuimuii^', (la>!^ ein Boot selbst mit voller Ruderbemannung 
kaum den Duicligaug erzwingen kann, l'ni dic.M' Lücke in dem Neu- 
bau auszufüllen, bedarf es natüilich eines besonderen Zufalls. Viel- 
leicht giebt den Anlass ein sich festklemmender Treibholzbalken, an 
dem sich Tang und Gesträuch festsetzt Dann findet bald der Sand 
sich ein und die Brücke ist geschlagen« Sollte einmal Jemand wieder 
so unklug sein, eine dieser kleinen Inseln zu seinem Wohnsitz zu 
trilhlen, dürfte er Tielleicht die beiden genannten Inselchen schon als 
einen einzigen, durdi eine breite Sanddfine verbundenen Landcomplez 
vorfinden. An diesem einen Punkte, hat sich der beschriebene Vorgang 
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bequem und gut beobachU'ii lasson, zwoifolsohiK; voUzielil » r sich aber 
auch an Hunderten von anderen StolU ti und fast hat es den Anschein, 
als wollen die erwähnten kleinen Inselchen sich mit Uiu, Utuan und 
Mioko wieder zu einem Ganzen vereinigen. 

Auf (\<m SiidküstoTi von Karawarra und den benachbart<^n Inselclien 
Mioko und Kahakon wird iu grossen Men-^'en Treibholz angeschwemmt. 
Auf Kiiniwarra hat <'s sicii zu niäi lititrrii TTaufen fuiff,'e«?tapelt, denen 
man iti ktiiin- Wti^c die \ enninderung anmerkt, welche ihaeii «huxli 
dii' Hintrrl)iii i iM ii , dit- ihren Bedarf an Pirciiahidz tlort entnehmen, zu 
Theil winl. Iis wäre eine inli r» ssanU^ .Aufgabe, die Bmuiigattungeu zu 
untersuchen, denen die hier lagt riiden Stämme zngehören und dadurch 
Tielleicht deren Herkanft zu bestimmen. Bekanntlich schwimmen die 
wenigsten tropifichen Holzarten, und wenngleich Salzwasser durdi seine 
grossere TragfiUiigkeit auch verschiedenartige Höhser zu befördern Ter- 
möchie, die in s&ssem Wasser sofort untersinken, so dürften doch 
die wenigsten Hölzer tropischer Länder in grünem Zustande sich ' über 
Wasser halten können. Sind die Stämme grün ins Wasser gelangt, 
so darf man annehmen, dass sie entweder subtropischen Gegenden, 
oder selir hoch gelegenen Orten der Tropen, in denen Nadd- und 
weiche Lanbhölzer gedeihen, angehüi-ten. Selbst dann wäre die lange 
lieise yerwunderliih , welclu« diese llülzer zurücklegen, ehe sie ihren 
Kestimroungsort, den »klen Strand einer weltentlegenen kleinen Korallen- 
insel, erreiriien. Praclitvolle Exemplare finden sich hier angeschwemmt. 
Kin Stjunin, «„'erade irewachsen wie eine Tanne, völlig ausgetrocknet, 
seiner Kinde und seines (lipfels beraubt, maass noch 41 m in der 
Länge, Im Durchmesser am dicken, 1'/.^ Fuss am diin!ien F,ndo. Man 
wird vei-^ncht, die Heiniath der Stämme zunächst iu Neu - roinmeni 
oder aui h auf Neu-duinea zu suchen, allein, so weit die Küste Neu- 
IVmimerns bekannt ist, weist sie keine uumittelliai au die See heran- 
tretenden hochstämmigen \Yaldungeu leichter Hölzer auf, aus denen 
die FIttth ohne Weiteres starke Baume entfuhren könnte* Doch mag 
ja ab und zu einer der grösseren Fliiase Neu -Pommerns aus dessen 
gebirgigen Thdlmi den einen oder anderen Stamm henanterspülen. 
Nen- Guinea kann kaum in Betracht kommen. Die schroffen Küsten 
seines Südostzipfels sind der Fluth unzugänglich und nur in den 
HUongolf mündet ein Strom, gross genug, um unter Umständen 
entwurzelten Bäumen als Fahrstrasse zn dimen. Man darf auch 
annehmen, dftss Hölzer dieser Gegend von der Strömung durch 
die Dampierstra,sse geführt wt rdeii würdfni. Der Verfasser ist weit 
davon entfernt, irgend welche Theorie aufstellen zu wollen, hat 
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aber stets das Gefühl gehabt, als mfisse XeU'Seelatid sich als der 
Ursprungsorfc dieses reichlichen und starkstäxnmigen Hofanrorraths ent- 
puppen. 

Der Grund, dass gerade Kabakon, Karawan-a und IBoko am reicli- 
lichsten mit Treibholz bedaclit werden, ist in ihrer Lage zu der Haupt- 
strömung zu suchen. Zu allen Zeiten des Jahres seheint ein leichtes 
Drängen des Wassei^s nach Nordwesten stattzufinden. Während des 
Südost-Monsuns tritt indessen die Strömung mit solcher Macht in den 
St Georgs-Canal , dass man ihren Vorlauf mit l-fichtit^krit vcrfoltron 
kann. Da Nfu-MeckltMiliurg sich im Jkj^rt'ii last nadi Wcstcji wendet, 
S4I wird der Strom auch in dieser Uichlung lüjuibci^'ctlräiiLrt. Das 
Stauen und I cberkippen des Wassers muss ihm eine ])e\vei;uii:; mil- 
theilea, die sich thatsiiclilieli in dem engen, j^svisi lim Neii-Laueiiburg 
und Neu-rommeru gelegenen Theilt- des Canals recht gut wahrnehmen 
lässt Zu Zeiten des Südost-Mousuiis ist die See hier so bewegt, dass 
Gauoes der Eingeborenen nur an ruhigen Tagen und auch dann nur 
mit Anstrengung die Ueberfahrt wagen können. Die Strömung ist fast 
reissend zu nennen. Gelegentlich seines unfreiwilligen Aufenthaltes 
an der Käste Neu-Medclenburgs liatte der Verfasser mehrmals Gel^en- 
heit, Torbeitreibende Hölzer zu beobachten, die innerhalb weniger 
Stunden im Gesichtskreise auftauchten und daraus Terschwanden. Zur 
Fahrt von Karawarra nach Port Hunter auf Neu-Lauenbnrg benutzt 
man der Strömung wegen gern den durch den Ganal, bei der 
Rückkehr wird dem Wege um die gegen Wind und Seegang melir ge- 
schützte Westseit(! der Insel meist der Vorzug gegeben. Auf der 
bogeneinwärts gekelirten Küste Neu-Mecklenburgs kann sich des über- 
kippenden, ahdrängejiden Whsmis lialVur kein Treibholz ablagern. 
Die Küste Xeu-Lauenburgs biegt mit dem Strome um und ist durch- 
weg so steil, dass nennenswert he Mentren Holzes hier nicht hängen 
bleiben können. er*<t auf der niedriu'i ii Südküste Neu -Hannovers, wo 
der Strom seine uiupriniLrlii lie IJichtnnir wiedergewinnt, fand der Ver- 
fasser neue Ablajrenni^'eii anL:<siliweuiuiter Stämme. Der in ileti 
St. Cieori?s( anal von SiiJostcu eiiilaufeiulen Ströuuing gerade voi u'elai:ei t 
liegt die Neu-Lauenburggruppe, deren südlichste, oben genannte Inseln 
den Anprall des Wassers aufnehmen and den Strom in zwei Hälften 
thetten. Oestlich herum verläuft der eben beschriebene Arm, der 
westliche wird nach den klonen Pigeon-Islands und zum Theil in die 
Blanchebai hingedrängt Nach Passirung der Pigeon-Islands wird der 
Strom wieder frei und vereinigt sich mit dem durch die Neu-Mecklen- 
burger Küste nach Westen hinübergeleiteten Ostann. Gerade an der 
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Südseite der Inseln Karawarra und Kabalcon mxias somit hIk i eine 
Zone fjtillen Wassers oder Rückstaues entstfehen, in welcher das liierher 
gebrachte Holz nicht mehr einem Strom, sondern nur «In Brandungs- 
welle L'f liuivlit, die es hier auf den Strand wirft Zwischen Kabakon und 
den l*igeon- Islands Hiesst die Striiinuiit,' mit {rrosfer Hf>ftii2;kcit dahin. 
Selbst bei ruhigem Wetter kann mau iliieu Lauf luid besonder» ilire 
ühripeTT« variireivde Breite genau erkcmicn , zu Zeiten des Monsuns ist 
hier die See stets sehr unruliig. Se,t:rl]Mii)te werden dann kiäftiij; hin 
und her geworfen, wührend der liereich dor Stnimnug füi- D.inijif- 
harkassen vi.illig uufahrbar zu werden pflegt, wenu der übrige Theil 
der See nur „bewegt" ist. Der VerfuttKer hat diese Thatsachen auf 
un/ähligeu lalirteu am eigenen Körper erprobt, öfters auf wenig an- 
genehme Weise. An der Grenze der Strömung angelangt, schlug einst 
seine Barkasse voll Wasser, so dass das Fener erlosch und er nur 
durch grosse Anstrengung das Fahrzeug mittelst Ruder Ton dem ge- 
föhrlichen Strome entfernen konnte. Bei einer anderen Gel^nheit 
kam der Verfasser ?on Ralum, welchen Ort er bei schönstem Wetter 
in seiner sehr seetüchtigen, aber kleinen Gig Terlassen hatte. Die 
Fahrt wurde gewohnlich so gemacht, dass man die Südseite Karawanras 
umsegelte und die östliche Einfahrt des Hofens benutzte. Kurz nach 
Abfahrt von Halum erhob sich der Monsun, zwar beschleunigte dies 
die Segelfahrt, allein es wnide fraglich, ob es möglich war, so dicht 
am Winde /u halten, tlass die Umfaliruug der Südseite Karawarras 
gelang. War dies unthunlich, so musste nach Norden abgebogen, 
Kabakon umfahren und der Hafen von Nordwesten aus an<jrelaufen 
werden. Wolken tluiruiten sich auf, die See fing :in hohl zu gehen. 
!):is «lonst mit ei-staunliciier Sicherhi it und Zierlichkeit rajnde dahin 
schie.sseude kleine Boot war di-n ^\'ellenun^etlliilllen nicht mehr ge- 
wachsen; sank es zwi>< lien zwei der Wa-sMiberge hiuub, 80 erhielt es 
keinen Wind mehr in das Segel, welches sich plötzlich mit einem Huck 
Wiedel lullte und dadurch das Boot bedenklich neigte, wenn einWelleu- 
kamm erreicht war. Die gewünschte Umsegelung wurde bald als un- 
möglich erkannt, zumal die erwähnte Strömung, deren Mitte schon über- 
schritten war, das Boot ebenso wie der Wind stark nach Nordwesten 
führte. Es wurde beschlossen, den Ours zu ändern und von Osten nach 
Nordwesten umsuhiegen. Hierbei musste einen Augenblick die See 
breitseits kommen und es ist die Aufgabe des Bootiührers, diesen nicht 
unge^rlichen Zeitpunkt auf die geringste Dauer zu beschränken. Die 
Waldung, die bei ruhigem Wasser sich ganz von selbst vollzieht, wird 
bei so bewegter See am besten mit dem Segel unterstützt und kann 
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dann in wenigen Secnnden ausgeführt werden. Ich rief den Ijeuten ^e 
nöthigen, ihnra wohlbekannten Commandos zu, walirend ich das Boot 
mit d«n Steuer umlegte. Muthmaasslich waren die Kanaken durch 
die kritische Situation verwirrt, vielleicht auch wollten alle zugreifen, 
um die Sache recht gut sa machen, kurz, das eben niedergenommene 
Segel wurde nicht richtig beigelegt, or flog den lieuten aus den Händen 
auf die falsche Seite des Bootes, füllte sich plötzHcli und ging wieder 
völlig' in die Höhe. Zwar war dadurch das geplante Manöver sofort 
ausgeführt, alleiu jetzt fasste der Wind mit voller Kraft von hinten 
in das gänzlich ausgespannte Segel und trieb das Boot in der Rich- 
tung der mächtigen Stniiiiuii!:^ und des Wellenganges vor «ich her. 
Der Verfasser durfte das St( iit i nicht verlassen, dio Leute :ih<-r waren 
zu verwirrt, uui auf seine liufe, die sie bei di in (it töse d< i i-lenii'ute 
.auch wohl kaum vernommen hätten, zu achU n. odei aucli iiuj den 
Versuch zu machen, das Segel zu bergen. Dah Doot sass auf dorn 
K<an)m einer haushohen Welle, mit der es vom Winde ^'i-ja^t, vim Jei 
Strömung getrieben, in fürchterlicher Gescliwiudigkeil dahiuschoss. 
Die Kanaken bekamou grüne Gesichter und auch der Verfasser mag 
nicht rosig ausgesehen haben beim Anblick der Situation. Da das 
Boot mit der Welle dahinflog, stampfte es nicht mehr, die Leute ge- 
wannaü daher ihre Besinnung wieder und achteten auf die Rufe des 
Ver&ssers, so dass nach einer Weile, die eine Ewigkeit dänkte, das 
Segel herabgenommen wurde. Es war die höchste Zeit, in solchem 
Falle gehorcht das Boot dem Steuer nicht und wendet es sich nur 
um ein Weniges, so dass das Segel den Wind von der Seite erh&lt, 
so kentert es rettungslos. Die Fahrt liatte lange genug gedauert, um 
uns an der Insel Kabakon und v n dicht an ihrer Wf'st8]iitze vor- 
über zu treiben; erst als das Segel geborgen war, griffeu die Leute au 
den Rudern und wenige .\ugeid)licke später umspülte uns rnliii,'ere8 
Wasser unter Lee der schützenden In^iohifer. Es ist die schnellste 
IxVi'sp, die der Verfas^scr jemals gemacht hat, und wenn fr anrli im 
I,aulV der langen Jahre seines Ileiselebens in mautlici- iHilriiklii iicn 
Situation sich befunden hat, so glaubt er doch niemals dt'in Tode so 
geradeswegs in deu lUcliou gefahren /u sein, als auf jeuer Duottour in 
der Südsee. 

Das Vorhandensein und namentlich Charakter und Verlauf von 
Meeresströmungen festzustellen, ist stets eine misslichc Aufgabe, und 
80 will der Verfiisser, nachdem er die Richtung eines Stromes an- 
gegeben hat, dessen Existenz man schlechterdings nicht übersehen 
kann, sich auch nicht in eingehendere Erörterungen über dessen wei- 
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terr YerzwriL'iinnfMi finlrwsen, der Vollstiiiidigkeit halber sei mir 
noch erwähnt, daas erfahrene Seeleute eine Strömung in der Blanche- 
bai wahrsuneliinen meinea, die, zwar von ^'eringen Winden schon 
beoinflusst, im Allgonioinen abor oinon Kreislauf besclirei])en soll, der- 
art, du^s sIp in den südlichen Theil der Bai von Osten eintritt und 
iliese im Norden mit nstwiirt»; "erirhtftem Laufe wieder verlässt. 
Sind vorsteh*'ndt Aiiu'.iben riclitig, so dürfte man in dieser StnimuTig 
viellfMcht ein« weit» !<• Abzweit'nii'r di"< in d«'ti St, ncorgscanal < in- 
lauli'ndeii Hauplslromeh erbUt ki'U ki)iuicH. NN w überall sind aiu:h 
hier die Strömungen zum gnwsen Theile vuu den Winden abhängig, 
man >vird diesen mlLliui einige Aufmerksamkeit zu sciieuken haben. 
Im Ällgemeineu hemchen nur zwei Winde im Archipel vor, der Sttd> 
ost- und der Nordwest« Monsun. Der erstere setzt etwa im Hai ein 
und hält sich bis sum April, er weht weit anhaltender mit weit 
grösserer Heftigkeit als sein Gegner und beherrscht die Trockenseit 
Der andere ist der ßegenbringor, er webt milder und setzt tageweise 
völlig aus oder erlaubt Localwinden aus anderen Richtungen ihn xeit- 
weilig abzulösen. Es kommen indessen grosse Unregelmässigkeiten hin- 
sichtlich der Dauer und des Zeitpunktes des Eintrittes der Winde vor. 
Im Jahre 1888 wiesen die Monate November und December atdialtenden 
stark*'!! Südost auf, der im zweiten Drittel des März bereits wiederkehrte. 
Aehnliche Verschiebungen kommen beim Monsunwechsel in der anderen 
Hüllte des .lahres vor. Der Südost - Monsun bringt durchschuittUoh 
beitereK Wetter, allein, wo man seiner zähen Energie während seiner 
ganzen kaum Tintcrbrnclicurii T^niit r '^i^hutzlos preisgegebrti ist, wirkt 
er noi'vciizcrriitti'üil. Umi stnti^^ ausLTosef ztc BntuTio ])(i|u*'iiH'n die 
KichtuiiLT iliits W'urlisfs seinem Drucke an, nur ^:(•slllld^s l'.luttwerk 
kaini ihm gegeniibiT >oinen Platz bebau]iieii, was im Miiidt steu an- 
gekränkelt ist, wird weggefegt, wo er Kü^^tciisainl iiiiilieiwirbelii kann, 
sclileift er das Gestein an. Unter seinem Drn« k ibt die See stets mehr 
oder minder bewegt, die Kämme der leichten Wellen zei"8täubt er und 
führt ungeheure Mengen Salz mit sich, die er auf feuditen Gegen- 
ständen wieder ablagert Die Zinkdäcber europäischer Wohnungen 
werden mit Sab gleiclisam incrustirt, und wenn die ersten R^en das 
Dach vom Hause des Verfassers wieder abspülten, so war das in grossen 
Tanks au^fangene Wasser anfänglich stets ungeniessbar und musste 
abgelassen werden. Der Heftigkeit dieses Windes entspricht es voll- 
kommen, dass, seiner lUchtuDg folgend, die Gewässer nach Nord- 
westen drängen und in dieser Bewegung auch noch gegen den weit 
schwächeren Nordwest -Monsun beharren, bis zur Zeit ihres allmälig 
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eintretenden StnistAndes die ihre Bewegung veranlassende Kraft in 
Gestalt des Südostwindes wieder ersteht Im Allgemeinen folgen die 
Regen d«n Winde, so daas man Ton einer trockenen Sudostperiode 

und einer Regenzeit mit Nordwestwind reden kann. Allein , wie bei 
den Winden Abweichungen eintreten, so sind auch Anfang und Aus- 
gang der Trocken- und Regenzeit unregelmüssig, man kann Regen 
haben, wenn man Tro<;kenlieit erwarten zu dürfen glaubt, und um- 
gekehrt. So z. H. zeichnete sich der Mai des Jahres 1889 durch häu- 
figen Regenfall aus, während dei-selbe Monat des Vorjalircs durchweg 
trocken war. Die Monato .Tnli, August, September und OiIoIm r können 
als TrockeTizoit bezeiclmct wcitU n, <1. h. nh Monate mit geriiigerein 
Regenfalle. Absolute Tro( krnhcit L't'liört zu den Seltenheiten, doch 
kommt es vor, dass längeie rcgtuluse i'erioden eintreten. So waren 
die Monate Juni und .luli im Jahre 1888 so trocken, dabb in Kara- 
warra das Trinkwasser mangelte. Die Insel besitzt keine Quelle, man 
sieht sich daher genöthigt, Regenwasser in grossen Tanks aufinifangen. 
Während der Ilegouzeit hat man dessen im Ueberflase, in den trockenen 
Monaten ist man auf den Vorrath in den Tanks angewiesen. Ende Juli 
1688 waren die zahlreichen und grossen Behälter der Station völlig 
geleert und der Verfasser sah sich genöthigt, das Trinkwasser für die 
Bewohner der Insel ans einer Quelle am Südende der Insel Neu- 
Lauenburg zu holen. Es wurden die grosslen Boote der Station so 
voll geschöpft, dass sie die Last gerade noch zu tragen vermochten, 
dann nach Karawarra snruckgesegelt und ihr Inhalt mittelst Eimer 
in die Tanks entleert. Ein xrit raubendes, unbequemes und schliesslich 
nicht sehr ap[)etitliches Verfahren. Von der Vertheilung der Nieder- 
schläge, den Winden, der Temperatur, welche in ihrer Gesammtheit 
das Klima darstolliii, hängt in erster Linie das Wohlbefindoii der 
Europäer im Lande ul». Der Sü<lost-Monsun wird im Alltromotnen bei 
seinem Kintretm mit Frnidrii bf^rüsst , rr Ixingt grtissere Kühle, 
weniger Regen und vertreibt die währoud «U r Regenzeit oft als 
fün litcrlicho Plage auftretenden Mosrjuitos. Diese sind besonders da 
schrecklich, wo mau Wassertanks /u benutzen ge/.wuni^eii ist. An der 
inneren Oberfläche dieser Rehälter legen sie ihre Brutstätten an, aus 
denen sie nicht vertrieben werden können und von wo sie uameutlicb 
des Nachte in ganzen Wolk^ aussdiwarmen, um den Menschen su 
beweisen, dass die kldnsten Uebel oft die am schwersten m ertragen- 
den sind. Allein trete des erwähnten Vorzuges bringt der Sudost manche 
Unannehmlichkeiten mit sich. In jede Bitze weht er hinein, so dass 
man nck stets im Zuge befindet, auf dem Schreibtiscb weht er, iat das 
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Fenster oSen, jedes Papier bis in die Mitte nächster Woclie hinein; 
sind Fenster und Thüren geschlossen, wird es unerträglich heiss und 
diirrh die kleinsten Oeffnungen (ritt ein feiner, salzge8chwängei*ter 
Luttstrom, der sich höchst gefährlich erweisfii kann. Der Monsun 
pflegte direct auf (his F( nst<»r zu wehen, au welchem des Verfassers 
Schreibtisch stand. Obwolil » iNti ics stets geschlossen sein niusste, 
stellte sich doch ein fast unmerklicher Zug ein, der dem Verfasser eine 
so empfindliche Augcncntzünduug eintrug, dass er zur ScIionmiLi der 
Augen alle schriftliclie und Lesearbeit zwei Woclie u hmg uuterlassen 
musste. Diese Uebelstände treten natürlich in weit geringcrem Maasse 
oder auch gar nieht auf, wenn der Wohnsits TOr der Gewalt des 
Windes hinreichend durch Waldungen oder natfirlidie Lage geachiltrt 
ist So sind z. B. die Anlagen an der Südseite der Blanchehai in 
dieser Hinsicht ganz hesonders bevorzugt, das hinter ihnen sich er- 
hebende, gut bewachsene Gelände laicht den Wind, der daselbst durch 
seine Kühle nur angenehm zur Geltung kommt Der Nordwest-Monsun 
ist nicht so aggressiT und bdästigend als sein stärkerer College, allein 
er bringt Hitze und Feuchtigkeii Letztere ist die Veranlassung, dass 
ei-stere sich oft schw^er ertragen lässt, selbst wenn sie, absolut genommen, 
verhältnissmässig unbeträchtlich ist. Alles Lederzeug leidet währaid 
des Nordwest -Monsuns Schaden, Stiefel, die, obwohl gut in Fett ge- 
halten, nicht alle Tage getragen werden, überziehen sich sofort mit 
einer dichten Scliimmelkruste. Der Aufenthalt im I'roien muss ein- 
geschränkt werdt'Ji, denn auch die geräumigen \ erandas der Häuser, 
auf denen sich in der trockenen Zeit das häusliche Lohen eigentlich 
abspielt, lassen sich nicht immer so legen, dass sie vor dem lUgen 
geschützt sind. Und was solch richtiger Südseeregeu bedeutet, das 
muss man erlebt haben. So viel Rillen in dem gewellten Riech der 
llausdächcr sich befinden, so viel Giessbäche stüizcu vuii letzteren 
herab. Als undurchsichtige Gardine legt er sich zwischen das Auge und 
die Gegenstände und Personen in nächster Umgebung, die er Tüllig 
zu verdunkeln im Stande ist Selbst der poröseste Korallenboden ver> 
mag die herabfluth^den Wassermassen nicht aufzusaugen, es bilden 
sich überall Pfütsen, die auf festerem Untergrunde die Ausdehnung 
kleiner Teiche annehmen. Wehe dem unseligen EurofMier, der in 
solchem Regenguss hinaus muss. Kein Begenmantel vemöchte das 
Durchnässtwerden zu Terhindem, selbst wenn er dies nicht sdion ver- 
anlasste, indem er die Ausdünstung festhält, wodurch sein Träger 
sofort in Schweiss gebadet wird. Regenschirme sind das von dem 
nassen Elemente am meisten gehasste Gebilde der Menschenhand, 
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welche auf deren Gebrauch nach nur einmaligem Versach sofort yer- 
sdchtet Nur sprungweise bewegt sich ein von solchem Regenwetter 
Ueberfallener Torwärts, hoffend, dass es möglich sein werde, die 

wenigen vom Wasser unbedeckten Stellen zur Fortbewegung zu be- 
nutzen. Thöriohter Neuling, der glaubt, auf diese Weise sich trockene 
Füsse be Will Ifen zu kÖTinen. Das I>and wird zum See, der sein Opfer 
verlaugt, man rauss hindurcb, aber selbst auf dem durchlässigsten 
Sandboden würde solcher Otiss von oben schon hinreichen, die Wasscr- 
dichtiükfMt des theuf^rstm st hwedischen Ja^'(Utiefels als schwiichlii he 
lü'iioiiimage zu kciui/i ichnen. \N i r im Boute sitzt, hat sofort dar- 
auf bedacht zu sein, Wasser m bchöpfen, es umgiebt das Boot, ist 
darinnen und darüber, Wasser, W^asscr überall, man kann sich dessen 
nicht ervvclux'u, die Sorge steigt um , inwieweit mau selbst in W^ asser 
löslich sei und wie man es anfange, die etwa nicht löslichen Theile 
an ihren Bestimmungsort zu bnngeo. Der von solchem Regen betroffene 
alteingesessene Südseebewohner Torsucht kaum, sich davor zu schütsen, 
es nlitst doch nichts, das «möge Mittel ist aushalten und sich, da- 
heim angelangt, sofort umzuziehen. Wunderbarer Weise hat die Taufe 
durch solche Begengüsse nur in seltenen Fällen eine Erkaltung zur 
Folge. 

Zum Tlieil ist dieser glückliche Umstand wohl mit auf die Luft- 
temperatur zurückzuführen, die das ganze Jahr hindurch eine warme 
genannt werden muss. Sie ist nur geringen Schwankungen unter- 
worfen und OS fällt besonders auf, dass die Tage höchster Mittags^ 
temperatur oft in die Monate fetllen, welche doi Theorie nach die käl- 
testen ?;ein sollen, und umgekehrt. Die höchste Mittagstemperatur in 
dem lieobachtungsjahre 1888/1889 betrug 36" C. und zwar im Mär/ 
1889, die niedrigste im De( einher l^^s'* 23,8" C. Der niedrigste Stan«! 
des Minimalthennonieteis betrug ebenfalls im März 23,1" V. Diese 
Ablesungen geben in>(»fern kein ganz richtiges Dild, als die Monat« 
Juni und Juli fehlen, in deren Nächten zweiielsohne noch etwas 
niedrigere Tenipenituieii voikonmien. Im Durchschnitt beträgt die 
Mittagstemperatur das gau/.c Jahr hindurch etwa 26' C, ein Wäruie- 
grad, der bei feuchter Luft eutsclilcdea drückend empfunden wii'd, 
zur Zeit des kräftigeren Monsuns aber durchaus nicht lästig ist. Man 
darf trotz dieser Lnftvnirme das Klima des Archipels nicht als un- 
gesund bezeichnen, wie sich denn überhaupt bei näherer Betrach- 
tung der Begriff „ungesund^ als ein sehr relativer herausstellen wird. 
Wenn jedes Klima, weldies auf die dann Lebenden gesnndheits- 
nachUieilige Folgen äussert, als ungesund bezeichnet werden muss, 
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so giebt es nur wenige gesund o Ort« atif Erden und zu den aller- 
ungesundesicn muBs dann das nördliche Europa gtirechnei werden. 
Grundlegend bei Ik'traclitung des Klima» ist die Frage, unter welchen 
Voraussetzt in trfn :ius*;(>rt das Klima naclitli* iligc Folgen? Tn»ten «solche 
ein, wenn dti llunipütir in (l<i- ist, siiuc liolxnswrisi} genau den 

Anforderungen dt.•^i Klima'^ cnlsipieclii iiil t inzuiichti'u. so jumn lot^rteres 
entschieden als schlecht Itc/cichnet vvt rdtMi. Solche Drte sind /.. U. 
das alte I^atavia und ijihitjaii auf der SUdkihstc Javas, was der Ver- 
fasser aus traurigster, eigener Fi-fahrung bezeugen kann. Treten aber 
nachthciligc Folgen nur dann ^uf, wenn der Europäer sich Kntbchruugen 
und Umständen auazusetzen hat, welche an und f3r eich als Zu> 
muthangen an den Organismus beseichnet werden müssen, so darf man 
deswegen das Klima noch nicht verurtheilen, sondern höchstens zu dem 
ScblusB geUmgen, dass derartige Anstrengungen in dem betreffenden 
Klima möglichst zu Texmeiden sind. Es wird eine der Hauptaufgaben 
unserer Tropenhygieniker zu sein haben, genau festzustellen , welche 
Berufsarbeiten am leichtesten die Einkehr malariöserAnfille Termitteln. 
Ist man in der Lage, derartige Arbeiten thunliclist zu vermeiden, so 
wird man beobachten, dass eine Menge Orte, deren Klima heute als 
verrufen gilt, nicht ungesunder sind als unser Vaterland. Wählt man 
sich hier zu I^ande Schneeschi] •pen uud Wasserkarreu fahren zum 
Beruf, so darf man eintretenden Ulieumatismus nicht der Scliädlich- 
keit des Klimas zuschreiben. Ist man in den Tropen gezwungen, Erd- 
arbeiten zu machen, oder doch solclie Arbeiten, bei denen Erde in 
Bowoi^nni; {jesetzt wird, so darf man mit Sicherheit Malaria trwarten. 
Wer sich dieser Krankheit nicht aussetzen will, mtiss sich vor Hacke 
und S( haufil in Acht nehmen. Da die rH iiiil/ung diiser Werkzeuge 
unuinu'.iiiglich notliwcndig ist, wcnh ii sirli aiicli stels Menschen finden, 
sie zu liandhabou, doch darf man ilem Klima nicht zur Last legen, 
was der Beruf an Unannehmlichkeiten mit sich bringt. Mildernd 
wirken swei Thatsachen. Einmal unterliegt es keinem Zweifel, dass 
in demselben Grade, in dem der Europäer seine Lebendialtung zu 
verbessern vermag, seine Angriffsfähigkeit filr das Heber sich ver« 
mindeit. Der Pionier der Forschung, der kleine Ccqprah&ndler von 
vor IS Jahren, hatten sicherlich mehr an FieberanfiiUen m leiden als 
der heutige Grosskaufmann oder hoch besoldete Beamte. Des Weiteren 
ist unsere Kenntniss von dem Charakter der Malaria in stetiger Ent- 
wickelung begriffen und das Fiebergespenst früherer Zeiten hat schon 
viel von seiner Hohlwangigkeit eingebiisst Es kann nicht all/u lange 
melir dauern, bis es in das Heich vt^rbannt wird, in dem aUe die Ge- 
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spensler ihre EzisteiK frisleii, weldie unsereD ITreltern ebeuBo Sdurecken 
einjagten, als sie uns ein Lächeln abringen. Mit dem Worte Klima- 
fieber oder Malaria wird audi viel Unfug getriebent es dient inr Be- 
zeichnung des leiclitesten malariösen Anfalles sowohl wie des heftigen 

Schwarzwassorfiebere. Letzteres ist ohno Vra^rc oitio Krankheit ern- 
stester Natur, allein sie ist, eheiiso wie hoi uns der Typhus, eine 
Ausnahmecreclieinung. Gewöhnliches Fieber, d. h. eino malariöse Er- 
krankung tritt häufiger fin, hat aber an sich nicht mebi- 7.n bedeuten, 
als ein Sclmupfen bei uns. Zugestandonennfiasscn hat mau während 
des Anfalles arg 7.\i leiden, allein eine thcitagige Erkrankung gilt 
schon als lieftig und doch dürfte ein ordentlicher Wald- und Wiesen- 
schnupfen das unbciiuemere Uebol sein. liedt iiklicli werden sukhe 
Fieber fant nur tlann, wenn man sifli nicht sclionen und |itl<!f,'en kann 
und gegen allgemein gültige oder durch diu eigene Coustitutiun vor- 
geschriebene hygienische Kegeln veretösst Wessen Berufsarbeit nicht 
mit Ifadaria liebäugelt, wer dmdk nnvemüiLftiges Ldben ihr nicht Thor 
und Thür im eigenen Leibe Sffuet und nicht von Haus aus schwäch- 
licher Constitution ist, der mag ruhig die Gefahren des Klimas im 
Archipel anf sich nehmen, sie werden ihn nicht eher umbringen, als 
die unseres zugig-feuchten sonnenlosen deutschen Nordens. Klima und 
Boden sind ausschlaggebend für das Pflansenkleid. Da ersteres im 
Ganzen feucht und heiss genannt werden rouas, so dürfte man eine 
üppige, sogenannte tropische Vegetation erwarten. Dies trifft jedoch 
höchstens bedingungsweise zu. Auf den kleineu Inseln gestettet die 
lediglich von einer dünnen Humusschicht Ijekleidete Koralle nur selten 
ein kräftig entwickeltes Pflanzeidelnju, welchem meistens die Pandanacee 
ihren Charakter aufdrückt. Stellenweise überwiegt wieder' die Cocos- 
palmc, hauptsächlich da, wo von höher geh'f^enem Lande guter Boden auf 
die Koralle hinj^eschweinint worden ist oder wo auf dieser durch irgend 
einen anderen Tiocebb Hiuinis sich ^(.'bildet hat. Die Coi-ospalnie >clieint 
zwar in der Tiefe leicht reichliclu! Nahrung aub der Koralle /.u ent- 
nehmen, doch aber eino obere Bo<lenschicht zu verlangen, in der sie 
im Anfang ihres Wachsthums ihre Tauwurzeln beijuem seitlich auszu- 
breiten vermag. Der Baum hat ein ausgesprochenes Bedürfnis» nacli 
Sähe Er sucht seinen Standort gern da, wo seinen Wurzeln das See- 
wasser erreichbar ist, und wachst dann dicht gedrangt, fast wald* 
bildend. Allein das ihr nöthige Sals seheint die Palme anch dem 
damit geschwängerten Seewinde entnehmen zu können, denn sie ge- 
deiht TOrtrefflich an Stellen, deren Höhenlage es ihren Wurzeln völlig 
unmo(^ch macht« Salzwasser zu finden, allerdings ist dann der Bestend 
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sogleich dünner. 80 wenigstens erklärt sich der Verfasser die Er- 
scheinung, dass dio l'filmenwäldor in unmittelbarer Nähe des Gestudcs 
meist so viel «licliter sind, als die weiter im T-finde gelegenen. An tler 
Nordküste Neu - Mofkh'nburcs finden sich rahnenwählcr von üIkt- 
raschender Dichtigkeit, wähiciKi /. Ii. die landeinwrli ts vom \\ Cher- 
hafen auf der (Jazellenliull>ins('l gelegenen, trotz ullt i- Vi>iv,üglichkL'it 
der ein/einen live 111 plare, duck einen weit lichteren, kaum waldartigeu 
Kindruck machen. Auch an der Südküste der Blanchebai stehen die 
Cocospalmea dichter als beim Weberhafen, doch können die in enterer 
Gegend kaum zom Vergleich herauge/ogen werden, da de sich nidit 
mehr in ihrem Urzustände befinden, sondern schon dem stellen- 
weise vermindernden, theils erlialtenden, jedenfalls einen ge8to,ltenden 
Einfluss ausübenden Wirken europaischen Willens auBgesetzt sind. Dass 
für die Entwickelung der Palme ihr Standort in der angedeuteten 
Richtung maassgebend ist, lasst sich aus den wenigen Exemplaren er« 
kennen, die auf unerklärte Weise bis zum Gipfel des Vuleans Nord« 
tocliter gelangt sind. Sie stehen einzeln in grossen Abständen von 
einander umher, ihr Wuchs ist kümmerlich in Bezug auf Höhe und 
Umfang, und dio geringe Anzahl Nüsse, welche sie zu tragen fällig 
sind, fallen sofort durch ihre Kleinheit, wenig entwickelte I^thülle, 
geringen Inhalt an Milch und dementsprechend schwaclien Kern- 
ansatz auf. Jodoiifalls ist es bemerkenswert!! . dass in so bedeutender 
Höhonlai,'e ('2241 Fuss) Coros])almen ülKuhaupt iioi Ii ycileihen, ja so- 
<:iir Frücht« tragen, uml es w^irft sich nur die Fia^u auf, welchem 
l luhtande diese Thatsache zuzuschn'iben ist, der nach dieser Rich- 
tung hin nocii iiitht genügend bekannten Anpassungsfähigkeit der 
Pahnen oder dem bis in solche Höhe liiuuufgetrageuen Salzgehalt 
der Luft Die Cocospalmou und palmenartigen (lewächso scheinen 
im Allgcandnen die höher als 200 m gelegenen Gegenden zu meiden, 
weni^tens da, wo dichte Vegetation ihnen den ungehinderten Zutritt 
salzhaltiger Luft wehrt Oberhalb dieser Höhenlage ist, mit Aus- 
nahme der Tulcanischen Kegel, das Gelände fast durchgängig von 
dichtem Busch bedeckt, der jedoch auffallend wenige Hochstamme 
aufweist Noch harren jene Gegenden der Erschliessung, und es wäre 
vermessen, behaupten zu wollen, dass die kühlere Luft gebirgiger Insel* 
theile nicht auch der Entwickelung kräftigeren Holzwuchses günstig 
sei, allein in den hoch gelegenen Theilen Neu •Mecklenburgs, die 
der Verfasser besuchte, waren starke Baumstämme verhältnissmässig 
selten anzutn lTi n. Dennoch rief der dii'hte Busch Erinnerungen an 
europäischen Wald wach. Das Unterholz ist im Gebirge nicht ganz 
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80 hoch und dicht als in tieferen G^enden, die kfiUe Temperatur, 
daa schattige Laubdach, die zahlloaen, von einem verirrten Sonnen« 
strahle getroffenen und in dessen Lichte aufblitzenden, Ast und Qe- 
straudi sehmuckenden Thantropfen, die dichte Decke, welche mannig- 
fache Gattungen hellgrünen Mooses über Gestein und Baumstamm 
ausbreiten, vor; Allem aber das Rauschen der Blätter in einem 
ki'äftig kühlen Winde, versetzen das Empfinden in den nordischen 
Ilocliwahl. Die vorkommenden Moese zeiclinen sich durch zierlidie 
Form und grosso Verschiedenheit aus. Der Verfasser sammelte eine 
selir beträchtliche Anzahl, von denen ihm später bei einem Anprriff 
der Eingeborenen ein The'A wieder verloren ging. Ein nicht unerheh- 
licher Rest wurde indessen gerettet und dem botanischen Museum in 
Berlin überwiesen, es dürfton die oj-sten Moosp soiii, die aus der 
immerhin bedeutenden H»»henbige von etwa noo m aus diesem Theiie 
der Siiilsee nach l'enlschland gelangt sind, (irashestandenes Gelände 
gehört in dem bis jetzt bekannten Theiie des Archijjels durchaus zu 
«len Ausuahiiieu. Wir haben schon die Grasebene auf der Gazellen- 
halbinsel kennen gelernt uud gesehen, dass die drei Vulcaue da- 
selbst grasbedeckte Gipfel haben. In Nen-HeckleDburg fand der Ver- 
fasser eine einzige, wenig umfangreiche Stelle auf den Ostabhängen 
des die Insel durdisetsenden Bergzuges, welche statt des üblichen 
Busches das in Java „Ahutg-Alang*', in Südafrika „Tambuti" genannte 
rohrartige hochstengelige Gras aufweist. Nicht mit völliger Sicherheit 
möchte der Verfasser behaupten, dass die hohen Bergrildcen in der 
Umgebung der Henry Beid^Bai auf der Siidküste Neu-P(mmienis in 
erheblicheren Höhenlagen ebenfaUs Graswuchs aufweisen. Das Tief- 
land in dieser Gegend und die niedrigen Ufer des in diese Bucht 
mündenden Flusses sind mit dichtem Busch bestanden, der sich durch 
reichliches Vorkommen hoher Stämme auszeichnet. Das Auftreten von 
Nutzholz hängt muthmaasslich mit dem Umstände zusammen, dass, 
wie der }>ekanntc Botaniker Dr. Warburg festgestellt hat, an dieser 
Stelle die Verbreitung der australisrlun Eucalypten ihren nördlichstpn 
Punkt auf der sü(11i< lien Halbkugel erreieht. Diese Baumgattung zeigt 
prilchtige IlochsUimmbüdung und ihr Holz. o])\vohl äusserst lissig, 
eignet sieb wegen seiner grossen Zähigkeit vor/.üglicli zu Balken und 
wird btjsouders geschätzt, weil es wegen des ilmi anhaftenden aroma- 
tischen Geruches von den weissen Ameisen gern gemicdeu wird (Euca- 
lyptus globulus, blue gum.). Dass im Allgemeinen der tropische Wald 
der Blumenpracht entbehrt, der Buidi der Sildaee neb aber durch die 
prachtvolle Färbung vieler seiner Crotonstritucher ausznchnet, wurde 
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Bohon erwähnt Durch das Waldesdiokicht zerstreut, dem achtlosen 
Wanderer nur selten sichtbar, meist an den unzugänglichsten Stellen 
verborgen oder in luftiger Ilölie sicli schaukelnd, finden sidi die herr- 
lichsten Exemplare seltenster, in Farbe und Blüthenform gleich 
wunderbarer Orchideen. Zur Zeit der Anwcsenlieit des Verfassers 
stellte sich eines Tages ein Sammler ein, der im Auftrage irgend einer 
grossen lilumenhaTidhing (In liideen suchte. Oliwohl er die Hesultate 
^piTipr Arbeit sorgf.iltii; i,M'heim hielt, verlautete später doch, d.ass 
sie ganz aussergc\völinli< Ii< r Natur gewesen seien und glänzenden 
materiollcn Nutzen abgewi>rfeu haben. Es unterliegt tiacli des Ver- 
fuHSLi> Ansicht kaum irgend enieui Zweifel, dass in dt lu noch so völlig 
undurcljforschten, seit Jahrtauseiulen einem abgf sondeiten eigenen Ent- 
wickeluu^sgange folgeudeu Vcgctatiousgebiet Neu -Guineas und des 
ArcJiipels eine Anzahl neuer Formen aufgefunden werden müssen, unter 
denen auch die Orchideen in noch mehr als den bisher daselbst 
entdeckten Individuen vertreten sein diiiften. Blumenliebhaber und 
Blumenhandlungen wwden neue Erscheinungen auf diesem Gebiete 
aus ethischen und materiellen Gesichtepunkten mit Enthusiasmus be> 
grossen, von grosserer Bedeutung dürfte es sein, wenn eine andere 
Vermnthnng des Verfassers sich erfüllte. Der Bnsch des Archipels ist 
voll der verschiedensten Früchte, deren einige schon in ihrem wilden 
Zustande als wohlschmeckend bezeichnet werden müssm; sollte der 
Versuch glUdcen/sie in Gulturanlagen 7m /.ivhvn und zu veredeln, so 
dürfte davon ein hoher Geuuss für die auf gastronomischen Gebiete 
nicht gerade verwöhnten Bewohner der Südsee zu erwarten sein. 

Den ei"8ten Rnng unter den der Veredelung möglicher Weise 
fähijijeu Früchten nimmt wohl die ^Patik", ., Atan", „Napukapuk" 
oder _Natu'- ein. In (i estalt und Grosse ähnelt sie einer runden 
Birne mit grüner, lederartiger Sehale, die sich ähnlich der einer 
(Jiange ablösen lässt; ihr gelbliches Fleisch ist von einer dünnen, 
ebenfalls abzieiiliaren Haut eingeschlo&seu. Der Geschmack, wiewohl 
aromatisch und sehr süss, ist ein wenig weichlich und lässt sich mit 
dem „turkish delight'^ mler „Sultansbrot" genannten orientalischen 
Confect vergleichen. Gelänge es im Wege der Gultivirung, das Aroma 
SU kräftigen, die Weichlichkeit herabzumindern, so würde diese Fhicht 
wegen ihres reichen Saftes und üppigen Fleisches zu einem vorzüg» 
liehen Leckerbissen werden. Das Fleisch sitzt um einen zi«nlich grossen, 
der Paranuss ähnlichen Kern, dieser wird für 20 Tage in Seewasser ge- 
legt, darauf seiner Schale entkleidet und entweder als Nuas oder mit 
anderen Gerichten zusammen gekocht gegessen. Die Frucht wächst 
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auf einem starken Baume mit roUiHcber Binde, dessen Wuchs m auch 
seine Blätter der BoeskaBtanie ähneln. 

„Ele** ist eine andere indifferent schmeckende Frucht mit geniess- 
harem Kerne, auch sie wilchst auf einem grossen Baume, dessen lanoet- 
förmige Blätter stets zu dreien anpt'ordnet sind. 

„Akur^ soll nach Aussage der Eingeborenen nur auf den Inseln 
der Ncu-Iiauenl)urggnippo, nicht auf Neu -Pommern vorkommen. Die 
Schale dicspr sehr wohlsrlimockpiulrn Fruclit ist gelb und p;latt, ihr 
Kern btstcht a.\is einem faseri^'eii (icwebc, welches sie ganz durch- 
setzt und einige kleine Sameukerne enthält. Es wünle zu weit 
führen, alle vorkommenden Früchte beselireibcn zu wollen, abgesehen 
davon, dass sieb dem Wunsche, möglichst genau zu suin, eine grosse 
Schwierigkeit in den Weg stellt Lernt man eine Frucht nur dem 
Namen nach, nicht aus eigener Anschauung kenneu, so ist es fast 
unmöglich, von den Eingeborenen Näheres über deren Art 7u er- 
fahren, entweder fehlt ihnen die Fähigkeit präciser Besdireihung, oder 
walnscheinlicher noch, ist ihnen eine solche zu langweilig. Auch ist 
es möglich, dass man oft fehlgeht in seiner Bemtihung, sein Verlangen 
nach der Beschreibung Terstandlich auszudrücken, da jede kleine Dorf- 
gruppe einen anderen Namen für die gerade in Bede stehende Frucht 
besitzt Kachstehend sden die Namen noch einiger vorkfunmender 
Früchte angeführt, doch will der Verfasser gleich auf die Möglichkeit 
hinweisen, dass unter verschiedenen Benennungen dieselbe Frucht ge- 
meint sein kann. Nicht alle angeführten Flüchte lernte der Verfasser 
kennen, er erhielt die Namen bei Gelegenheit der Unterredung mit 
Eingeborenen, als sie andere Früchte verzehrten oder ihm brachton. 
Von saftigen Flei*»chfrüchtcn verdienen noch Erwähnung „Atabu", 
„ Akai", _Buku]>uk-, „ Ananantumu**, letztere wird nur in geko<litrm Zn- 
stande gegt >srii. ./FowaiTo" enthält, wie „Batik", einen wohlschmecken- 
den Kern. Von I rüchten mit nussartigen Kernen oder Nussartcn giebt 
es eine stattliche Reihe, die f;ist ohne Ausnahme recht wuhlbchmeckend 
sind. „Angaliep" oder „Tcmap" wurde als voi zügliches Nahrungs- 
mittel schon früher erwähnt. „Bawa" ist bedeutend grösser und hat 
den Geschmack einer jungen Wallnuss, „Atalie** und „Awakawake** 
sind eboifalls Nüsse, „Natie*^ soll der Banane, „Lepua** der Brotfrucht 
ähneln, das Vorkommen der letzteren und die Art ihrer Zubereitung 
wurde schon beschrieben. Zwei Pandanusarten tragen sehr schöne und 
höchst decorativ wirkende Fruchte hellrother Farbe, die für Europäer 
ungeniessbar sind und auch Ton den Eingeborenen nur im Nothfall 
gegessen werden. Der Snliraubenpandanus trägt eine etwa 1 bis IV« Fuss 
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lange, an der Ra-sis 4 /.oll tlicke, fincni Mjiiskolben in Form und 
ZuRammeDBei/.ung völlig gleichende Frucht, deren Körner die Ein- 
geborenen auf dem Feuer rösten und verzehren. Sie wird „Uoni" ge- 
nannt. pT^ununiia- und «Aniarite'* ist die in Form der Ananas 
üliiH'htflp Fruclit (li's trrosson , Zweijrc« bildenden ]*andantis. Diese 
I'ahncii M t in vciscliicdi iicti ( i;(ttun^'('i) kdiiiiiit inif,'ciiit'iii iiiiutijr, namcnt- 
ücli ;iui (1(11 kh iiicti, /III' Neu-ijauenbur,L'^M'ii]»i)t' l^m-Ik »ritten Inseln vor, 
wiüat'iid -ir .'Ulf (Ion grösseren, die man im .\iilii])cl alü Festland be- 
zeichnet, weit Sfltrner ist. Im (tefrcnsiit/e /ur afrikanischen KÜ8t<! ibt 
verliäUuissmässig wenig Miiugrovc uiizutrcffiii. Auf Karawarra war 
die denj Hafen zugckelu*te Seite mit einem Dickicht von geringer Aus- 
dehnung bewadis^. Der Sfongrove-Creek Neu-Lauenburgs ist damit 
erfüllt und im westlichen Theile Neu-Mei'klenburgB fand der Verfasser 
dies Gebüsch in einer Bucht llemerkenswerth sind die sogenannten 
Banianenbäume, deren fast jede der kleinen Inseldien der Neu-Lauen- 
bniggruppe ein starkes Exemplar aufeaweisen hat Der Stamm strebt 
empor zu machtiger Höhe und breitet nach allen Seiten dicht belaubte, 
schattenspendende Aeste, von denen nnsahlige Luftwnneln von der 
Starke gewiihnlichen Bindfadens bis su der des gewaltigsten Anker- 
taues sich auf die Erde herab senken, um rci<;hlichere Nahrung dem 
Baume zuzuführen und dessen Ausbreitung inüglichst zu fördern. Ks 
liegt auf der Hand, dass ein solches Ungethüni von Daum im I^aufe 
der Jahre nach allen Seiten neue Colonien vorecbieljen , die Nachbar- 
jidanzoii vordrängen und einen ungeheuren Raum eiimehmen niüsste. 
AlKin die Natur sorgt dafür, dass die Biiume weder in den Himmel 
wachsen, noch sich zu weit seitlieli ausdelmen. L>em Ranianenbauuie 
lebt ein grinimiwr Feind in (iestalt einer Fiensait, die sich au- 
fänglicli leicht und ^Ma/ii)-? an seinem Stamm emixirtankt , diesen all- 
niälig mit einem engmiischigeu Net/ starker Hauken nmseldiugt,, welch 
letztere als so viel Polypen das Lebeusnuak und den rcicLlichen, durch 
die Luftwurzeln zugeführten Saft dem Baume aussaugen. Es wäre ein 
interessantes Studium, zu untersuchen, ob nicht bis zu einem gewissen 
Grade die Aussendung der Luftwurzeln auf das Bestreben des Baumes 
Kurückzuleiten ist, den ihm ?on dem Elcus entsogenen Saft wieder «n- 
zabringen auf Wegen, welche in geringerem Grade als der Stamm der 
schröpfenden Wirkung dieses fast ausnahmslos auf jedwi Exemplare 
jener Baumgattung anzutreffenden Schmarotzers unterliegen. Meist hält 
sichSaftzuftthr und Anssaugung die Wa^cbale und das Bild des Wurzel- 
umwobenen, von den Banken der Schlingpflan/e gefällig umschlnnicenen 
Baumes gewährt ein in jedem Falle malerisches, merkwürdiges Bild. 
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Alldn es kommen ¥lUe fw, in denen der Sclimarotxer «iegt und der 
Baum trotx aller Lebenssufuhr durch die Luftwurzeln unterliegt, indem 
er austrocknet, wahrend sein Parasit lustig weiter grünt Auf Herrn 
ParklnBonB Besitzung in Balum stand ein solcher Baum mit ver» 
trocknetem Stamm, der auf irgend eine Weise in Brand gerietb, 
ToUständig verkohlte, sa Asche zerfiel und nur das Netswerk der 
Ficusranken blieb, seines Kernes beraubt, als hoher, geflochtener Gy- 
linder stehen. Ilen* Parkinson machte die Nachbarn auf das inter- 
r>ssaTit( Hild aiifnierksam, ein lustiges Picknick führte uns alle an die 
betreffende Stelle, wo zu guterletzt ganz spontan die Neu -Mecklen- 
burger einige ihivr Maskeutiinzc aufführten, die der Reisende sonst 
selten zu sehen bekommt^ In Bezug auf Nutzpflanzen ist im All- 
gemeinen die Hora des I.aiules noch wenig i rfoi srht. Schon früher 
wurde rrwnhnt, dass die Eingel»oi eueii atis dir kii^clfönnigen Frucht 
eines Huuiik s ein Harz gewinnen, welciiL!^ zum \ Cnlichteu der Boote 
dient; bi i (!< n rrolx n, die der Vei-fa^scr damit anstellte, erwies es sicli 
für Zwcikc uiist icr Industrie zunäclust als unbrauchbar, da es nach 
kurzer Zeit brüchig wurde. „.\tub" ist da-s wild wacliüende, vou den 
Eingeborenen zum Kauen benutzte Zuckerrohr. „Komock" wm'de schon 
als Gcanüse angeführt und „Kamawar* ist dar wfld votkonuB^de, 
aber kaum brauchbare Ingwer. „Lewara^ ist eine Pflanze, aus welcher 
die Eingeborenen eine gelbe Farbe und einen angenehmen Duft zu 
ziehen Terstehen. Eine herrorragende Rolle ist der Brotfruofat ^Ambere** 
zugetheilt Sie wird von Gross und Klein als Lieblingsspeise in mancher- 
lei Zubereitung verzehrt und ihre dunkeln Kerne bilden geröetet einen 
beliebten Leckerbissen. Sie ist überall im Archipel verbreitet, die 
Zeit ihrer Reife schwankt indessen merkwürdiger Weise in ganz be- 
nachbarten Gebieten Ii Bereiche der Blanchebai, ungefähr bei Nodup, 
beginnt die Fruchtsseit im Juniuir, bei Cap Gazelle etwa Ende Februar, 
v iltrciul Karawarra schon Anfang Februar essbaro Früchte aufweist 
Leider ist die Periode der Reife eine sehr kurze, so dass man 
nicht all/n viel der Früchte erhält. Der wilde Mango ist in Nen- 
Guinea sehr häutig, im Archipel hat ilm der Verfasser nicht zu sehen 
bekommen. 

Im engsten Znsammenhange mit den fi uclittragenden Eigenschaften 
der Bäume oder anderer Pflanzen steht, wie man wohl mit Sicherheit 
annehmen darf, die Ausbreitung verschiedener Vogelgattungeii, ja der 
Charakter der von vegetabilischer Nahrung lebenden Vogelwelt über- 
haupt Der Verfosser ist natürlich gai* nicht in der Lage, hier eine er- 
schöpfende oder auch nur annähernd vollständige Aufzählung der vor- 
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komnifMidpii Spf>cicg zu gi-bon, er kann mir ä\n Tliatsadieu niittlieilcii, 
*lic je»]< m ( iiiigcnnaa'JSMi auüiierkHameii Laien auffallen inüasen. Die 
Voj?«'l\velt (lo8 Archi[>els ist reich an Arten, deren einzelne, nament- 
lich Tauben, KakatluK unil i'apagei» ii, äusserst zalilreich vertreten sind 
Der weisse Kakadu ist in Neu-CJuiuta uiul Neu-Punimern sehr häutig, 
auf letzterer Insel wird eine Art mit hluueu Augen von den Kin- 
geboreucu sehr geschätzt und gern gezähmt. Der Verfasser erinnert sich 
nicht, ilm auf Neib-MecUenburg gesehen m haben. Der Bchwane Kakadu 
gehört aiiBachliesslich Neu-6tünea an, wo er aber selten zu sein Bcheint 
Papageien sind äberall annitreffen. Zwei sehr bunte Arten bevölkerten 
Karawarra, verzogen sich aber bald, als auf sie geschossen worde, um 
sie zur Herstellung einer ganz vonEüglichen Bouillon zu verwenden. 
Auf der Gazellenlialbinsel findet sich eine kleinere, ganz ungemein 
farbenprächtige Gattung, die leidit zu fongen ist, aber die Gefangen- 
schaft durchaus nicht ertragen kann. Nach wenigen Tagen stellte sich 
bei allen den eingebrachten Exemplaren eine Art Krampf ein, der die 
Füsse und Mügel in die merkwürdigsten Stellungen verzieht Alle 
Gelenke schwellen dabei an, die Sehnen wenlcn steif, die Bewegungs- 
fähigkeit hört auf. sio fallen von ihrem >itz, auf dem sie sitih nicht 
mehr festzidialten venuöiiOTi. und nach kurzer /rit erfolgt der Tod. Ks 
unterliegt keinem Zwoif« l. dass die Kriiiihniii^' ih r Tliicie tluhei in 
Frage kommt , nur war es uunuiglicli, fest/ustcilon , \va^ iliiicn zusagte 
oder sie scliädigte. Sie pflegten mit gi'ossem \ t'rLjiiiii^cn alles zu ver- 
zehren, was ihnen gcbutcu wurde, bis ganz plötzlii Ii die Krankheit da 
war. Niemand hatte damals Ztit, den (iepfUigenheitt n dieser sein* schönen 
Tliiere am Orte ihres Vorkommens Aufmerksamkeit zu schenken, und 
von dem Kanaken «rföhrt man das Resultat etwa vorli^ender Beob- 
achtungen nicht Kur die Thatsache, dass die geschilderte Kranlüieit 
auftritt, scheint ihnen bekannt zu sein, woraus sich wiederum sobliessen 
lässt, dsas auch ihnen die Lebensweise des Vt^ls fremd ist, den 
der Verfasser niemals in gezähmten Exemplaren bei den Eingeborenen 
angetroffen hat Am zahlreiclisten nach Individuen und Gattungen 
sind die Tauben vertreten. Man findet mehrere Arten des sogenannten 
Taubenpapageis, deren eine durch einen hornigen Auswuchs von rother 
Farbe an der Basis des Schnabels auffällt Von ebenso grosser Farben- 
pracht wie sein afrikanischer Vetter erreicht er nicht ganz dessen 
Grösse und Fettleibigkeit, ist dalu r als Ihaten auch wmiiger geschätzt 
(haue Tauben bevölkern einige der Inseln in ungeheuren Schaaren. 
Zwischen der Ncu-Lauenburggruppo und dem Festlande von Neu- 
Pommern liegen zwei kleine Felseneilande, die von uns die Tauben- 
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insein goiiaiiiit wurden wegen der xahllosen Schw&nne dieser Vögel, 
die hier ihre UuheplntKe und wohl such Brutstätte hatten und viel- 
leicht noch haben, wenn die ihnen zu Thcil werdoiHlc NaclmtolUing 
beschränkt worden ist Des Tages über besuchen diese Tauben die 
Neu - Lauenburginselgruppe und Neu -Mecklenburg, von wo sie des 
Abends in dicbten Schaaren wieder zurii(-kkeliren. Auch die westliche 
Kcke von Karnwarra war eine von ilmoii bovorzuj^to Looalitiit, bis 
Flinkinknali und Schrot ihnen den Aufenthalt vcih'iih'tc. In geringerer 
Anzahl und nh lit in Schwärmen pflegen drei amh i c Tauheuarten auf- 
zutreten, (leren eine wegen ihres zierlichen Baut* und netten Feder- 
kleides, brann mit griinen Flügeln, hesonrleres Wohlgefallen en'egt. 
Fiiue cigciuiiii^»' Gattung Taulx' triltt man in dem nuttleren Theile 
Neu-Meckleaburgs, auf der Ncu-Lauenburggruppe und der Gazellen- 
halbinsel ist sie noch nicht beobachtet worden, doch soll eine ihr* wenig- 
stens sehr ähnliche Art in Nordaustrolien vork<nttmen, wo sie „Torres 
strait pigeon'^ genannt wird. Sie ist von mittlerer Ghraese, gelblich- 
weisser Farbe und schwarz geränderten Hügeln und Schwanz. Auf 
der Gassellenhalbinsel kommt der Kasuar vor. Zwar bekam ihn der 
Verfasser nicht m Geaichti doch wurden seine Eüta* mitunter xnm Ver- 
kauf gebracht In der Neu>Lauenbur|^;ruppe und auf Neu-Mecklen- 
bürg ist dieser Vogel unbekannt Schnepfen sind zahlrdch und in 
zwei Varietäten vorhanden, sie wurden hauptsäclilich auf der Neu- 
Lauenhurggruppe wahrgenommen. Gross ist die Anzahl der möven- 
artigen Vögel. Ziemlich häufig k(«imt eine grosse Möve von brauner 
Farbe und geradem Schnabel vor. Die wenigen ?on dieser Art ge- 
schossenen Exemplare waren derartig von grossen lausaHigcn Para- 
siten be<^etzt, dass selbst die Kanaken sich sclu uten, den Vogel läni»er 
in der Hand zu halten. Die parasitären Tiit>ecten bewegen sich mit 
Vorliebe seit- uihI rückwärts und zwar mit grosser Geschwindigkeit; 
da sie gewaltit<e Zangen tragen, müssen sie für den \ ogel, auf dessen 
Leibe sie schniarotzen, eiue höchnt widerwärtige Plage sein. Im Husch 
lindeu hicii in grosser Zahl die Megapoden, Buschhühnev genannt. Ihr 
Fleisch ist unbrauchbar, von ganz henoiTagendem Werthe aber sind ihre 
im Verbffltniss zu ihrem Körper ausserordentlich grossen, zimmtbraunen 
Eier. Die Vögel im Archipel gehören nicht zu der Gattung, wel<^e 
Laub und dürres Holz zum Bau ungeheurer Nesthaufen zusammen- 
scharrt Hier legt das Hnhn seine Eier in Locher, die es in den Sand 
kratzt, and zwar pfl^en stets mehrere der Thiere dasselbe Loch zu 
benutzen. Der Vogel ist ungemein scheu, hält sich fiir gewöhnlich 
nur im dunkeln Busch auf, sichert, ehe er heraustritt, eilt dann zu 
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tlfiii Ncstlocli im Saude, wo in luöglichst^r Kilc ilas Ki {jelegt wini 
und Isinft «fifmt nach vollzo^'onpm Gm-häft luistigen Sdn-ittes in das 
bergende liebüscli ziii iirk, die Eier (lein Gescbick und der >oune über- 
lassend. l>ie Kunakeu kennen die Stellen, wo die Ni.st« r sich befinden, 
pjisscn Wold vej'steckt auf, wenn die Vögel legen und «iitmlimen den 
Nestern die Eier, die sie tlieils selljst verzeliren, tlii ils den Europäern 
verkaufen, die dafür horrendu Preise zahlen, da frische Eier ein im 
Arclnpel seltener Leckerlnsseii rind. Natfirllch wird der ume Weisse 
oft geiuellt, denn, am ganz sicher zu sein, dass die £ier frisch sind, 
muss er sie sofort sämmtltch aufschlagen. Unlerlässt er dies und 
bezahlt er den geforderten PreiSi so findet er hinterher natürlich jedes» 
mal, dasB die Eier schon im Stadium der Entvickelnng sich befinde, 
in dem sie trots der dabei stattfindenden Exhalation im Charakter von 
8i:liwefelwasser8toff^ dem Kanaken noch röllig genussfähig ersdieiuen. 
Auf der Gazelleidialbinscl kommt das Wallaby vor, ein kleines, auf 
Bäumen lebendes Känguruh; auf den anderen Inseln ist es bisher noch 
nicht gefunden worden. Verschiedene Nager sind ebenfalls bekannt 
Fliegende Hunde und Fledermäuse hatte der V erfasser schon Gelegen- 
heit zu cmähncn. Erstero hängen Uigsüber an den liäumen, doch 
kann man die von ihnen als Wohnsitz bevoi/iiL't<Mi Fxrmplan' auch, 
ohne Jagdhund zu sein, Icirlit ;m der WittoimiL; "iki iiiicii. Die tlie- 
irends'n Hunde erreichen (»ft l ini' ijanz ]i(ulcutende Grösse, l'liiLM'lsjmnn- 
Avt'ite v<m Im ist durcliaii^ nirht ungewülinlich. Sie IkUmsu in ihrem 
zit'i liehen Hundskopf ganz, eutöetzliche llakcnzälinc, dif man eigentlich 
nur Fleischfressern zutrauen sollte, und vermügeu kräftige lUö.se aus- 
zutheilen. Auf Karawarra besass die Station eine riesige Ulmer Dogge, 
der es besondere Freude machte, die Jagdbeute der Euro^ier zu er- 
fasaen. Wurden was $ften vorkam, für die Kanaken ein „Ganan** 
geschossen und fiel dieser auf die Erde, ohne sofort zu Terenden, so 
sprang die Dogge hinzu, um Besitz zn efgreilm, musste aber meist vor 
den scharfen Zahnen des noch kampffiUiigen und m^ ungemein 
kampfeswilligen Gegners das Feld mumen. Das FlügeltMer pfl^te sich 
mit den an seinen Flügelgelenken befindfichen Haken an die Ohren des 
Hundes festzukrallcn, sich in dessen Nase festzubeisson und dabei ein 
kreischendes ( Geschrei auszustossen. Dem Hunde war diese Kampfesart, 
bei der seine Augen oft von den grossen Fledermausflügeln bedeckt 
wurden, unhcindich, die Zähne des flatternden Gesellen fassen fest zu 
und der Geruch, den er von sich giebt, ist selbst für die Nerven 
eines anständigen Hundes anstrenj^ond, so dass mit der Zeit der Kifer 
der Dogge erkaltete. Die wenigen existircudeu Vierfüssler leben 
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nicbt Auf den Idoinen Inseln und auf den grossen sind sie so scheu 
und selten, daas man sie kaum je zu Gesicht bekommt 

Ungewöhnlich reich ist das Inseetenleben yertreten. Setzt man dos 
Nachts eine Lampe ins Freie, so kann man innerhalb ganz kumr 
Zeit eine Sammlung der mannigfachsten Motten, Käfer, Fliegen etc. 
anl^en. Wer mit Eifer und Verständniss sammeln will, der findet 
auf den Terschiedcnen Inseln ein weites Feld, auf welchem der Forscher 
ß;ewiss noch manche völlig ncno Tcute eijagen kann. Die grösseren 
Inseln sind noch 80 wenig erfondit, dass man von den sie bevölkern* 
den Insecten keine auch nur annähernd erschöpfende Kenntniss haben 
kann und man darf dnrcliatis nicht annehmen, dass man die pcsammti' 
Insectenwelt aller der Inseln überblickt, wenn man die auf limi 
iUt kleinen unftretenden Spedcs ijeuau kennen L'elenit li;it. Der 
Vfiliusser s.uumelte mit Vorliebt) Käfer und wurdu schnell mit den 
auf Neu-Luueiiburg und der Gazellenlialbiusel häutiger vorkommenden 
(iattungen vertraut Bei seiner Durchquerung Neu-Mecklenburgs fand 
er bald einige Individuen, die sich von den derselben Gattung (Bupre- 
sttdeu) angehörigen Bewohnern der GaKellenhalbiusel merklich unter- 
scheiden. Eine ganxe Reihe ihm bis dahin unbekannter Käfer wurde 
in kurser Zeit eingebracht, doch ging die Sammlung bei einem An- 
griff durch Eingeborene Terloren und er Termag aus dem Gedächt- 
nisse nicht mehr anzugeben, welchen Familien resp. Gattungen die 
zwar gesammelten, aber nicht bestimmten Insecten angehörten. Auf 
Schritt und Tritt drängt sich das Inseetenleben dem aufmerksamen 
Auge auf und so vennochte der Verfasser selbst während seiner Bureau- 
arbeit eine un<zeniein interessante Beobaditung zu machen. In die 
meusclili« liou Wohnungen kommt gern eine grosse, schwarzgelbe Wespe, 
um ihr Haus aus Erde an die Wand zu kitten und ihr Ei hinein 
zu legen. Auf des \ erfassers Schreibtisch standen zwei Zwirnröllchen, 
deren Bohrgang eine solche Wespe zu ihrer AnsiedelunL; ausei-selien 
hatti?. 8ie flog nnablnsstg zu, tnii; kleim." Ktlnirhen Saud und Erde, die 
sie mittelst ihres Speicfiels zu einem Flur in den r>oliri,'.iiiü;eii der Böll- 
chen zusammenkleisterte. Nachdem in deren einem der (jrund geles^t 
war, begann die Wespe Nahrung für ihre Nachkümmen.schaft herbei- 
zu.schlei)pen. Sie brachte eine Anzahl Kuupen, stets dieselbe .\rt, die 
sie lebend in der Höhlung niederlegte. Mit ihren Zangen hielt sie jedes- 
mal die Raupe hhiter dem Kopfe gefasst^ mit ihrem Hinterbeinen dmen 
Leib umklammert, so dass sie mit den anderen vier Beinen bequem 
irgendwo sich niederlasBen konnte. Beide Röllchen wurden nach ein- 
ander mit diesen Ranpen gefüllt, dann das Ei gelegt und die Oeff- 
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nnrig dvs Hauses in di'rselhen Weise geschlossen, ^vie der Doden gebaut 
woiden war. Als sielt flie Wespe noch mit der Schliessung' dor letzten 
Höhlung beschilft i^'tf, wurden beide Nester vom Verfa^NO zci-stört. Ks 
ergab sich, dass 52 Raupen darin aufgespeichert waren, dass aber 
alle diese Thiere, oliwnhl sie s( iion vier Tage lang da lagen, noch 
lebten, nur ihre helii^rüiiL' l';ul)e in eifi scliiuiitziges Tlrau verwaiidLlt 
hatten. Ks wird angenonuncu, ilass die Wespe sie tlun h ihicu Stich 
in einen lethargischen Zustand versetzt Au einer der llaupcu war 
das grüne, stecloiadelkiiopfgrusse Wcspenei befestigt. Kaum bemeilcte 
die Wespe die Zeratöning, so begann sie ihr Werk von Neuem. Die 
Iföden wurdeo abermals gebaut und schon wenige Stunden nach deren 
Vollendung waren wieder vier Raupen zugetragen. Die Arbat vollzog 
sich gaos wie das erste Mal und wurde fortgeführt bis zur Schliessung 
des »weiten Baues, der nicht ganz znr Vollendung kam. Das Thier- 
chen ermüdete wohl oder fiel einem Feinde zum Opfer, ehe es sein 
Werk beendete. Die Menge der in dieser Art arbeitenden Wespen ist 
ganz ausserordentlich und der Verfasser fand eines Tages zu seinem 
unwilligen Ei'staunen, dass die hohlen Kücken mehrerer seiner J^icher 
nicht gerade zu deren Vortheil Wespt ii1)i ntstiitten geworden waren. 
In Afrika hatte er ndegenheit, eine ähnliche Wespe zu beobachten, 
die ihre Rehausinifj; in den Wänden menschlicher Wolmniigen auf- 
schlägt, indem sie sich ein Lodi in den T^ehmbewurf bohrt. Sie 
pHegt indess nur Spimifii einer liebtimaitcn Art statt Uanpfii als 
Futter zuzutraLien. lii ide WCspeugattungen waren bei dieser Ik^ häf- 
tigung durchaus) friedlich und niachteu niemals Miene, ihre mensch- 
lichen Nachbarn anzugreifen. Auch der sich aller Heobachtung ent- 
haltende Bewohner dieses Thciles der Südsce kann uicLt umhin, zu 
bem<^^, dass die Familie der Mantis in zahlreichen Arten vertreten 
ist Auf den Aesten und Zweigen des Gesträuches sitzt die von ihrer 
Unterlage kaum zu unterscheidende Stabschrecke, im Grase findet sich 
eine Art Gottesanbeterin, auf dem Sande trabt eine andere Gattung 
umh^, deren ekelhaftes Aeussere zu einer interessanten Beobachtung 
Vmnlassung gab. Das über den Körper und alle Gliedmaaasen mit 
Stacheln besetzte, etwa 3 bis 4 Zoll lange Thier vermag mit seinen 
scharfen Krallen sich fest an den Gegenstand anzuhaken, auf dem es 
sitzen will. Der Verfasser besass einen auffallend schönen Känguruh- 
hund, dessen Liebenswürdigkeit und Schönheit ihn zum Verzuge aller 
derer machte, die ihn kannten. Der Hund pflegte den Verfasser in 
den lJusch, auf das Riff, kurz überall liin zu begleiten und mit zu 
j^natuiiorschen**. OelegentUoh der Betiaclituug einer dieser hässlichen, 
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ubel rieohonden Bfantis entglitt diese der Hand, fiel auf den Rücken 
des Hundes, wo eie sich nach ihrer Gepflogenheit eneigiBch festhakte. 
Der Hund stii^ sofort ein Wehgeheul aus, dessen Ursache keinesfalls 
in irgend welchem, durch das Huer Terursachten Schmerz liegen 
konnte. Er wandte sich nach der Stelle seines Körpers, wo das Insect 
sich festklammerte und hetnuditete dieses mit einem so unverkennbaren 
Ausdruck des Ekels, wie man ihn kaum im Gesichte eines Hundes 
erwarten sollte. Die ünterlijiiio trat zurück, so dass die entblössten 
Zäbue sichtbar wurden, die Mundwinkel senkten sicli, die Oberlippen 
hoben sich nhvr den Eckzähnen, Geifer tropfte aus dem leise geöff- 
neten Maule, die Augenbrrnirii waren zusammengezogen. Nach einigen 
Anirenblirken trat N'eiY'unj^ zum Krbroclien ein. Der Hund srliiittelte 
sich j»'t/.t, (las Thier liel herab, der Iliind berocb es sofort, schüttelte 
iieftig den Kopf, doch der Au>dnu'k de^ KkiAa blieb eine /» it lang in 
seinem Gesicht haftem. Der Vorgang wiederholte sich jederzeit, wenn 
ihm eine solclie Mantis gezeigt wurde, nur der Brechreiz wurde nach 
dem ersten Male nicht wieder waiirgeiiouuuen. 

Der Verfasser setzte eine Anzahl dieser ziemlich behenden und 
sehr kräftigen Thiere in eine Kiste, um sie näher 2U beobachten. Das 
ihnen gereichte Futter, Gräser und Blätter, verschmähten sie, begannen 
aber bald sich heftig zu befehden. Binnen wenigen Tagen waren die 
meisten der Geschöpfe entweder den Angriffen ihrer Mitg^angenen oder 
dem sich Mwillig auferlegten Hunger erlegen. Die Weibchen zeigten 
sich am widerstandsfähigsten, sie überlebten die männlichen Thiere 
um mehrere Tage und l^$ten eine grosse Anzahl schmntdg geförbter, 
walsenförmiger Eier mit abgerundeten Enden. Anfänglicii weich, er- 
starrte die Schale dieser Eier bald und wurde leicht brüchig, die 
Länge betrug nicht ganz 1 cm, die Dicke halb so viel. Giftige Insecten 
sind im Allgemeinen selten oder halten sich an Orten auf, wo der 
Mensch wenig oder gar nicht mit ihnen in Berührung kommt. Auch 
von den Eingeborenen hört man keine Klagen über Verletznnpen durch 
giftiges Gethier. Sehnietteilinge sind ziemlich liiiuHg, doch sind die 
grossen, farbenprächtigen K.\eiiii»lare, dureb deren zahlreiches .\uftretea 
Neu-Guinea sich in hervorragender Weise auszeichnet, sehr selten. 
Auch glauin »1er Verfasser die Hemerkung gomm-ht zu haben, dass 
Neu- I'oinnieni reieher an Schmetterlingen ist als Neu -Mecklenburg. 
Allerdmg> dai t ük hl unerwähnt bleiben, dass der grössere Keichthum 
Neu -Pommerns sich stets da vorfand, wo die Vegetation offen oder 
dmch menschliche Hand gelichtet war, während in Neu^Mecklenburg 
tasi nur dicht bewaldete Gegend besucht wuiile. Auf den kleineren 
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Inseln findet man am Strandei am liebsten in der Nähe von Maiit^rovo- 
oder Cocosnussbäumen , einen groflsen Krebs, richtiger Krabbe, die 
ihren Wohnsitz in Likhern unter den Wurzeln der Bäume aufschlägt 
Die Kinsf^boronen beliaujitt'n , das*? das Thier die liörher selbst grabe 
und er/iililrii auch, dass hcialiL'i'fallcin' (l(if:osiniss(' durch Hämmern 
und Kurifi'ii mittelst srinci' staikeu Scheereu ötTne. Niemals jodocli 
kann uiiui .Jeiuaudeii linden, tler diesen l'rucess Jielbs*t beobachtet hat 
oder die Beobachtung zuverlässig bekunden kann, sie ist ihiher mit 
Sicherheit iu das Gebiet der Fabel zu verweisen. Di»- Krabbe ist 
ungemein scheu und nur ganz selten gelingt es, sie zu Gesiebt zu 
bekommen. Selbst der leise Fusstritt des Kanaken wird TOn dem 
wacbsamen Thiere auf weite Entfernung wahrgenommen und ist Ver- 
anlassung zu dessen sofortigem Verschwinden in sein Loch. Taosende 
▼on Krabben anderer Gattung beleben das Wunelwerk am Strande. 
Belustigend wirkt eines dieser Gesdiopfe, welches nur mit einer Scheere 
versehen ist, und diese wie ein^ Arm Uber seine Bnul legt, wo sie 
sich in eine Rinne einfügt Betritt man unTersehens ein Gebüsdi, wo 
eine Colonie dieser Thierchen angesiedelt ist, so bemerkt man eine 
sich über den Hoden ringsum erstreckende Bewegung, die von rasseln- 
dem Gci;iuseh begleitet ist. Sie rührt von den kleineu Kral)l)on lier, 
die zu Hundorten in ilire Scliluph^inkel eilen und zu dem Zweck 
ihre Scheere kräftig einklappcn. Blickt man genauer hin, so erkennt 
man, wie die kleinen (Tcsellen es mit ihrer Flucht gar nicht so ernst 
meinen, im Eingang ihrer Löcher bleiben sie meist stehen, bereit^ 
sofort in deren Dunkel zu verschwinden, eigentlich aber neugierig, zu 
erfahren, wodurch denn eigentlicii die Stürum^ entstand, die zum Fiucht- 
antritt nöthigte. Selbst Stellung? und Haltiinj^ der Thierchen drückt 
Neugier aus. Die runden I*erlenaui,'eu hchichui naeh der Richtung des 
Geräusches, der Körper ist ein wenig auf dcu {luchtbereiten Beiueu 
emporgerichtet, die Scheere liegt dicht über ihrer Rinne zum so- 
fortigen Zuklappen bereit, sollte die Fortsetsong der Flndit erforder- 
lich werden. Meist aber siegt die Neugier, nach einer halben Minute 
schon kriecht dar kleine Höhlenbewohner wieder ans Licht, er senkt 
seinen Körper auf die Erde und richtet die Scheere auf, ein Zeichen 
des wiederhergestellten, geistigen Gldchgewichts. Beim nächsten 
Schritt des menschlichen Störenfriedes ToUziefat sich derselbe Vorgang. 
Je mehr man sidi dem Wasser nähert, desto rdeher wird das Thier- 
leben. Das KoraUenrill ist ein Beobachtungsfeld, welches dem For- 
scher stet« neue und interessante Ueberraschungen bietet. Seine Be- 
wohner besitzen zum Theil hohe, wirthschaftUche Bedeutung, dies ist 
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besonders harn Tre]>ang, der Seewabe oder »Beche de mere<<, der Fall. 
Dieses der Familie der Holothurien angehörige Thier liegt als tmförm- 
licher Gegenstand auf dem stets wasserbedeokteii Theile de« KifFes, 
wo man es bei oberfläcblicher ^obat^tung für ein^ Stein oder Lehm- 
klnmpen halten könnte. Nimmt man es jedoch auf, so erkennt man 
bald, dass in der buira, aber bew^lich^ Hasse Leben ist» Trägt 
man das Thier fort, so wird es nadi wenigen Minuten weich nnd glatt 
und entgleitet leicht den Fingern. Es wird lang und dünn, hängt 
man es über einen Stock, so bemerkt man, dass an jedem Knde des 
Darmes, den es nnn darstellt, eine kleine Oeffnung sich befindet llald 
giebt das merkwürdige Wesen durch eine dieser Oeffnungen seinen 
l?osamrnton Inhalt von sich, ä. h. nielit etwa den Inlialt eines Dann- 
canals, sondern alle die Organe, welclic sein Iinu'r''s 1tir<,'t. Mnn er- 
kennt eine Anzalil Däiiiie und andere Dinge, dii m m für .Nhigeji, 
Herz oder Leber halten mödite, weini diese Thiere dergleichen Organe 
besitzen. Zuletzt zerthcilt das Geschöpf sich selbst nnd fällt in zwei 
Hälften zu Hoden. Sowohl nach Ausschüttung seines Iidialts als nach 
Theilung seines Körpers behält das Thier sein Leben, wenn es wieder 
in Seewasser gelangt. So wenig anmuthend dieses Geschöpf erscheint, 
so sehr ist es im Handel begehi-t. Es wird in grossen Mengen nach 
China exportirt, wo es ein beliebtes Nahrungsmittel bildet und von wo 
aus es seinen Weg auch schon in die gans besonders feinen Küchen 
Europas gefunden hat Die Chinesen bereiten ein unerhörtes Ragout 
daraus; die Euro|iäer eine sehr theure Suppe. Ersteres su probin«, 
▼ermochte der Verfasser nicht über sich zu gewinnen, es roch gar zu 
chinesisch, letztere ist ganz sdimaddiafti wenn sie nach Art der Kiesel- 
steinsuppen zubereitet wird, nämlich mit den Zutbaton, die auch ohne 
den Trepang eine gute Brühe abgeben würden. 

Man unterscheidet versclnedene Arten des Trepangs, von denen 
die sogenannte rothe Sorte für die beste gehalten und auf dem chine- 
sischen Markte höher bezahlt wird. Sie ist grösser als eine andere, 
die scliwarzo Art, in Substanz jedoch weicher nnd dünner, l'm das 
PnxUut marktfäliig zu machen, wird von den Händlern folgendes 
\ erfahren angewandt. Naclidem durch Kanaken die Riffe abgesucht, 
die tiefeieii Sandbänke mittelst Schlep])net/ abgefischt worden sind, 
wird die lloiotliurie der Länge naeli aufgesehnitten und ihics In- 
halts entleert. Das verbleibende lederalmliche, tlaehe Stück Haut vviid 
jet/t einen Augenblick in heisses Walser gctauclit , darin abgespült 
und dann sofoH auf ein aus Bambus oder Itottang gcHochtenes Ge- 
rüst gelegt, wo es abtropft und an der Sonne trocknet, dabd tritt der 



Salzgehalt des Tliieros an die Olierfläche, die sich stellenweiae mit 
Salz incrustirti. Sobald das l'roduct, welches beim Trocknen sehr 
znsammenschntnipft , völlig hart geworden ist, kann es verfrachtet 
werden, zu welchem Zwecke es in gewöhnliche Säcke veqmrkt wird. 
Ilauptabsat/gebiet ist C hina, doch auch in An«:traHon hat 'Ir(']i;nig 
seine Liehliaber gefunden, nirbt nnr nnter den T;iii^enden th-r dort 
als Arbeiter verdingten Cliiuef>eu, sondi tu auch unter der weissen Ite- 
vrdkerung. In alh'n nrirdlichen Provinzen Australii ns ^eluii t Trepang- 
suppe zu drill ( is( riK II liestande der im Kiii lieiiz» ttel der Höt^^ls 
ständig wiiüU rkührendeu (ierichte. Von besomUrtin Interesse siutl tlie 
in mittlerer Tiefe auf den Koralleoriffs vorkommenden Lebewesen, die 
man fSr Pflanien hSlt, bn ihre wiUkQrlielieii Bewegungen den Beweia 
führen, das» ihnen bewuBstes Leben innewohnt Ihre bimten Farben, 
gnunSsen Gestalten und träumeriacheB Gebahren trägt unendlich viel 
dazu bei, den in die Tiefe gerichteten Blick des Beobachters fast mit 
magnetischer Gewalt zu fesseln. Und in der lliat kann man sich 
kaum etwas Phantastischeres denken als die bimte Welt, die sich dem 
Auge dort unten ersehliesBi Jedem, auch dem unbedeutendsten G^eii' 
Stande verleiht das Seewasser einen eigenen Glanz und jede Form 
wird von iliin verschönt, idealisii-t. So wunderbar uns ein aufs 
Trockne gebrachtei- Korallenblo(;k durch seine künstliche Stnictur 
anmuthet, so ist doch der durch iim henrorgerufene Eindruck nichts 
im Vergleich z.u dem, den wir emi)fangen, wenn wir dasselbe Gebilde 
untf^r n bis 10 Fuss Wasser iK-trachten. Dir Zeii hnung kommt viel 
mehr zur (Jeltunf^. wird wesontlich unterstützt und geh»)ben durch 
dif? bunten, nanientlidi t^rünlielirii Töne, mit wehdien das Wasser :il!fs 
erleiK litet. Zwisi^heh den Annen eines zweigartigen Koralieustockes, 
Oller ;iuf dem in achteckige Felder getheiltetr Rücken eines kngel- 
ftlrini^eii r.loi kes sieht man kleine Büsche wachsen, die in heiterem 
Hellgrün, satt^nn Hlau oder kräftigem Koth strahlen. Ihre l'urni 
ähnelt selir unserem Wii-singkohle , nur sind die lilättchen der im 
Gänsen kleineren Pflanze zarter. Neugierig holen wir uns eins der 
Pflänzchen herauf, es fällt sofort zu einem unscheinbaren Häufchen 
zusammen und wir verzichten gon auf nähere Bekanntsdiaft, da die 
Berührung der Geschöpfe auf dem Finger ein heftiges Brennen veiv 
ursacht Rasch lassen wir das Pflanzenthier ins Wasser fallen, es 
sinkt auf den Boden, wo es sich sofort wieder ausbreitet und wie 
vorher durch seine zierliche Form und zarte Färbung unser Auge er- 
freut Eine schmutzig -graue Köhre, ähnlich der herausgerissenen 
Gurgel eines Schafes, liegt dicht uebeu der Stelle, wo unsere Thier- 
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pflanze Tenuuüc. Wir würden ihr kaum einen Blick schenken, wenn 
nicht plötzlich aus dem Gehäuse eine Pflanze herauswüchse, die man 
mit Recht als Feder hezeichnen konnte, yerriethe nicht ihr rasches 
Wachsthum, dass wir weder eins nocdi das andere vor uns haben. Im 
Augenblick hat sich der auf einem runden Stiel sitzende, blendend- 
weisse Federbnschel herangebildet, er tastet nach dieser und jener 
Richtung, kommt mit irgend einem fremd scheinenden Gegenstände 
in Berührung und zieht sich sofort erschreckt in seine unscheinbare 
Röhre zurück, (Ue wir jet>;t der Ii* blichen Ersciieinung ihres In- 
sassen wegen mit der Aufmerksamkeit betrachten, die wir ihr früher 
vei*sagten. VAn unliebenswürdiger Geselle ist der Seeigel. Vcm der 
Grösse ciuvv Haselnnss bis zu der einor Faust sitzt or an den Korallon- 
blöckon und ItcsouikTs izern im Hol/Ualkuu , die zu baulichen oder 
anderen Zwecken ins Wasser gelassen würden sind, Sein Köqier be- 
steht aus einer diekfMi peigaiuent-älinliclie!! TTfmt, aus der nach seinem 
Tode ein einlivchcb hohles Kalkgebildc wird. Darauf l)eiiuden sich in 
symmetrischer Anordiiuug eine Unzahl Stachehi ganz vei-schiedener 
lilnge. Vielleicht ist die Anordnung eine sternförmige, dann sind die 
Strahlen des Sternes durch die kräftigsten Stacheln marktrt, die auch 
die grösste Lange besitzen. Von schwarzer Farbe, verjütigen sie sich 
alle zu dner Spitze Ton solcher Feiiüielt, dass sie dem Auge kaum 
sichtbar bleibt Regelmassig verletzt sich der Neuling heftig an diesen 
Stacheln, die ihm schon im Fletsch sitzen, wenn er sich noch in zoll- 
weitem Abstände davon zu befinden meint Der Kenner hält sich 
beim Baden gern in respectvoUer Entfernung von allen Holzgertisten, 
von denen er leicht eine beträchtliche Portion der heftiges Brennen vor- 
ui sai Ii» nden Igelstacheln mit fortnehmen kann. Die Thiere kommen zu 
Tausenden vor und ihre leeren Kalkgehäuse finden sich in entsprechen- 
der Menge auf den Riffen und am Strande, wo sie wegen der zierlielien 
darauf punktirten Arabesken, welche die frühere Gruppirung der Stacheln 
andeuten, gern aufgelesen werden. Wenn man beobachtet, wie zahl- 
reicli die kalkbildenden Thiere in der See auftreten, wie ra-^^ch sie sich 
fi>rt])tlaii/eii und absterben, mit dem weitaus grössteu Theile ihres Kör- 
per» aber die vorhandenen Kalkmassen vennehren, so lernt man be- 
greifen, wie es zugeht, dasb Kalk einen bu hervorragenden Platz in der 
Tektonik unseres Erdballes cinninunt. (iedankeu über diese und ähn- 
liche Dinge drängen sich gern dem lieobachter der bunten, uulerseeiücheu 
Welt auf, wenn er, au sclmttiger Stelle über den Rand seines Bootes 
gebeugt, liinabschaut in das färben- und foimenreiche Gebiet, welches 
sein Auge entzuckt, seinen Geist anicgt, welches er wohl schauen, doch 
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nicht betieti^ii ilui f. Allein der Eindruck und dessen Wirkung auf die 
Phantasie ist auf die Dauer stärker als die kritische Vernunft. Bald hört 
man auf, in der bunten Koralle <la unt(!n formationsbildendes Material 
zu sehen und man vergisst, dass der wpi=;sc 1 Vdt rbüsr hel nur einer 
der vielen Holothurienarten angehört. Mau fülilt sich zurückversetzt 
in die Fabelwelt, der man in il< r Kindheit nahe stand, die Korallen- 
bauten erweit» rn sich zu prm litvi)ll< ii diainant- un*l perlengeschmückten 
Hallen, die J'Hanzen werden gruppirt iu dm herrlichsten Gärten, wo 
nie gcselieuo Bäume bewusstes Leben tragen und Vcrständoiss zeigen 
fßr daa, wt» den l)ewegt, der unter ihren Zweigen wandelt Lieb- 
lidie Blumen ideren das Gefilde, umgaukelt von Schmetterlingen und 
Vögeln, die im Schmuck unnachahmbarer Farben prangen. Und über 
all der Pracht wölbt sich ein ewig heiterer Himmel aus durchsichtigem 
KrystaU, der, selbst mit Leben begabt, jetst friedlich und heiter 
lächelt, jetzt seinen Zorn in heftiger llewegung kund thut, aber auch 
im höchsten Affect die Klarheit und Lauterkeit seines Wesens nicht 
verlimn kann. Wi^ darf eine solche glänsende Welt sich Selbst- 
xwedc sein, es liegt nahe, dass es Wesen geben muss, denen zur Freude 
und zum Tummelplatz dieses Paradies geschaffen wurde, und so sieht 
sich die Phantjisie gezwungen, Lofiik in ihre Sprünge zu bringen, sie 
bevölkert daher ihre selbstei"schaiTene Welt mit fabelhaften Wesen, 
deren Charnktpr und Gebahrcn sie mnplirlist in Harmonie mit ihrer 
Umgebung' /u si tzen sucht. Kt in Wunder, wenn ;uif dies«' AVj jse der 
die seltsamen Korallenj^fbildc und bunten (iew.i< liso duK listicifcudf 
Klippentiscli, der an Merkwürdigkeit in (iestalt und Lebhaftigkeit der 
Farbe \vt; möglich seine Ihngebung noch zu übirtrefieii versuclit, zum 
verwunschenen Trinzen, zum liebessehnsüchtigeii Meermädchen sich 
gestaltet, deren Lebensverlauf und Lebenslage alles das zu eigen ist^ 
was dem Menschenkinde als irdisches Glücksgut unerreichbar und 
darum begehreuswerth erscheint, denen aber das fehlt, was den Men- 
schen über sie stellt, das Moment, dem sie ihren Ursprung und ihr 
Wesen verdanken, die schöpferische Phantasie. Dieser darf auch der 
nüchterne Forscher nicht entrathen. Sie allein befihigt ihn, die Ergeb- 
nisse seiner Beobachtungen zu einem formvollen Ganzen, dem Resultat 
seiner Forschung zu gestalten. Im Dichter steckt oft ein Stückchen 
des Gelehrten. Die Phantasie zeigt ihm ein bestimmtes Ziel und es 
wird seine Aufgabe, das >fat<'rial zusammenzutragen, mittelst welchem 
er das, was er im Geiste geschaut, nunmehr aufbaut Umgekehrt ist 
im Gelehrten oft der Poet verborgen, nur muss der Gelehi*te mühsam 
das Material sammeln, bis die Phantasie ihm plötzlich zeigt, welch 
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herrliches GeMude sich aus den ungeordneten Haufen einzelner Bau- 
steine errichten lasst Der Laie unter den Lesern wird den Verfasser 
gern in das honte Beich der Fabelwelt begleitet hab^ und der Ge- 
lehrte üun den kurzen Ausflug dahin verzeihen. Eins weiss der Ver- 
fasser ganz bestiiiiiiit , liiltten beide ihn auf seinen Bootfohrten, auf 
denen die hier niedergelegten Ileobuohtungen gesammelt wurden, be- 
gleitet, sie wären, wie er, dem Zauber dieser uuentweihten Welt unter- 
legen und hätten, versunken im Betrachten der Wunder der göttlichen 
Schöpfung, wie er einen Augenblick — ,a«'^tniiint. 

Aber zurück zur Wirklichkeit, die den iiaura erst rechtfertigt. 

Das Kiff fordert noch einen Au«:enblick unsere Anfmerksiinikeit. 
Aus Beinen verborgenen Sehatzkauiiiieni wirft das unerscliöpl'licli leiclie 
Meer köstliche Gaben empor, die thatsiichlich nur auf^jchiilxii xin 
wollen. Muscheln der vem-hiedensten Oattiingen, der huiitt sten l'arl)e, 
Zeichnung und eigenartigster Gestalt kauu mau auf dem lütt zur Zeit 
der Ebbe sammeln. Zu den gewöhnlichsten Producteu gehören die 
sogenannten ligermuscheln in verschiedenen Abarten und Grössen. 
Sie sind besenders beliebt, da man aus ihnen allerhand Geräth her- 
stellen kann. Die Nautilusarten besitzen neben ihrer Schönheit auch 
einen erheblichen Werth, sie wurden früher gern polirt und mit Silber 
zu kostbaren Vasen verarbeitet AUän auch heute wird für ein gutes 
männliches Exemplar ein hoher Preis bezahlt Eine grosse, grüne 
Muschel H^rt gutes Perlmutter von allerdings geringerer Qualität als 
die echte Terlmuttermusi In 1, deren beste Sorte, Goldrand genannt 
(golden edge), äusserlich ebenso unscheinbar ist, wie ihr verarbeitetes 
Material prachtvolL Aber aiulere Seltenheiten spendet das Meer. Der 
Beruf des Verfassers erlaubte ihm nicht, seine Zeit auf Aidage von 
Summlungen zn verwenden, er war aber Zeuge, wie ein ihm bekannter 
Missionar langsam, aber stetig eine Muschelsamndung zusammenbrachte, 
die ein kleines \'ennögen tlarstellte, wegen der seltenen nnd herrlichen 
Exemplare, die sie enthielt. Auch weniger angenehme Dinge als schöne, 
bunte Mus« heln lernt man auf dem Riff kennen. In den Löchern der 
Koralh i)))ir>(ke hält sich merkwürdiges Gethier auf, welches oft »in- 
Uebenswürdige Gewohidieileu bekundet. Der \'eifusser erinnert sich 
eines kleinen Erlebnisses, in welchem ein Kiffbewohner recht aggressiv 
auftrat Es emtirt eine Art Krel» oder Hummw, den man mit Recht 
Heuschreckenkrebs genannt hat Sein Aussehen hat etwas heupferd- 
artiges, ja man kann sagen schreckhaftes, denn er besitsst zwei grosse 
Anne, die er meist auf seine Schultern zurücklegt und an deren 
unteren Seite je ein mächtiger Sporn oder Stachel hervorragt Haut 
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das Thier mit diesen sehr kräftigen Armen nach vorwärts, su vennag 
Oft die Stacheln tiff in einen vor ihm stehenden Gegner odi r in seine 
Beute hineiu/iij;i^« II ; da das Thier unter rmständon bis über 1 Fuss 
lang wird, so könnt c es sogar dorn um rw artet von hciuen Armen ge- 
troffenen Menschtu mindestens arge Schmerzen verui-sachen. Der Ver- 
fasser pflegte in seinen Mussestundeu üftei*» auf das KifE zu gehen, um 
Beobachtungen über das Wachsthum der Korallen anKtistellen, er 
wurde dabei meist von seinem schon früher erwähnten Hunde b^leitet, 
der stets eifrig auf dem Riff umherf orscbte. Eines Tages Uess dieser ein 
jümmerliches Qesclirei hören, und als der Verfasser sich umwandte, 
erblickte er „Intombi'* (Zulu wort für Mädchen, Xame des Hundes), 
deren feine, q»itze Schnauze in einem KoraUenloch steckte, aus dem 
sie anscheinend vergeblich sich bemühte, die Nase wieder heraus zu 
bekommen. In dem Loche sass eine kleine Heuschreckenkrabhe, die 
wahrscheinlich durch das Herumschnubbem des Hundes b<M intriirlitigt 
worden war. Si« hatte heftig zugehauen und beide Stacheln tief in 
die weiche Nase des Hundes eingejagt; dieser wollte entfliehen, hob aber 
die Nase, wodurch die Anne der Krabbe gegen die Koralle gedrückt 
und am /iinickziehen ir»'hiT!dfrt wurden. Sirh los zu reissen, wagte 
der Hund nii lit, der SrlniH i/ war /u gros«. Erst die Hülfe d»'s Vt-r- 
fassers befreite ihn au^ seiner unbequemen Lage, er hatte nunmehr 
Stint' Ktnnt!iis*io bedeutend erweitert, indeni ilmi die l'.xisten/ und 
der Churakler der Heuselireekenkiebse zur Evidenz klar geworden 
war. Sein Eifer zur Naluritjrselmiig war indessen von da ab merk- 
lich abgekühlt und den Luchem in den Korallenblöcken nahte er nüt 
Vorsicht Am reichsten vertreten ist die Thierwelt im tiefen Wasser. 
Zu unzähligen Schaaren tummeln sich Fische aller Arten und jeder 
Grösse in den Gewässern der Südsee. Heerden von riesigen WalU 
fischen sah man mitunter in nicht zu grosser Entfernung von den 
Inseln majestötisch ihres Weges ziehen. Eines Tages befand sich der 
Verfasser mit dem alten, jetzt dahingeschiedenen Gapitän Dalmann, 
ehemaligem Wallfischfanger in nordpolaren Gewässern, sjMlterem Führer 
eines Dampfers und allgemeinem Vertrauensmann, swsammen im Boote, 
als plötzlich in unmittelbarer Nähe ein ninrhticrer Wallfisch auftauchte 
und allen Bootsinsassen nicht geringen Schrecken einji^te. Auf Hath 
des Capitäns Dalnniun pausirten wir mit dem lindern, um die Auf- 
merksamkeit des Thieres nicht auf uns zu ziehen. Dieses trieb sich 
einige Xeit dicht neben uns umher, stellte sich dann plöt/lir h auf ilen 
KopL /ertlieütf» mit furchtbaren Sehliii^en seines kraftvoUeu Schwanzes 
das Wasser, setzte dieses dadui'ch so in Dewegung, dass umer Uoot leb- 
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liaft ins Schwanken kam, innl vem-bwand in ih r Tiefo. Ks war dor 
ci'Hte Wallrifcjcli, den der Vfifasscr in solcher Xiihe sich tummelnd beob- 
achten konnte, der letzte, den der alte Dalniuuu sali. Diesen traf der 
Verfasser später in Bremen, tauschte gemeinsame Erinnerungen mit ihm 
aus und hörte bald darauf, dass der vortreffliche, biderbe Mann zu 
seinen Vätern ▼eraammelt worden sei Haidsche kommen ebenfalls vor, 
doch sieht man sie selten und niemals hört man, dass durch sie ein 
Unglück angerichtet wird. Entweder sind sie weniger geMnsig oder 
gehören einer anderen Gattung an, als die in den Gegenden, wo sie 
dem Menschen Gefahr bringen. Verschiedenartige grosse Fische werden 
von den Eingeborenen in ihren (ruber beschriebenen Bensen gefangen 
und mitunter den Europäern zum Verkaufe angeboten. Man darf 
sagen, dass fast alle Fische jener Gewässer wohlschmeckend sind, doch 
wird ilii Palme dem sogenannten „Anmp" /uertheilt, der höchst wahr- 
scheinlich den Salmoniden zuzurechnen ist, denen sein Fleisch und 
namentlich sein Wohlgeschmack durchaus ähnelt. Nach Aussage der 
Eingeborenen soll er nur in der Blanchebai vorkommen, was allerdings 
bewiesen wf^nlcTt müsste. /uln tfcnd ist, da^^s die zum Gebranch '^q- 
kauften Exemplare stets von dort 'i' VMacht wurden. Einen höchst 
interessanten Anblick gewährt es, wenn ^Schwarme von Fischen zum 
gemeinsamen Spiel sich einfinden. Ihre Zahl scheint dann in die 
Hunderttausende zu gehen, denn ;uif \v( itc Flächen, deren Ausdehnung 
man nach Morgen bemessen kann, halten sie das Wasser in plät- 
schernder Bewegung. Man kann ihr Spiel leicht verfolgen, da es nur 
bei ganz stiUer See stattfindet, oder wenigstens nur dann nchtbar 
wird. Anscheinend bleibt jeder Fisch auf seinem Fleck stehen und 
schlägt das Wasser mit dem Schwänze. Dieses geräth dadurch in 
eine Bewegung, die den Anschein herromift, als sei es an der Stelle 
im Zustande des Siedens. Befindet man sich mit seinem Boote in der 
Nähe eines solchen Ortes, so yemimmt man ein Getöse, als fielen nn- 
geheure Ladungen Schrot in dichten Regen in das Wasser. Ab und 
zu springt dann ein einzelner Fisch mit mächtigem Satse nu terhoch 
und kerzengerade ans dem Wasser empor, in welches er nach einigen 
Ueberschlagungen zurückfällt. Es scheint stets dieselbe Gattung Fisch 
zu sein, die sich in dieser Weise erlustirt, wenigstens glaubt man 
in den Springern stets dieselbe Art wiederzuerkennen, auf die auch 
sclion die sich stets gleiclibloibende Grösse von etwa 18 Zoll hindeutet. 
Man konnte in diesem Zusammenstiiimen von Fischen die l'aaruug 
erkennen wollen, allein die grosse Uurei;elniiissii,'keit (l(!r Wiederkehr 
dieser Erscheinung spricht dag^eu. Das Schauspiel kann zu joder 
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JalireBzeit beobftclitet werden, Voraussetzung ist nur stillos und warmes 
Wetter. Denuocli darf man die Idee nicht ganz von der Hand weisen. 
Wäre der Mensch mit hinreichendem Geräth versehen, um einen An> 
griff auf i>olcho Schaaren von Fischen zu wagen, ßo durfte diesen 
bald ein mächtiger Feind entstehen, der hier den Krieg gegen die 
Schöpfung mit Aussicht auf reichen Lohn betrcibon könnte. Vor der 
Hand steht er noch lächelnd am Tfor oder lehnt behaglich in sei- 
nem Hüote und rrfront sich so lange an dcni unermesslichen lieich- 
thum der Natur, aU < r nicht in der Lage ist, ihn zur eigenen Be- 
reicherung einzuheimsen uml zu zeretören. Allein die Natur -( lijst 
sorgt dafür, dass jedes ihrer l'roducte eiutiu /wecke diene, und auch 
die unermesslichen Fischschaaren Laben einen solchen zu erfüllen. 
Kaum beginnen sie ilu- lustiges Spiel, so sieht man von allen Seiten 
die TerschiedenarttgBten HöwMi in Zägeo herbeifliegen, um sich roa 
dem reichen, unter ihnen aufgehäuften Vorrath so viel als angängig 
anzueignen. Mit lautem Gekreisch stürzen sie sich auf die spielenden 
Fische und jeden Augenblick kann man sdien, wie ihrer eine mit der 
erfsssten Beute empor- und dem Lande zufliegt, wo letztere in Ruhe 
verzehrt wird. Nur dn starker Vogel kann einen dieser kraftigen Fische 
allein bewältigen und forttrogen, alle aber möchten ihre Mahlzeit 
haben. Man sieht daher oft, wie die Vögel nur nach d^ über das 
Wasser ragemlm UückenHossen der Fische hacken und letztere schwer 
verletzen. Die Thiere können nun nicht mehr schnell schwimmen, 
vermuthlich auch nicht mehr wie früher tauchen, so dass nach Be- 
endigung der Spiele, und wenn die Schaar der Fische den Ort verlassen 
hat, eine grössere Menjje verletzte oder anch srh<m verendete Exem- 
plare am Platze bleihin. die den Möwen Mateiiul m ansi,nebiir<tem 
Mahle liefern. Im Iiitert >-r dei' laitw iikelung des Schutzgebiete.s tliiifte 
es lietien, die Fischerei ratiuuell zu betreiben, um die Kanakenai lieitet 
mit billi^» iii, untern Nahrun'jsmaterial zu versori^'en o*ler auch den 
Kxport nach China Linzuleiten. Weniger nützlich, uhtr weit int<Messanter 
und wuntlerbarer als die grösseren sind die kleinen Korallenfische, die 
in grosser Anzahl in dem seichton Wasser des Riffs zwischen deu 
Korallen sich tummeln. Es giebt wohl wenig Geschöpfe, auch die 
herrlichsten Schmetterlinge nicht ausgenommen, die in so berfi(^«idem 
Farbenschmuck prangen wie diese kleinen Fische, welche, wenn ein 
solcher Vergleich überhaupt zulässig ist, die Kolibris des Wassers ge- 
nannt zu werden verdienen. Der Verfasser pflegte mit Vorliebe die 
Dörfer zu besuchen, in denen gerade die ßeusen vom Riff eii^biadit 
wurden und hat oft bedauert, dass es noch keine Methode giebt, 
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Fiecbe ao za conBemren, dass niebt nur ihre Farben, sondern aucb 
deren Glans wbalten bleibt Obwohl es unmöglich ist, wiedemigeben, 
wie die Farben in einander übergehen, bei verschiedener Beleuchtung 
sich ändern, bald matt, bald glänzend, jetzt metallisolif dann sammet- 
artig erscheinen, so will der Ver&aser doch die Beschreibung einiger 
dieser Fiflche, wie er sie dnst in sein Journal eintrug, hierhersetzen 
und der FhautAsie des Lesers überlassen, die trockenen Angaben mit 
dem unbeschreiblichen Glanz und Schimms der Wirklichkeit auszu- 
schmücken. 

Nr. I. Schwarzgriin, lieller in der Gegend des Kopfes als über 
den Körper. Um den Schwan/ ein bellrother, zollbreiter King. Schwanz- 
ÜOtise gelb aüirclaiifen. Länge 6 Zoll. 

Nt. II. Aliworhsclnd srhwarze und gelbe Streifen von oben nach 
unten über den Koiiier. In dem schwarzen Streifen stets eine dünne, 
blaue Linie. Bauch liellblan bis Schieferfarbc. 4 Zoll. 

Nr. in. Von Augen zmn Schwänze diagonal gestreift, abwechselnd 
bruuu und weiss. In dem weissen Streifen eine oder zwei dünne, 
gelbe Linien, in den brauneu Streifen ebensolche Linien von noch 
dunklerer Farbe. 6 Zoll. 

Nr. IV. Blau bis Violett geht in Orange über, Schwanz ganz 
orange. 

Nr. V. Hellgrün mit silbernen Streifen. 

Die Liste möge genügen, um die Geduld des Lesers nicht zu er- 
müdm, sie könnte endlos ausgedehnt werden, denn jeder Fang, dem der 
Verfasser beiwohnte, brachte neue, ihm unibekannte Geschöpfe zu Tage, 
jedes so glänzend, so bunt, so prachtvoll gezeidinet, dass man sicher 

zu sein glaubte, in dem gerade vorliegenden das schönste Exemplar 
vor sich zu haben, bis der nächste Fang neue Bewunderung, neues 
Staunen wachrief. Allein nicht nur ihren Farbcnspec inlisten hat die 
Natur in einer verschwenderischen Anwandhing angefeuert, sein Bestes 
hier zur Schau y.n stellen, auch ihr Modellirer hat soinor Laune tmd 
Einbihlungsknift die Zügel schiessen lassen müssen. Zu den seltensten 
Farben gesellen sich die wunderlichsten Fdiniei!. Der unter Xr. 1 be- 
schriebene Fisch hat etwa die (iestalt einer kleinen Flunder mit einem 
Haitischschwanzo, desxon Flossenecktu durch zwei lange Mäuseschwänze 
geziert sind. Fin anderer hat einen schmalen Schnabel, dünnen 
Körper, aber mächtige, nach hinten in lange Gräten auslaufende 
Kücken- und Bauchüosscu , die im Bogen bis über das Schwanzende 
hinausragen. Fast alle haben meikwürdige Stacheln, die sie nach Be- 
lieben aufrichten oder an den Körper anlegen können und die ohne 
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Zweifel dazu dieiion, sicli einem vei-folgeudeii , hungrigen Feinde so 
Tiiisf lim.K Idiaft als möjjlidi zu machen. Merkwürdig ist es, das.s einige 
der Fische diese Stai liehi in Ttinnon ihres KörpoT-s so hinoinh':.'eii 
können, dass sie völlig glatt erscheinen, während bei aufgerichteteia 
J^tachel die Seit** de«s Leibes gleichsam ein Etui für ersteren aufweist. 
J»<;i niuiiclien ExeTri]»Luen lässt hicIi der aufgerichtete Stachel wieder 
unibiegen und uu den Korptr andrücken, andere vermögen den Be- 
wcguugsapparat festzusttdlen und dadurch den Stachel unbeweglich 
m maehen« ^na Theil haben mr es mit Sehuppenfiscben m Üiun, 
theilweise haben die Thierchen eine rauhe Hant, ähnlich wie der Hai- 
fisch, oder etwas glatter, ähnlich dem Wels. Ihre Groeee erreidit nach 
oben die Grenze Yon 6 Zoll, durohscbnittlich messen sie 2 bis 3 Zoli 
Von Gestalt sind sie fast ohne Ausnahme breit Es ist ein fesselnder 
Anblick, diese glitzernden Geschöpfe in dem spiegeUdaren, seiditen 
Wasser zwischen den vielgestaltigen Korallen und bunten Thierpflanzen 
sich tummeln zu sehen. Einige folgen einander in genau inne- 
gehaltener Linie, die jetzt gerade, dann in gewundenstem Schlangen- 
wege sich hinzieltt Diese schwimmen breitseits neben einander, jene 
in ordnungslosen Gruppen, immer aber erfolgen alle Bewegungen wie 
auf i)riicis befolgtes Commando in genau demselben Augenblick. Hier 
scliwiiiinit ein «rWlsserer Fisch, nmu'ohon von einer Anzahl kleinerer, 
irgend eine wirliti-^'e l'ersönliclikeit der Fischwelt mit glänzendem <ie- 
folge. Fin ilirhter Haufe gewöhnlichen und unsi lieinbaren rrdn ls treibt 
sich ordnungblos in nächster N:ihe umher, Iiis plötzlich wie ein lUitz 
ein langer, aahirtiger Fisch unter sie schiebst, ihrer einen entfiilirend. 
Muthmaasslich ein Vertreter der hochwohllöblichen Fischjjolizei, der 
Ordnung zu halten kam und einen Inculpaten sofort arretirle. 

Nicht unerwähnt lassen darf der Veifasser eine Mittheilung, die 
er nur mit allem Vorbehalt wiedergiebt Bifanche Ansiedler wollen im 
Eingange der Blanchebai ein seehundartiges Thier Ton hellbrauner 
Farbe gesehen haben, welches ungewöhnlich wachsam und scheu, den 
nahenden Menschen schon von Weitem wahrnimmt und ihn flieht In 
der That glaubt der Verfasser ein derartiges Thier selbst flüchtig auf- 
tauchen gesehen zu haben, kann jedoch mit Sicherheit nichts be- 
haupten und muss daher abwarten, bis der Zulall die Gel^enheit zu 
genauerer Beobachtung herbeiführen wird. 

Der Verfasser müsste fürchten, seine Leser zu ermüden« wollte er 
ihnen alle die Scenen aus dem Leben der hier so reichen Thierwelt 
vor Augen führen, die er bewundernd erblicken, begeistert beobachten 
durfte. Noch heute aber gedenkt er mit Entzücken der Stunden, die 
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er, von der Aussenwelt uuboliclligt, der ßetrachtung der im entweihten, 
60 emsig wirkenden, stets gleich erhabenen Schöpfung widmete. Diese 
war der nie Tersagende QuidclKnn, «» welchem er in mtttievolleii 
Tagen stete wirksame Erholung imd Anr^ng schöpfte. Und wer mit 
offenem Auge ohne Voreingenommenheit die Natnr betrachtet, dem 
kann auch die andächtigste, andauerndste Versenkung in ihr Walten 
nie ermüden, da sie im stets wechselnden Kleide sich yorstellt, standig 
nene Ueberraschnngen ihrem Verehrer bereitet, durch Enthüllung 
immer neuer Geheimnisse seine Wissbegierde in steter Spannung hält. 
Und in welch erhabener Sprache redet sie zu dem, der nur iliren 
Worten lauschen will. Im Donnern flammender Vulcane, dem Getöse 
der rollenden Brandung, im Heulen des Vernichtung tragenden Cyklones 
vernehmen wir die Accente der Leidenschaft, mit leiser, sanfter Stimme 
redot m uns das Wobon und Werden der Pflanzen, und welch köst- 
H( lien Humor entdecken wir oft in dem, was die rastlose, ewig heitere 
Thierwelt m nns und unter eijiandei- |»laudert. Wie sehr erweitert 
die Betrachtung der Natur unseren Blick, schürft sie unser Verständniss 
nicht nur in Bezug auf sie seihst, sondern auch mit Hinsicht auf 
unsere Mitmenschen, mögen sie äusserlich und innerlich unseres 
Gleichen sein, mögen sie in jeder Beziehung von deml Bilde ab- 
weichen, in welchem wir das Ideal des Menschen zu erblicken uns 
gewöhnt haben. In jedem Falle werden wir Bewunderung zollen 
müssen der unermesslichen Uannigfaltigkeit, in welcher der Schöpfer 
jeden einzelnen seiner Gedanken zum Ausdruck zu bringen vennocht 
hat Ob wir aber den Process verfolgen, durch welchen die Erdkruste 
ständig sidi umbildet, ob wir duftenden Pflanzen ihre lautlosen Ge- 
heimnisse ablauschen, oder an dwi Treiben der heiteren Thierwelt 
uns ei^ötzen, immer zwingt uns die Vollkommenheit der Producte 
überall wirkender Kräfte zur ehrfurchtsvollen Bewunderung. Vnd wer 
mit einigem Yeretande nur nOCh ein Weniges von Herz und Geniüth 
verbindet und beide nicht dem ausschliesslichen Waclisthinn des ersteren 
zum willigen Opfer gebi*aeht liat, wie kann der hei Betrachtung der un- 
vergleii lilirh herrlichen Schcipfung anders als fiililen und ausrufen: 
„UüitI wie herrlich sind alle die Werke Deiner Händel^ 
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LAiKlciikuiidc. — (iruiullag<> wirthüchaftlicher Ktitwickeluni:. — (.irandleeende Maa»»- 
lUkhine. ~ lia'^'clun); der Arliciterfrage. — Bniebttn^fähigkeit dr» Kannken. — Einrübrong 
cliiiiesisclirr Kuli», — Arb«it«raiiw«rlj«g]rBteni. — ArWitennoooiiol. — \>r|iHichtung atur 
Arbeit. — llestcs Ifitt«! lur Ansbreitang der Cultur. — Verwendung von Sniomoaiern. — 
Bestrafung Eingeltoreiipr. — Ahm tiaaang* weis« über Bicht und l'Drocht. — StitfiBMm iwd 
Foim. — fietteueruHj^ der Bingeboreneb. — Mluxion, frmndsäizliche AufTatsung tod deren 
Aufgabe. — Gnt usd BS>e. — KanakenanfTiiitMing vom Clirittcuthum. — Durih CnUnr tun 
B«kountni»«. — Beispiele. — Wc«l«-)iini»cliL' K iU-cheten. — Vorbild lur Verwaltung. — 
Versach mit Saimamucm. — Schale. — Lebeu»be<liii|«QgeB dr den Earopäer. — Uatci» 
•chiedliche Verwaltong. — Herbeixiehung des CapiUls and Antiedters. ~ Dewen IntoraMn, 
— Landvrräuss)Tun>;rn. — Beengende Voriifhriften. — Steuern. — Kechtsprechang. 
WirtbichatUicbe Betriebe. — Bmiinwolle. — Copra. — Katfoe. — Tbee. — Chiu. — 

Holnratiung. — • Zobanft Nett^Feminenia. 

Nachdom wir uns in den vorlitir{;<'henden C'apitfln mit dem Hoden 
des Landes und den Menschen, die letzteres hervorbringt, beschäftigt 
liaben, wollen wir nunmehr den Versuch wagen, uns eine Anschauung 
zu bilden üb^r dio Art tnid W(»is<>, in wclrhor beide, das Land und 
seine liewolmn . der Cultur ziiuiiaglich gemacht, für sir i»pwontitMi und 
dadurcii mit Nutzen für das \ at< iland dessen Hcsil/statidt' angegliedert 
werden können. Leider werden unsere I ntersiK hungeu auf einen 
aussei nnb iillich treringen Theil d«'s in Kede st(>li< iiden Gebietes be- 
schränkt bleiben müssen. Nach Ansic ht dts \ i rfobsers lÖsst sich ein 
Programm für die Eiitwickeluug eines Ijundcs niu" aui hinreichend 
genauer Kenntniss des letzteren aufbauen und diese b^tsen wir mir 
von einem verhältniBsmaasig kleinen Theil unseres Gebietes, hi es 
selbstverständlich auch uomöglidi, in kurzer FHst alle natürlichen 
HüUsquellen eines bisher völlig unerforschten lAndes festsuatellen, 
so ist doch unbedingtes Erforderniss, wenigstens seine Mauptsugangs- 
punkte au&udecken und in groasen Zügen seine Oberflachengestaltung 
kennen zu lernen, um mit Hülfe dieser beiden Qrientiruxigsieattltate 
wenigstens grobe Irrthümer bei der Auswahl des ()rt«s zu vermeid^ 
an welchem wir anfängü Ii i lit unseren wirtli^-diaftlichen Unter- 
nehmungen einsetzen. Die NichtbefolgUDg dieses Grundsatzes rächt 
sich meist schon nach kurzer Zeit, indem einmal die Ergebnisse 
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Yrirthschaftlichen Betriebes, sei dieser Prodocte erzeugende oder com- 
mercieller Art, ausbleiben werden, andererseits leicht die Möglichkeit 
eintreten kann, dass man die geschalFenen Betriebsunterlagen aufgeben 
mttSB, um sie an anderer, geschickter gewählter Stelle wieder ins 

Leben zu rufen. Ent<l l: n wir bei Ausdehnung unserer Kaffee-, 
Tabak- oder Baum wollt uplantage, dass der tiefgründige Boden sich 
nicht weiter erstreckt, als unsere ersten AnpHanzungen, dass wir rings- 
umher auf seichten, unfruchtbaren Grund kommen, so ist unserem 
Vnternehmen der Lebensfadon abfroschnitton , wir miisson eine neue 
Stfllp snclion, tmj^erp Anlagearbeitcii ikkIiiiiuIs \>>u vorn beginnen und 
ilie alten abbreclieu, wenn wir nidit ;nif jciU- Wolterführung verzichtt ii 
wollen. Auch Handelsstatiunt ii kruiin u in ihrem Bestehen gofälirdot 
werden, würden sie ohne binixichende Kenntnisse der umliegenden 
(legend erriclitet. Ist die Bevölkerung zu dünn, der von ihnen be- 
baute Boden otler bewohnte Wakl zu urui, um in hinreichender Monge 
das gewünschte Broduct zu liefern, so muss Verlegung der Station er- 
folgen. Die entstehenden Kosten schmälern natürlich den TomHandels- 
prodttct abgeworfenen Gewinn. Von ganz besonderer Wichtigkeit aber 
ist die Befolgung obigen Grundsatzes von Erkundung des Landes bei 
Auswahl solcher Punkte, welche behördlichen Organen als Amtssitz 
dienen sollen. La Gegenden ohne Bevölkerung kann das Land nodi 
immer durdi smne sonstigen Eigenschaften entwickelungsfölug sein, 
wo ihm aber die Fhichtbarkeit fehlt, wo deren Mangel nicht durch 
andere schwer ins Gewicht fallende Vorzuge ersetzt wird, kann auch 
die etwa vorhandene Bevölkerung die Begründung eines Amtssitzes 
nicht rechtfertigen. Als nebensäcldicber Umstand tritt dann liinzu, 
dass die Kosten einer solchen Gründung, wird diese verlegt, nimmer 
wieder eini^ebracht werden können, weil kein Gewinn abwerfender Be- 
trirb damit verbunden zu sein pflogt. Die Vorwalttinir leidet mithin 
«lirccton Verlust oder muss ihn im Wc<xc der Aufla^t-n wieder ein- 
l>riiigtn, ein Vurfabren, welches au^ alli-ii Gründen unruthsam ist. 
Se.liout die V'eiwaltung die Koston einer \'eik'gung iliie^ Wobnsiizes, 
so kann der Fall eintreten, duss sie vuii den Menschen und ilercn 
Wirkungskreis, die ihrer Aufsicht unterteilen, deren Gegenstand bilden, 
durch Entfernungen getrennt wird, die ihre .ViiiLshandlungen ungemein 
erschweren, wenn nicht ihr Bestehen überhaupt illusorisch machen. 

Die Ausseraditlassung des Kecognoscirungsprincipes muss nament> 
lieb im Anfange colonialer Entwickeluug m Fehlem Veranlassung 
geben, die sieb völlig affemmässig ausdrücken lassen. Nach Ansidit 
des Ver&ssers wäre es ein sparsames und empf ehlenwerthes Verfahren, 
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in den Etat eines Gebietes, wie das der noch TöUig unerforschten Sud- 
seelande deutschen Besitzes, wenigstens für eine Reihe von Jahren eine 
Summe einzustellen, deren Betrag liinreicht, eine behördliche Stelle 
zu schafton, von welcher aug f^cwisM», nach Maassgabe eben dargelegten 
Grundsatzes unerlässliche Untersuchungen angest -llt und deren Er- 
gebnisse festgehalten werden. rnt<trnehnK'rn wirtiibciiaftlicher Betriebe 
müssten die Acten einer solchen Stolle ovcntuell gegen Enti^olt, zufjäng- 
lich sein, wodurch ihnen unter rnistiiiKlcn lmo^sp sogenannte i'räliminar- 
ans^iilxMi ( TsiKut werden könnten. Zwar sind in jüngstverflossener 
Zeit lu' lncii' Viustiissc in das Innere Neu -Guineas gemacht und da- 
tlurch hüi list wn tlivolle Thatsachen zu unserer Kenntniss gebraclit 
worden, allein die ungestellten l'utersuchungen sollten billiger Weise 
nur der Antung einer Keihe ähnlicher Unternelimuiigen sein. Die er- 
forderlichen Aufwendungen sind im Vergleich zu dem Gesammtetat 
des ganzen Gebietes so verschwindend klein, dass sie gar nicht in 
Frage k<Maunen können, jedenfalls stehen sie weit hinter den Summen 
zurück, welche unwiederbiingUch verloren gehen, wenn Stationen, nach- 
dem sie jahrelang in Betrieb gewesen sind, verlegt werden müssen, 
weil nch nachtriiglieh heraosstellt, dass ihnen die Bedingungen zu go* 
deihlicher Entwickslung fehlen. Der Verfasser möchte empfehlen, dass 
Expeditionen kleinen Umfanges, wie die von Herrn Lauterbach höchst 
erfolgreich ausgeführte, sich jährlich wiederholen. Würden wo möglich 
auch strts dieselben Persönlichkeiten mit deren Ausführung betraut, 
so würde sich bei diesen, wo sie noch nicht vorhanden ist, sehr bald 
die Fähigkeit einstellen, den wirtlischaftlichen Wertli der durchzogenen 
riobi(>t,e und die Aiissiclitcn für deren Ati«snntznn^ mit einiger Sicher- 
heit zu btMirtluH*Mi. Noch harren verschiciL'uc der Flüsse Neu -(!uine;is 
der riit» ism luing und I'i iifnni^ auf ilire \ » rwendbarkeit als /uuünge in 
das innere, von dem uns ih r Augenschein lehrt, dass es HMcliliinder auf- 
weist. Dass diese in irt'end einer l!e/ic|iung hinter denen Javas zurück- 
sk'huu, darf man nicht von vuniliereiii voraussetzen, .st'lbö.t dann nichts 
wenn man, wie es der Fall ist, mit ziemlicher Sicherheit annehmen 
kann, dass 3ir Fruchtboden in weit geringerem Maasse vulcanischen 
Ur8]u-ungs, also erstclassig sein wird. Weisen aber die Bergländer im 
Inneren Neu-Guineas nicht zu schroffe, ihre Bebauung beeinträchtigende 
Formen auf, stehen sie in Bezug auf Bodenwerth nicht weit hinter dem 
zurück, was man füglich von einer mit dichter Vegetation bedeckten 
und starken Verwitterungseinflüssen ausgesetzten Erdkruste voraussetzen 
darf, so liegt kein Grund vor, die Annahme abzulehnen, Neu^Guinea 
werde d^inst in demselben Maasse wie die reichen Sundainseln ein 



Kaffee und Tbee {HroducireDdes Land werden. Eine Specialaufgabe, 
die nach Ansieht des Verfassers einer weiteren Anadehnung hehöid* 

licher und wirthschaftlicli» i rntcrnehmungen vorauf gehen sollte, ist die 
Untersuchung der Insel Neu - I'ommern. Noch ist der Verlauf von 
deren anscheinend reich gegliederten Küste nur ungenau festgestellt, 
und wenn wir annehmen, dass die bei Entstehung der Insel thätig ge- 
wesenen Kräfte dieselben gewesen sind und in derselben AVeise gewirkt 
habf'H wif die, deren Spuren wir an rmdereii Stellen deutlich ni ver- 
fol-::*'!! vunnogcn, so dürfen wir erwarten, dass die angi-rctzte Unter- 
suchung eine Anzahl bislang unbekannt gebliebener Häfen uufdecken 
wird. Diese werden sieh zu so viel Eiugangsthoren in ein JJerglaiul 
gestalten, welches, soweit der von der See aus dahinein nni^Uche 
Einblick uns lehrt, keine schrofferen runnvu aufweist, ;tl> die in 
jeder Beziehung wegsam gewordenen Bergländer anderer troi»is.cher 
Gebiete oder der dentsdien Heimath. Immerhin ist es misslich, den 
Entwickelungsgaug eines Landes vorherzusagen oder ein Programm 
für diesen aufzuhauen, auf Vwhältniroe und Thatsachen, die man 
zwar mit einigem Rechte als vorhanden Toraussetsen darf, deren Be- 
stätigung indessen einer hoffentlich nahen Zukunft vorbehalten ist 
Der Verfasser will daher dem, was er über die mnthmaassliche Ent- 
wickelung der Golonie xu sagen hat, lediglieh die berrits wirklich be- 
kannten Verhältnisse zu Grunde legen und seine Betrachtungen auf 
das (Ti biet beschränken, welches jetzt als hinlänglich untereucht be* 
zeichnet werden darf. 

Als grundlegendes Moment wirthschaftlichei- Entwickelung aller 
Colonien mit vorwiegend landwirthschaftlichem Betriebe, und als 
solcher muss Plaiitat^enbau durchaus bezeichnet werden, ist die Arbeiter- 
frage zu Itetrachten. In subtropischen Ländern (xh'r hoch fjjelegenen 
Districten tropischer (iebieto ist stets die er>te iVatje. (»h der Europäer 
selbst in eigener I'erson die erforderliche Arln itsh istung zu vollbringen 
vermag; in Läuderu, deren Klima dem Nordländer die körperliche 
Arbeitsleistung schlechthin verbietet, wird jegliche auf l'roduction litv 
ruhende wirthschaftliche Entwickelung unmöglich, wenn nicht andere 
Arbeitskräfte an Stelle von der des Europäers gesetzt werden können. 
Diese berbdaudehen resp. heranzubilden, muss mithin dra erste, vM- 
tigste und andauernd auszuübende Aufgabe des Colonisators sein, bi 
den meisten Fallen wird es in tropischen Land^ an Eingeborenen 
nicht mangeln, die Frage ist nur, ob sie als Arbeiter überhaupt ver< 
wendbar sind oder doch werden können, und weiter in welcher Weise 
die Arbeitskraft des Farbigen hinreichend dienstbar zu machen ist, wenn 
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der 1< t/teren eij^one Charakt«»niuhige, wie Gewiuusuclit, Drm^' zur He- 
friciliguiig vorliaiulenor oiler orworlx^ner licilürfnisse sie nicht hchuu an- 
treibt, bei ilcm Weissen Arbeit und damit Verdienst zu sucben. Stellt 
Bich heraus, dass der Emgeboreoe zu der vom Europäer geforderten 
Arbeitsleistung ans physischen oder psychischen Gründen nntaoglicfa 
ist, so bleibt nnr das Mittel der Einffihning fremdländischer Arbeiter 
aus Ländern gleidier oder doch ähnlicher klimatischer Beschaffenheit 
Dass die Eingeborenen unseres Siidseeschutzgebietes sich nicht zu 
Arbeitern erziehen lassen, dass deshalb die sich ausbreitende weisse 
Rasse sie zuletzt gänzlich verdnngen werde, war in ftüheren Jahren 
die Ansicht vieler Ansiedler des Ardiipels und wurde mit mehr oder 
weniger Geschick begründet Man machte vor Allem geltend, dass 
seihst das längste Zusammenlt lMH mit dem Europäer nicht vermöge, 
auf den Eingeborenen hinreichenden EinÜuss ati5;/iiiiben, ihn von irgend 
welchen Eigenheiten seiner Lebensweise /u entwöhnen, ihm auch nur 
das geringste Bedürfnis^ anzuerziehen. Selbst wenn der Kanake unter 
Europäern jahrelang Kleidung getragen hat, entäussert er sich dieser, 
wi«' wir Hohon lusrlirirbon haben, sogleich ntxrh Ankunft in seinem 
Ileimathsorte. Die Näliniiii: <1e^ Weissen lernt er erst imrh Inii^zer Zeit 
und nach l 'eberwind mit,' tief ein^ewui/elten Misstranens /.u geuiessen, 
selbst Hois ist ihm anf die l>,'uier nieiit bekömmlich, nur Ixm seiner alt- 
gewuhuten, sehr stiirkemehUiiilti^en Niilinmg von Taro und Yuni, dei^u 
ardialt^^nder (iehrauch jedem Europäer die liistifist^n Magenbeschwerden 
/u/.ieht, fühlt er sich wohl und zufrieden. .Vu der ihm zugewieseneu 
Arbeit betheiligt sich der Kanake niemals mit seinem Geiste, sie bleibt 
ihm dauernd fremd, ein Gmnd, der hinreichend erklärt, warum Kanaken 
mit seltenen Ausnahmen keinn'lei Arbeit besserer Qualität zu liefern 
im Stande sind. Eine gewisse Auffassungsföhigkeit erlaubt ihnen, sich 
äusserlich in das Unvermeidliche zu fügen und sie lassen sich her* 
bei, ein gewisses, jedoch sehr beschränktes Maass von Arbeit zu ver- 
richten. Sie bequemen sich hierzu um so eher, da sie glauben, dass 
der Zustand, welcher ihnen diese Arbeit auferlegt, nur ein vornher- 
gehender seL Nodi ist in ihnen der Gedaidte lebendig, dass der 
Aufenthalt der Europäer im Lande zeitlich beschränkt ist Im Archipel 
wurde zwar dieser Glaube durch öfteres Einschreiten bewaffneter Macht 
schon wiederholt erschüttert, so dass er jetzt nur noch selten laute 
Aeasserung findet In Neu-Guinea aber, wo der Charakter der £in> 
geborenen nicht ganz so verschlossen ist wie im Archipel, wo sie 
wegen «eltonerer Berührung mit W'eissen sich an und für sich eine 
grössere Kiudliclikeit ilires Wesens bewahrt haben, wird diese Au- 
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schsttung öfters laut zum Aufldruck gebracht In Flnechliafen war 
60 wohl bekannt, dass die umwohnenden Eingeborenen bereits fest- 
goBetst hatten, in welcher Weise die Theilung der von abziehenden 
Weissen dereinst zu. hinterlassenden Habe Tor sich gehen solle, jeder 
der einflussreicheren Leute hatte bereits bestimmt, welchm der euro- 
päischen Häuser ihm später als Wohnsitz dienen solle, über den 
Waareiivorrath war ausführliche Verfügung getroffen, nur die grossen 
Canocs, d. i. die Segelschiffoi waren unberücksichtigt geblieben, da mau 
nichts mit ihnen aii/nfanjjon wiisste. Wurden mehr oder weniger triftige 
Gründe dafür angetülirt, dass die von Cliarakter milderen Stämme vor 
dem Weissen verschwinden würden wie Indianer oder Australueger, so 
wurde von den Leuten härterer Coinpositiou angenoiiiTneii, dnss sie zu 
kriegerischer, unvcrsöhnliclier Natur seien, um sirli In das von «h'n 
Europäern ihnen zugedachte Arheitsjoch zn füi^'t ii und dowci^cn » Ik n- 
falls anfänglich in die tiefere Wihlniss hinein, später aus der W (dt 
hiiuiuscivilifiirt werden würdeu uud müssten. Ein Nebeneinandiu- 
besteheu dieser Völker uud Europäer sei wegen der Unmöglichkeit 
der Erfüllung der cutstehenden gegenseitigen Aufordcruugen undenk- 
bar. Der Verfasser muss eine Anzahl der angeführten Gründe gelten 
lassen und hat selbst die Abschliessung des Kauaken g^n alle neuen 
Einflüsse betont Allein er kann die Auffassung nicht theilen, dass die 
Verdriing|uuig der Kanaken durch die Weissen die unausbleibliche Folge 
sein müsse. Er wurde dies nur zugeben können, wenn mit der passiTen 
Abschliessung eine energische Willensrichtung in dem Treiben der 
Weissen in entg^engesetzter oder in irgend einer Richtung Torhanden 
wäre, eine solche hat sich aber bisher noch nicht feststellen lassen. 
Bestände dieser Wille, so dürfte man annehmen, dass seine gewaltsame 
Unterdrückung auch das Ende der Rasse herbeifüliron würde. Vor solchem 
Schicksal bewahrt sie aber der schon erwähnte Grad des Anpassungs- 
▼ermögeus und ihre innere Indolenz, welche die Eingeborenen zuletzt 
gegen jedes Erei<?Tiiss mit Indifferenz wappnet. Die kriegerischen St-imnie 
sind, wenn wir luuli den Salomoniem sehliessen dürfen, den anderen 
an Intelligenz überlegen und erfassen V);il<], das»* der friedliche Verkehr 
mit Weissen ihnen gewisse materielle Vortheile bringt An vielen 
Ik'Lspieleu, die wir der Colonisationsgeschichte Südafrikas und zum 
Theil auch schon der unserigen entnehmen können, lässt sich aber 
nachweisen, dass kriegerische Stämme, wenn sie erst ihre feindsolisje 
Ualtuug freiwillig oder gezwungenermaassen abgelegt hatten, vermöge 
ihrer höheren Intelligenz und euergischereu Willensthätigkdt Yortreff- 
liche Arbeiter abgaben. Der Verfasser bat früher schon angedeutet, 
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dftss er m< int, rler Fortschritt ^\^^r Sulomonsiusulaner werde sich in 
iiiiiiliclM r lituiii; W'wo^fn. Allerdings lässt sich mit Sicherheit heute 
über den kütiftigeu Kiitvviukelungstian^ der Eingeborenen noch nichts 
sajuon. vi«'lleiclit wird er allen ScLliihiien, ilie miui auf ihre bis jetzt 
beka-uat gewonlcnen Clmraktereigenschafteu aufgebaut hat, durcli das 
Hervortreten anderer, noch verborgen liegender Anlagen widersprechen. 
Unter Zugrundelegung der heute bekannten Thataachen möchte der 
Verfasser glauben, daas die Einstellung grösserer Mengen kriegerischen 
Stammen angehoriger Individuen ab Arbeiter einer spaterai Zukunft 
vorbehalten sei und sich nicht volläehen wird ohne vorheifegaagene 
Conflicte mit den so veranlagten Eingeborenen. In den milder ge- 
arteten glaubt der Veribsser die gewöhnlichen, nur zu den unter- 
geordneten Diensten tauglichen Arbeiter der Zukunft erblicken zu 
dürfen* Er ist daher der Ansicht» daas, namentiieh so lange die Zahl 
der zur Verfügung stehenden Leute nicht das vorhandene Bedürf- 
nisB völlig zu decken im Stande ist^ das Mittel der Importation fremder 
Farbiger nicht von der Hand gewiesen werden sollte. Der Verfasser 
bat sich seiner Zeit durchaus gegen die Kinfahmng von Kulis nach 
Ostafrika ausgesprochen, weil er meint, dass hier ein intelligentes 
Volk in genügender Anzahl vorbainb ii ist, um dauernd hiiireirliend 
Arbeiter zu stellen zur \ errichtuug der von europäischen Culturauf- 
gabeii ^efun Irrten kor|terlichen Arb«>itsleistuiig, Rs bat bisher nur die 
Metbode gefehlt, tlie Arbi'itertrfstt'llung in eine praktiselie Furni zu 
kleiden und durcli/.ufubren. Aiidtisi liefren die Verbaltnisse in der 
Südsee. Die Bevölkerung ist «lüiui üb« r das ImUhI zerstreut, zieht sich 
vor dem Kuropäer zurück und kann von diesem nur mit grosser 
Schwierigkeit aufgesucht werden, giebt auch, wenn sie endlich ein- 
gebracht ist, ein Arbeitennaterial, welches dem afrikanischen in keiner 
Beziehung zur Seite gestellt werden kann. ChiuMische Kulis haben 
sich als Arbeiter im Archipel gut bewährt, ihre Anwerbungskosten sind 
nicht erheblich bedeutender als die Eingeborenen des Archipels, und 
es wirft sich die Frage auf, ob es nicht überhaupt wirthschaftlich 
vortheilhaft sei, gewisse genau zu umgrenzende Districte des Sdiutz* 
gebietes chinesischer Einwanderung zu öffnen. Den nicht zu leugnenden 
Schattenseiten einer solchen Maattregel würde der Vortheü gegenüber- 
stehen, dass dieses Heissige, bedüifnisslose, wenn auch unsympathische 
Volk an Stellen, wo der Eingeborene es nicht thut und der Europätf 
es nicht kann, alsbalil Werthe produciren und Erzeugnisse euro- 
päischer Industrie abnehmen würde. Die Frage der Einführung fremd- 
ländischer Arbeiter darf hier indessen nur Erwähnung finden, insoweit 
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me bei der Betrachtimg des möglicliea EniwidkeluugBganges des Schutz- 
gebietes nicht lungangen werden kann. Ihr nachzugehen, verbietet 
sich, sobald man bestrebt ist, seinen Bau aus dem vom Lande selbst 
gelieferten Material attfzuftthren. Auch die vorher angeschnittene 
Frage, ob der Kanake sich dem Europäer gegenüber erhalten werde, 
soll von ans nicht weiter betrachtet werden, wir wollen untersuchen, 
inwieweit eine Möglichkeit vorliegt, die Arbeitokralt der Eingeborenen 
im weiteren Umfiinge als bisher in den Dienst der Cultur zu stellen. 
Augenblicklich besteht das Arbeiteranwerbesjstem. Ea geh^ Agentm 
mit kleinen sogenannten Arbeitei'schiffeu nach bestimmten Inseln oder 
Theilen TOn Inseln, lassen sich in Unterliandlungen mit den Ein- 
geborenen ein, von denen sie so viele als möglich üben'eden, auf dem 
Schiff die Heise mit/umaclien und bei den Weissen in Dienst zu treten, 
(lesclienke werden reichlich ausgetheilt, doch erhält diese nicht der- 
jenige, der sich anwerben lässt, sondern irgend jeinand anders. Wer, 
ist eine völlig ungelöste und bei dem jetzigen Stande unserer Keuut- 
niss der Kanakensitten amli wohl nTiliishare Frage. Auch gestattet 
dem Anwerber schon die üiiii /nr \ Ci fÜLTiing stt licude Zeit gar nicht, 
sich um das Wohin der (iesolieukc zu bekümmern, ihm kann nur 
daran liegen, so viel Arbeiter als möi»;lich (»Imr Anwendung von (ie- 
walt mit sich zu führen. Oft geschieht e.s dann, dass mit sogeiiaiintiu 
Häuptlingen, über deren Hefugniss, sich so zu ueiiuen, übei- deren 
Machtbereich uiid Autoritätskraft wir gar nichts wissen, Abkommeu 
geschlossen werden gegen Geschenke in bestimmtem Betrage und von 
beseichnetor Art, eine gewisse Anaahl Arbeiter zu liefern. Diese er- 
scheinen, jeder von ihnen erklärt, dass er aus freiem Willen sich an- 
werben lasse und die Reise antrete. Ist es kein Häuptling, der eine 
Anzahl Leute bringt, so erhält man einen einzigen Arbeiter von liegend 
einem alten Manne, der beispielsweise angiebt, seinen Sohn oder be- 
liebigen Verwandten zeitweilig Thingen zu wollen. Dem Sachverhalt 
im einzelnen nachspüren zu wollen, ist völlig unmöglich. Die Zeit ist 
m kostbar, aber selbst wenn sie zur Verfügung stände, so fehlt von un> 
serer Seite jedes Mittel, von der anderen der Wille zur Vei'stiindigung. 
Pas aus wenigen Worten pigeon - english bestehende Vocabular des 
ArlieitiM-a ist bald erschöpft und reicht auch nicht annähernd aus, 
N'erhältnisse wie die zu ergründend<ui zu erörtern. Nach den Beob- 
achtungen, die man gelegontlicli '^olclier Aiiwrrbunfjen an dem Gebaliren 
der Fiingeborenoti anstellen kann, unterliegt es kaum einem Zweifel, 
diuss in unendlirli vicU-n Külli-ii ein Zwang .tuf ilic sich jui])ietenden 
Leute ausgeübt wird, dessen \ orhandemiein sich deutlich fühlen, dessen 

Qimt JPftU, Aiu du SVuUu. 10 



Digitized by Google 



Natur sich abor nicht orklären liisst. Ob die sogenannten Häuptlinge 
Sclavr'tt odor Kriegsgofan'.'pnf^ vorkaiifpn, ob aTKlrro ibro Schulfliier auf 
diese Weise zur Ausb»sniii: ili!* !- \ ri pllichtuugcii n(itlii>,'on, wer kann 
es wissen. Auch ist nach des \ n fasM i s Auffahsun^: (h i Arbeiterfrage 
die Erklärung dieser Verhältnisse hiiclit^t i^leichgültig. Ohne den Arbeiter 
ist eiiie('ulturentwit kelung nicht möglicij, er muss also'besrhaftt werden, 
Anweinluiig roher (iewalt unsererseits ist ausgeschlossen, völlig Icfiiuiu 
dagegen ist es für den Weissen, solche Autoritätsmittel in seinem 
Interesse zu verwertheu, welche unter den Eingeborenen selbst vorhanden 
sind, ihnen nicht als ein ungewohnter, daher unberechtigter Zwang er- 
scheinen. Die angeworbenen Arbeiter werden zu Schiff in ein sogenanntes 
Depot gebracht, d. h. an einen Ort, wo sie Unterkunft und Vcii)Hegtin|^ 
finden und von wo aus sie entweder an die einzelnen Stationen der 
Verwaltung oder an solche Ansiedler abg^eben werden, die gerade 
Arbeiter benothigen. Dem Colonisten ist es nicht erlaubt, selbst auf 
Anwerbung auazugehen, ein Verbot, welches allerdings in dringenden 
Fällen willig aufgehoben wird. In den Depots müssen die Arbeiter 
oft des längeren verweilen, da vielleicht weder die Stationen noch 
die AnsicJlt 1 gerade Leute brauchen oder weil längere Zeit bis zui* 
nächsten Transport^'« li-^^enlieit verstreichen inuss. Während dieser 
Pause müssen die Leute, besoldet werden , doch ist man nicht immer 
in der Lage, ihnen productive Arbeit zuzuertheilen, man hat sie viel- 
mehr zu beschäftigen, um sie an Arbeit zu gewöhnen und sie vor den 
Folgen des Müssigganges zu bewahren. Au*5 nlle dem lässt sich er- 
kennen, ihis« das Anwerbesystrm liöclist kostspielig ist. Berei lini i man 
sicli ilii' AiiS'jalx ti für das Schül mid dessen Benrnnunrit;. für dcu An- 
\vci])i ;ii;ciit( II. für die an Häuptlinire und andere Lcnte zu niachend»-n 
(u'scheidve, den I nterhiilt und Htsnldung der anucworhenen Arbeiter 
bis zu dem Augeublick, wo sie zu wirklich nützlicher Arbeit an- 
gestellt werden, so kostet jeder einzelne Mann bei seinem Arbeitsantritt 
schon eine recht erhebliche Summe. Mau vergegenwärtige sich danu, 
dass die Leute consequentes, anhaltendes Arbeiten erst lernen muBseii, 
das8 sie durchschnittlich zu Arbeit besserer Qualität unfähig sind, und 
man wird finden, dass die Arbeitskräfte trotz der anscheinend niedrigen 
Monatelöhne ungemein theuer sind. Auch die Verpflegung macht 
Schwierigkeiten. In Neu -Guinea bauen die Eingeborenen Taro und 
Yams in Quantitäten, die eben nur für den eigenen Bedarf ausreielien, 
auf den Plantagen kann man sich bei wenigen und theuren Arbeits^ 
kraften nicht mit dem Anbau dieser unmarktablen Waare aufhalten. 
Obwohl neuerdings audi hierin Wandel zum Bessereu eingetreten ist, 
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so sieht man sich geiiüthigt, den erforderlichon Bedarf an Lebenau 
mittein von don ausgedehntere Culturen botreibenden Bewohnern der 
Gazelienhalbinsel aufzukaufen und an die Stationen zu verfrachten. 
Maas dies» Art der Verpflegung schon als uniständli<-h und kost> 
spielig bezeichnet werden, so leidet sie des Weiteren daran, dass bei 
schlüclitcr Emtv auf der Gazellonhalbinsel oder Stockungen im Ver- 
kehr Mangel auf den Stationen eintreten kann. VÄxi besoiuh rs schwer- 
wiegender Nachtheil des Arheitoranwerbcsystenies liegt durin, dass es 
Monopol der IJeliörde ist, o i i ielmelir in dem Umstände, dass die 
Behörden nicht in der Lage sind, dtu Folgen gerecht zu werden, 
welc he sich aus dem Monojwl ergeben. Es muss zii;Tf'rT(>heii \v< rden, 
dass CS nüthig war, die Anwerbung i^um Monopol zit ma« lu ii, da sich 
aul andere Weise keine Garantie bieten liess gegen zwangsweise Er- 
greifung, Verschleppung und rohe Behandlung von Eingeborenen. 
Allein, weU die bis datün vorgekommenen Willkürlicbkeiten mit Ein- 
fuhrung des Monopols aufhörten, war dieses an sich nodi nicht ein 
vollkommener oder auch nur praktiBcher Modus, die Arbeiterfrage 
SU behandeln. In früheren Zeiten warb sich jeder Pflanzer oder 
Händler so oft und so viel Arbeiter an, als er brauchte, und enfliess 
sie, wenn er sie nicht mehr hinlänglich beschäftigen konnte. Von 
dem Augenblick ab, wo die Anwerbung zum ausschliesslichen Recht 
der Regierung wurde, war der Ansiedler gezwungen, seine Ijeute aus 
dem Depot und zwar auf bestimmte Zeit zu entnehmen. Er musste 
sie also auch in der arl)eit8losen Zeit beköstigen, löhnen und beschäf- 
tigen, doch fällt dieser Zwang gar nicht ins Gewicht gegenüber dem 
Umstände, dass die Depots kaum je in der Lage sich befanden 
oder betindeu konnten, auch nur annähernd die Zahl von Arbeitern 
herzu^'eben, welche von den Ansiedleni gefordert wurden. Das Monopol 
vertheuerte also die Arbeitskräfte, nahm den Ansiedlern die Möglich- 
keit, sidi selbst nach Bedarf mit Arbeitern /u vorsehen, hgte ihn»Mi 
auf, sich diese aus den Händen der Behörden zu tiitnehmeu und bot 
auch ait;ht die Sj)ur einer Garantie dafür, dass man die Nachfrage 
nach Arbeitern auch nur annähernd befrie(ligen ut idi-. \ ertheuerung 
aller wirthschaftlicben Betriebe und \ ei lungsumung von deren .Vus- 
breituug mussten die unausbleiblichen Folgen des consei|ueut durcli- 
gefiilu'tcn Monopols sein. 

Nicht das Monopol, wohl aber das Anwerbesystem an sich, ob von 
Ansiedlem oder von den Behörden ausgeführt, musste zu einem Misa* 
erfolge fuhren liinsichtlich der Einwirkung, welche die Berührung mit 
Europäern auf die Eingeborenen ausüben soll. Dem Culturvolke liegt 
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©8 ob, die rohen Stämme der Gesittiing ziizuführen. Wio soll das go- 
schelien, wenn die Eingeborenon zwei, vielleicht auch drei Jahre auf 
den Stationen arbeiten, während dieser Zeit zur Noth so Tiel pigecHl«- 
eiiglisch lernen, um zu hegreifen, welche Arbeit gerade von ihnen vor- 
langt wird, und dann zurückgehen in ihre Ileiinath, um vielleicht über- 
hanjit iiirlit wif'dei' mit Weissen in Herüln uiiii /u kommen. Wir li.ihen 
8cliun geselteu, dasn es noch nicht möglich ucwesen ist, dem Kaiuiken 
reichere Lebensbedürfnisse anzugewöhnen, dürfen wir dann annehmen, 
»lass er in den drei Arbeilsjahreu sicli unsere Arbeitsmethode aneignen 
wild, dass er thätiger, untenudimendi r werden, in ilini (l.i> lieslrebeii 
erwachen wird, etwa (ielerntes zum NuL/cu .stiucM \ ulkes zu verwenden, 
wenn er heimkehrt V Dürfen wir voraussetzen, dass allein die lierührung 
mit uns tod hinreichendem Einiluss ist, ihn erkeuneu zu lassen, das» 
es höhere Ziele im mensehlichen Dasein giebt als die, welche ddh durch 
planloses Hemmlungeni in pfadlosen Wäldern, auf dem BilE oder ge- 
legentliche Canoefahrten erreichen lassen? Da wir diese Fragen sammtlich 
zu Teraeinen gezwungen sind, stellt sich neben die Kostspieligkeit des 
Anwerbesystems und die muigeUiafte Befriedigung des Arbeiterbedürf* 
nisaes durch dag Moiuipol, die Unzulänglichkeit an ctvilisatorischer 
Einwirkung, welche auf die Eingeborenen auszuüben ein CNilturgesetz 
uns auferlegt Trotz all seiner hervorgehobenen Nachtheile werden uns 
die rmstiinde zwingen, das System noch auf längere Zeit beizubehalten, 
da sich vor der Hand noch kein besseres an seine St. TU s(«tzen lässt 
und weil die Einführung irgend eines neuen Yerfahreus Zutstäudc vor- 
aussetzt und Vorbereitungen erfordert, deren Ausführung geraume Zeit 
in Anspruch nehmen werden. Dennoch mnss der Zeitpunkt kommen, 
wo das Arbeiterwerbesysfem der allgonioineu Arbeitergestellung Platz 
iiiiu lit. ebenso wie in den militärischen Staaten Europas bei Aufstellung 
tler Heere das eine V( ifahrcn ilrm andcicii weichen musste. Der Ver- 
fasser verlangt für die deutschen lüluuien, niithin auch für Neri-(iuinea 
und den Bismarckarchipel, nicht mehr und nicht rnindci als eint- Form 
der Zwaugsarljcit liii den Kingchorenen, welche für dioen die Xoth- 
wendigkeit nach sich zieiit. sich der ( ultur anzul)e<iuemen, dem Weissen 
die Möglichkeit gewährt, auch solche Gebiete zu seinem Wohnsitz zu 
wählen, deren wirthschaftUche Erschliessung ihm nur mit Hülfe der 
Arbeitskraft der Eingeborenen möglich ist Es ist ledigUch Humani« 
tätsdttsel, zu behaupten, dass ein derartiger Zwang vom sittlicheu 
Standpunkte aus verwerflich seL Je freier ein Mensch, ein Volk ist, 
desto mehr Zwang gegenüber der im Menschen steckenden thierischen 
Triebe li^ der Freiheit zu Grunde, so dass man mit vollem Kecht 
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«agen kann, erst auf «It'in Wege des Zwanges, der Bezwingung alles 

dessen, whs geiiunnschädlicli ist, gelangt der Mensch zu wahrer Frei- 
heit, zur Tultur. I nserein pii^ciien Culturleben können wir Hunderte 
von Beis])ieleii entnehmen dafür, dass /wuni,' nöthig ist und ausgeführt 
wird um der Cnltur willen. Der Sckulawang , hnpf/wang, die all- 
gemeine >fiHt;inli( iist|ifli( ht , rehernahme nid>esoKleter Ehrenämter. 
Kxiimenspliic-lit. Die iist]ttli( ht im lieruf, Sttniern jeder Art und hundert 
andere Din.r*' siml nur so viel Fornu ii . in fleiieii die Allgemeinheit 
jedem Ein/tliifn von uns den Zwang aufeiUgt, sicli ihr nützlich 
zu machen, um dafür die Noifhtilc zu gemessen, wclciie mit der 
/usuiunioiigehörigkeit unzertrennlich verknüpft sind. Ks ist mithin 
nicht inhuman, die Kingeboreucu der Länder, weh'he uns<i- lAp:iii- 
»iunsbedüifuiss uns zu eröffnen treibt, zu den Leistungen fiir die All- 
gcnieinheit mit heranzuziehen, so lauge sie dafür auch die Vortheile 
der Zugehörigkeit zur Allgemeinheit empfangen, die ihnen zugemuthete 
ßetliätigung in einer Form verlangt wird, die ihren Fähigkeiten an- 
ge)>a8st ist und letztere nicht übersteigt Es wurde im Gegentheil 
eine TTngerechtigkeit gegen die einwandernde Rasse, g^en uns selbst 
sein, wollten wir, dem unerbittlichen Gulturgesetz folgend, die zur Er- 
schliessung wilder Lander erforderliche Gutturarbeit allein verrichten, 
die Eingeborenen müssig zuschauen lassw und die Errungenschaften 
unseres Wirkens ihnen in den Schooss werfen. Fowler Buxton*scfae 
und l*eabo<ly*sche Anschauungen muthen uns heute weichlich an und 
auch Tncle Toni's Hütte ist uns kein wohnlicher Kaum mehr. Wir 
stehen heute auf dem vielleicht harten Boden der Gesetze, welche den 
Völkern ihre Hewegungen vorschreiben, wollen zwar Niemandem zu 
nahe treti'n. aber auch vollauf das haben, was uns nach Maassgabe 
der D.isf iriswüriligkcit uii'^d t n Volkes znkomnii Dem zu Folge fordert 
i\\v fhiitii^f weisse Hasse, (hitn Ausbreitung über den Erdball wenig- 
>U:Ub augenblicklich als Nothwoiuligkeit sich vollzieht, dass ilt r tiii^c 
1 aibige mit ihr Hand in llaud gehe und seinen Fähigkeiten cnt- 
spreihend sieh betheilige an dem Werke der Nntzbai machung der 
Eule, oder dass er die Folgen trüge, die sein Widerstund oder auch 
s{>in passives Verhalten gegenüber <len sich ausdehnenden Kräften der 
fähigeren weissen Basse nach sich ziehen muss. Sie heissen für ihn 
Untergang. Da, wo der Farbige sich dem Weissen anbequemt, wird 
sein ungestörter Fortb^tand gesichert Die Fehden der Stamme unter 
einander hören auf, der Cannibalismus wird unmöglich, der Mensch 
nähert sich dem Menschen, die Bevölkerungszahl hebt sidi gewöhnlich 
bald. Alles dies sind Vortheile, die uns, die wir sie bringen, zur 
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FonlrniMfi oino^^;of^(•nl('istllDg berechtigen Wir vorLingen einon Kntgolt 
für (Ion (^iiltui-fortschrittf den an iinHcror Hand, vun dieser geatüti^t,, der 
Kanake nm<':hea rnuss. /war empfindet der Ein<;e1>orene diesen zunäclist 
als eine rnbequeniliclilct it , allein die Cultnr ei-fasst ihn unerbittlich, 
und aiii li fr muss und wird es, wenn ;uu h rt st in späteren Generationen, 
als Aiiuehmlirlikfüt empfinden, mit ^eiiicui (jedaiikon tränke in liülipn in 
Niveau f^i< Ii /u licwftren, ?nis der Nacht urvölkerliclier l'nwissenheit dem 
liioht t'ivilihii li 1 Hrkenntuiss si* h ^rcniiliort zu haben. Wir verlangen 
eine (leifenjrabe für unseren Verzicht auf tla« Ueclit des Stärkeren im 
Kämpft uuis Dum in. Dieses unei*schiitterhche, für alle Lehewesen gül- 
ti}j[e (ieset/ würde, wollten wir es in seiner ganzen Macht walten lassen, 
die sofortige Vorüvibung aller weniger kräftigen und darum weniger 
nützlichen Y&k&r ron den Stellen zur Folge haben, die uns selbst gün- 
stige Eadstenzbedingungen bieten, und wo wir mit ihnen in Berührung 
kommen. Aus freiem Willen mildem wir die Strenge dieses Gesetzes, 
mit Hecht aber heisdien wir dafür die Angliederung des Schwächeren 
an uns. Will er nicht dieselben Pfade mit uns wandeln, so steht er 
uns im Wege und darf sieb nicht über Rippenstüsse wundem, die ihn 
von seinem Platze verjagen. Uns, die wir einem Gesetze folgen, zu 
hindern, hat er kein Recht, sein Dasein ist nur berechtigt, so lange es 
einen /weck erfüllt. Wird es im Sinne jenes Gesetzes zwecklos und 
hinderlich, so wird es ausgelöscht, selbst auf die Gefahr hin, mit iluu 
manches Annnitheiule und au sieh Sdiöne zu vernichten. Aber auch 
wenn vorstellende (iriinde uns nicht das Recht gäben, von den Ein- 
geborenen Theilnaiime an unserem Culturwerke zu verlangen, so würde 
der ethische Theil des letzteren uns schon die l'fliclit auferlegen, den 
Kanakcn aurh ohne seine lanwillitimitx zur Ailicitsleistung heranzu- 
zielicii. Als CultuiTolk liegt uns ob, die Civilisation nicht allein uns 
zu iH'walii en, wohin wir wandern, sondern nn( Ii sie .solchen Urvölkeru, 
mit denen wir in Berührung kommen, mitzutlu ilcn. Diese Pflicht hat 
man zwar bisher schon stets em|»funden, alkiu ihre Erfüllung ist fast 
ausschliesslicli auf iiaoretischcm Wege angestrebt worden. Mau hat 
geglaubt, durch das Mittel der Bclehi'ung und des Beispiels den wilden 
Völkern den Weg anweisen zu können, den der gesittete Meiudi gehen 
muss, nnd zu dem Zweck eifrig und viel Mission getrieben. Der Yer^ 
fasser steht der Mission als solcher ausserordentiich wohlwollend gegen- 
über und erkennt in ihr ein hochbedeutendes Mittel zur Terbreitung 
wahrer Cultnr. Allein er hat zu lange ihr Auftreten unter den ver- 
schiedensten Völkern beobachten können, um nicht erkannt zu haben, 
dass auch sie in vielen lallen sieh mit kleinen Augenblickserfolgen 
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zufrieden giebt, wo sie anermeasliciieii länflusB ausfibeu könnte tttul 
HoUte. Nach des Verfassers Ansicht bleilit bei Völkern so niedriger 
Stufe, wie die Melanesier, die Lehre und das Beispiel ohne Wirkung. 
Dem Kanaken macht nur der kat^orische Lnperattv Eindruck. Es 
ist mithin verlorene Liebesmühe, ihm anhaltend zu predigen, es sei 
„dulce et decorum^, sich zu kleiden, dem Gannibalismus zu entsagen, 
Unterhalt för sidi und die Seinen zu verdienen, ein nützliches Mitglied 
der menschlichen Gesellschaft zu sein. Bei dem uns nun schon be- 
kannten Charakter des Kanaken nimmt es uns nicht mehr Wunder, 
dass er für die Lehre taub bleibt Heisst es aber, du sollst dich 
kleiden und du sollst aufliören, deinen Nächsten als Feind und als 
thetirc Delicalesse zu betrachten, und wenn du nicht gehorchst, wird 
das für dicli sehr unangenelini, so maclit das doch Eindruck, nament- 
lich woTin die hnsslirhpn Foli^on wirklich einige Male rititrctcn. Die 
r('ln'i tr;ii;ung der üultur auf den Kanaken ist für uns ' ir; ■ IMücht, 
lind involvirt daher an und für sich schon die Ausübung eines Zwanges, 
indoui wir Veratdassung werdeu luuüsen, dass der Kanake sich oineni 
iniK'ili* licii L uiwundlnngs- oder Anpassungsprocoss unterzieht. Der Ver- 
fasser will es nicht ih r liKlolenz des Kanaken iil)erla.s.sen, wenn und ob 
er diesem Vorgang sich anbequemen will, und w üuscht gleichzeitig ein 
Mittel zu tiudeu, letzteren baldigst und wirkungsvoll in Bewegung zu 
setzen. Das beste Mittel hierzn ist die Verpfliditung mt Arbeit Ist 
dem Eingeborenen erst klar geworden, dass er im Laufe des Jahres 
oder der Jahre unweigerlich eine bestimmte Zeitperiode der Arbeit 
im Dienste des Weissen widmen muss, so ergiebt sich die Erfüllung 
anderer an ihn zu stellender Anforderungen als selbstverständliche 
Conseqnenz. Der periodisch arbeitende Kanake weiss genau,' dass er 
zur Arbeit nicht nadcend kommen darf, sondern in ein Lawalawa oder 
auch eine noch reichlichere Drainrung gekleidet sein muss; wenn er 
weiss, dass er seines Nachbars Schinken nicht mehr zu essen bekommen 
kann, hört ihn anf danach zu hungern, und dass es noch andere als 
seine eignen verworrenen Begriffe von Hecht und Unrecht giebt, hört 
er von dem Missionar, dessen Predigt '^o'Httäglich zu besuchen er an- 
gehalten wird. Wollen wir uns also nicht priucipiell auf den Stand- 
punkt stillen, dnss die einzigen Mittel, apathische, finstersinnige Ein- 
geborene zu eivilisiren, in einer süssliclien Stimme, liimnielwärts 
gerichteten Augen und liiedern aus der Kinderharfe bestehen, so fas«5en 
wir ihn kräftiger an, veranlassen ihn, wie wir es zu thun ^'e/wuugtii 
sind, eine Aufgabe im Leben zu cifülU ii, die zunächst darin besteht, 
seine physische Ivi'aft in den Dienst unserer C'ulturai'beit zu stellen. 
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Die Theoretiker, Avt lrln i-s ia Sttperliiimaiior KinpHiKisaiiikeit für gänz- 
lich unvereinbar mit »lein Kocht der fnion Selbsthegtinimung des 
Menschen erachten, freie farbige Völker in iiiretid welches Zwangs- 
verhältniss gegenüber den Weissen m hrini^cii, niiiL^ni doch erst oifi- 
Hial l)egründen, wantrn sie Hoh licn Iiulividuen gegeuül)er das für ein 
T iireclit erklnreu, wa?. jedem ('ultiumensclten als ^»anz selhstver'jtänd- 
liohes, hci ci htij^tes Ansinnen gilt. Sic iiui;;cii alter auch 'i liHtsaclim 
hcobaciitca und sich von solchen ])elehreii luHi^eu. Wo wiiic ilic huhe 
Cultiir .Tavas ohne das „Cultuurstelsel", wie hätte in der Minehassa das 
(.'liristenthum Bo rasche Verbreitung finden künneii ohue die Einführung 
irgend eines ähnlichen , Zwang entbaltendeu Systems? Soll nuui die 
Kanaken Menschenfresser bleiben lassen, nur weil es in den Augen einiger 
Menschen f är ungerecht gilt, sie vor eine Lebensaufgabe zu stellen und 
deren Ourchfährung zu überwachen? Von den vielen Gründen, welche 
die Fünführung der Zwangsarbeit rechtfettigen, will der Verfasser nur 
noch einen anführen, den Trieb der Selbsterhaltung. Die weisse Rasse 
folgt in ihrer Ausbreitung über die Erde einem Gesetis, sie ist mithin 
berechtigt und verpflichtet, Bich aller Mittel zu bedienen, deren Anwen- 
dung zur mögliclist weitgehenden Erfüllung des Gesetzes beitragen. Ist 
durch die ihr innewohnende F/Xpansionskraft die weisse Hasse einmal 
in die entle^cncTt (Jebiete der Siidscf» geführt woixlen, so muss si<^ 
auch die Mittel tinden, sich ihren fortbestand daselbst zu sichern. Das 
Klima verbietet dem Europäer die körperliche Arbeit im Freien, der 
Eingeb(»rene ei'schliesst weder aus eigener Initiative die vorhandr iien 
Ilülfstpiellcn des Eandes, noch will er frciwillii: dem Eiiroj);icr liazii 
behülflicli sein, es zu thmi. mit vullcm Ücclit, welches ontsjiringt aus 
dem SelhsterhaltnnL;striel) des Stärkeren umi ilcsserou, macht darum 
der Weisse sich <h'ii Farbigen dienstbar, letzterer wird dadurch in 
keiner Weise au seinem lie-sitz, seiner Person, seinem Stamme gefährdet, 
ei-sterer gewinnt aber durch des Anderen Dienste das Mittel, seine ihm 
vorgesckiicbeue Ausbreitung in diesem Theile der Welt durchzusetzen. 

Der Verfasser ist sich völlig bewusst, dass der Einfuhrung irgend 
eines Systemes der Arbeitsverpflichtung grosse Schwierigkeiten im Wege 
stehen und hat auch deshalb die Nothwendigkeit des zeitweiligen Fort^ 
bestehens des Anwerbesystems trotz aller seiner Nachtheile anerkannt. 
Die Schwierigkeiten liegen weniger in der Durchführung des als richtig 
erkannten Verfahrens, als darin, letzteres so su gestalten, dass es bei 
aller Wirksamkeit doch der Härten möglichst entbehrt, welche von 
allen solchen Maassnabmen unzertrennlich sind, durch welche die 
Leistungen des Individuums für die Allgemeinheit geregdt werdm. 
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Das hindert iiiclit, allniüli^' die Wege zur Einfühniug der ÄrbeitH- 
verpflichtUDg an/ubahiieii. Dies ist nur möglich auf Grundlage liiu- 
reichciuler Maclit, beabsichtigte Maassnaliineii ^e{j;el>enoa Falles auch 
dem Widerstande gegenüber dun lizufüliren. Die Macht muss in Be- 
we{^unj5 f^esetzt werden von den üehörden, in deren Händen sie ndit, 
sie niuss unterstützt werden durdi die Ansie<Ut'r im Lande, deren 
Interc^sr vjc dient. In weh li*'r Weine das «lescliclicii kann, soll noch 
s])ä,t»r L'iiirtert werden. Viellciilit licsse sich die Antstcllnni; l incr 
hinreichenden Execntivniaclit am Itii liti sten und be<|uelIl^tc■u in der 
Weise vni nt limen, da..s^ nian von auswiirts lU'kruten für eirie Schntz- 
truppe cinluhrt Allein der Verfasser kann sit^h aus wiitliscliaftliclifii 
<iründen mit diesem Verfahren nicht liuvfrstandcn t ikliucii, ilic ent- 
8teheuden Koeteu würden den Etat des Schuticgebietes iu einem Ihn* 
fange belasten, der colonialen G^em zu viel Angriibflacbe böte. 
Kr liält es aber nicht für unmöglichf eine grossere Zalü Salomonier 
durch Belohnungen zu bewegen, sich mit iliren Familien dauernd iu 
dem Gebiete niedennilaasen, in welchem man die Anfange der Exe- 
cutiTgewalt sich entwickeln lassen will. Natürlich müsste derWohnsit» 
dieser Leute so ausgewählt werden, dass sie mit den Eingeborenen der 
Umgebung möglichst wenig in Berührung kommen. Eine solche An« 
siedelung, namentlich wenn sie mit einigen noch zu embnenden Vor- 
rechten ausgestattet würde, dürfte bald an Umfang wesentlidi aunehmen 
und im Laufe weniger Jahre schon eine genügende Anzahl miinnlicher 
Individuen zählen, welche, wenn sie ein wenig gedrillt wären, nach 
Maassgabe der ^'erhältnisse eine respectable Macht darstellen würden. 
Man hätte mittelst dieser Siedelung eine Militärcolonie geschaffen, wie 
sie an vielen Stellen wiederzufinden ist Lediglich auf die solchen 
Colonien entstammender» Trn)rp('n gründen TTerrschcr halbcivilisirter 
V«"»lker, wie z. II. dor Sultan von Marocco, ihre verhält nissniässig an- 
sfhnliciie Macht. Unter riclititicr N'ciwaltiuii: würden derartiire Nieder- 
lassungen auch einen hohen wirthschaft liehen Werth haheii. denn in 
ihnen wäre am allerersten die Mögliclikeit gegeben, wertlivulle Pro- 
ducte durch die Eingeborenen selbst aubau**n zu lassen und sie ihnen 
gegen einen festen Preis ub/unehmen, der den l'ruducenten hinreichend 
lohnte, der Behörde genügenden Verdienst Hesse. Es ist bekannt, dass 
dieses Verfahren der Kernpunkt des auf Java so erfolgreichen „Cal« 
tuurstelsels" bildet Verfehlt würde es sein, wollte man mit der so 
gewonnenen Executivkraft eine Autorität über das ganze in Betrieb 
genommene Colonisationsgebiet siditbarlich zum Ausdruck bringen, die 
Methode durfte sich dann muthmaaaslich als unssulänglich erweisen. 



— 250 — 



Es würde im Gogeiitlioil die Auf;^alK' liiicr f^osdiickU-ii Leitung sein, 
die Aiisd«'}ijnnig des Gebietes, in welclieni die vorhandene Maclit in 
Whlv>;inik<'il tictrii soll, nach dem l'mfang drr letzteren zu Irerue'^seu 
und auszudi liiH'ii in ilrm Maassp, wie die Mat lit wäclf^t. Auf dirsem 
\V<'ge würdr im I„iufc dt i' Zeit »icli eiiH' wirklidie 1 liTiscliuft, aiifiing- 
licli in kleinen Disüiclen, später üIh r weite Landstrecken, eutwickcdn. 
Der Vei-fusser glaubt, duss die (lai^elknlnilbinsel von Neu-l*oniinern 
ein höchst geeignetes I t id ist, das geschilderte System in seinen An- 
fängen ins Leben zu rufen. Die südlicii vom Varzinberg gelegenen 
Läudercieu eignen sich vortrefflich zur Ansiedelung der Salomunier, 
und die Bevölkerung dort ist, soweit bekannt, so dtinn vertheilt, dass 
eine engere Berührung zvnachen ihr und den Eindringlingen vermieden 
werden kann. Hat sich die Zahl der letasteron hinreichend vermehrt, 
um eine auch noch so kleine Macht darzustellen, so sind Folgen, soweit 
sie aus dm Einspruch der vorhandenen Bevölkerung erwachsen könnten, 
nicht mehr zu befürditen. Die Salomonier, willenskräftiger und be- 
hender als die Neu •Pommern, würden sich der letzteren leicht er- 
wehren, auch wenn sie nicht den llückhalt an der horrscheuden euro- 
päischen Basse h&tten. Dass eine Anzahl kriegerischer Salomonier ein 
viel wirksameres Mitt<*l zur Ausübung einer Autorität über «lie Ein- 
gebori'iien bieten als die an den riß'umBäumt^n Küsten stet^ selbst 
gefährdeten KriegsschifTe mit ihrer den Anstrengungen des Husch- 
gefechtes durchaus ungewohnten, dem Fieber ausgesetzten Mannschaft, 
bedarf keines Naclnvoiscs. Wie sich die Handhabung der so f^escliaffenon 
>[acht des; W( itcren i^esüilten würde, miisste sieb im Laufe ili r .l:ihre 
ergeben und kann von Niemandem V(»n voinliereiii scliematisch fest- 
gelegt werder». Als Anhalt dürfen jedocli die Erfahrung'» n der Schutz- 
truppe in niisrmi aiuleren Colouien gelten. Im IViurip, ^'laubt der 
Vertassser, miisste mau dahin streben, sich eine ('ontrolc der ?jin- 
geborenen m si( hei n. Zu «liescm Zweck würde man versuchen müssen, 
die Eingeborenen nach und nach zur Niederlassung in bestimmton 
District^ zu bewegen» Im friedlichen Wege könnte die Verlang 
eines Dorfes in den reservirten District als Strafe veiiiängt werden, 
Strafexpeditionen müssten da, wo sie etwa nöthig werden, die Ueber* 
siedelung des ganzen Stammes, wo von einem solchen die Rede sein 
kann, zur Folge haben. Li den für die Eingeborenen reservirten 
Districten wäre es möglich, eine Controle über ihre Kopf- und Hutten- 
zahl zu fuhren und diese zur Grundlage der Aushebung der Arbdta- 
rekruten sowie zur Auferlegung etwa zu erhebender Abgaben su 
machen. Ein weiterer mit dem System verbundener Vortheil ist der 
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Umstand, dass alle ausserhalb der T»est'rvo gelegt-nen T<;iiulfläclicii der 
liegierung als EigenUiUmerin alles Landes, also auili der Uesenen, 
zur freien Verfügung stehen, niithia von ihr auch an Ansiedler verkauft 
werden können. In weiterer PerspectiTe eröffnet sich die Möglichkeit, 
die 80 unter t'ontrole gebrachten Eingeborenen unter C)berbiiui)ter eigenen 
Stammes zu stellen und sie durch diese, eventuell auch ohne sie, /um 
Anbau tropischer W(nt!iproducte zu bcwc^^mi. Allerdincrs vei>v}>n(bt 
sich der Verfjvsser von einem Versucli in dieser Richtung' a\ fiiiusteiis in 
absehbarer Zeit gerinnen KHolg. Ihts System lcilit,'lieli auf ilie ( ia/clli u- 
halbinsel beschriinkl, auf dieser aber » nnseqiu iit durcliL'efiilirl, dürfte 
die Wirkung haben, dass alle zur Zeit besttlieuden Privatniitei nehmungen 
sowohl wie die Stationen (U r liegierung mit einer völlig lüineiclienden 
Anzahl von Arbeitern versehen, die F.ingeboix'uen des Gebietes derC'ultur 
näher gebracht werden könnten, damit wtlre die Grundlage zu einer 
bedeutenden Hebung in wirthachaftlicher Hinsicht von selbst gegel>en. 
Zum Ueberfloss möchte der Verfasser noch darauf hinweisen, dass die 
eigenthümliche Gestaltung der Gazellenltalbinsel die Ausfuhrung des 
Verfahrens ungemein b^Unstigt, da der enge Isthmus, durdi welchen sie 
mit der Hauptinsel zusammenhängt, jedes Ausweichen der Eingeborenen 
in unwegsame Gebiete, in die man ihnen wegen grosser Entlegenheit niclit 
zu folgen vermöchte, zur Unmöglichkeit macht. Man wird leicht er- 
kennen, dass in oben dargelegtem System das Gultunrstelsel Javas, die 
liOcationen Hritisch - Südafrikas und die MiUsorganisationen halbcivili- 
sirter Völker auf die Verhältnisse unseres Schutz[;ebietes zugeschnitten 
sind. Man wird dem zu Folge die jeder dieser Methoden anhaftenden 
Xachtheile gegen die Einführung eines derartigen Systems ins Feld führen 
und sich namentlich darauf berufen, dass der javanische „lleeredienst", 
die dort früher übliche Form der Zwangsarbeit^ sich auf die Dauer nicht 
hat halten können, sondern einem anderen Vei-fabret! Platz Tiiar-bcTi 
niussto. Dein kann entgej^Tiet werdon, dass, wenn unsere l'oliMiien eine 
Miife (h's Wolilstandes errei< lit haben werden, welche die urspriin;;liclien 
Entwit^keluugsuit'thoden veialtet und riicksUindiL' eischeincu lasst, es 
auch an der Zeit sein winl, letztere durch Iw ssere, weiche sich im 
Laufe der Jahre herausgebildet haben wenkii , zu ersetzen, bi> daiiin 
sollte man sich solcher Mittel bedienen, welche in gleichen oder doch 
iihnlicheu Verhältnissen mit Erfolg angewandt worden sind. Ein Haupt- 
grund, wamm der javanische „Heeredienst** sidi mit der Zdt überlebte, 
wai* ganz ohne Zweifel der, dass aus politischen Parteiinteressen die 
Autorität des Europäers den Farbigen gegenüber verwischt wurde und 
dass als nothwendige Folge Zwangnirbeit aufhören musste, wo die 
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Autoiitnt iiiH Wanken gcrietl». Dios führt lum zu (Um schwicri^i n 
CapiU'l (lor Ikrstrafung der Kinj^eboreTien . wo1rln'< voti fern so ei?i- 
fai'li aii-*iirht, in der I'rnxis s<» ntijrewölinlicli seliwcr m lönen i^t und 
so uniÜM I s( r I r;ii:\veiU* für die gedeihliche l'.ni wickelung einer 
(V»h»nie lir^if/l. iHr an die Verwaltungsfonnen einer Hofjjierung vtm 
Kiml ,111 u'i wlintc, unter bestimmten Hechtsnormen aufgewachsene, in 
deren Anerki niiiini,' erzogene Angtlnii ige eines ('ultaixtaates will ii;itiir- 
lich seine für richtig erachteten Anschauungen ohne Weitercb auf uu- 
oivilisirte Verhältnisse Ubertrugeu und allein der Behörde die Straiabmc^- 
»iung ttud Zuertl^ilnng ssttlalligeit. In Unkenntnias der that^hlidieii 
Verhältnisse ahnt er nicht, welche grausame Harte für den ^ntrag- 
üteller der Strafe ein solch „gerechtes** Verfahren mit sich führt Der 
Arbeiter, der andauernd seinen Dienst vernachlässigt, muss dennoch 
Kost, Wohnung und Lohn erhalten, ihn zu der yielleiclit weit eut^ 
f ernten Beliin^e zu bringen, um ihn daselbst abstrafen zu lassen, ist 
nicht allein unter Umständen, sondern meist mit solchen Verlusten an 
^it und Geld vei^cnUpft, dass der Ansiedler diese nicht noch den vom 
Arbeiter ihm verursacbten liinzufügen mag und lieber auf Bestrafung 
verzichtet. Clar oft treieii tkk h erschwerende l'nistiinde hinzu. ist 
Mehr wohl möglich, dass eiu Arbeiter Keinen Arbeitgelx'r arg schädigt, 
dessen (leduld aufs höchste anspannt und seineu Dienst böswillig ver- 
nachlässigt, ohiir dass sich diese Thatsachen rechtskräftig beweisen 
lassen. In solciiem Falle ist die liehörde oft kauni in der I>age zu 
"^trafen, es kann vorkommen . dass ('«Histellationeii V(irli('ir(Mi , die es 
unerwünscht (ischciucu hi-^sru, rcii hc .Strafr;i|i|ini tc riuscudi-u zu müssen, 
es wiin- niclit niensddicli . wenn der rui-tand nicht walirgeuommen 
würde, um die unbetiueiuc Ucstraiaug uuvn liiiu^^t /.n lassen. Die 
liückwirkung ist höchst verderblich. Ein sülclier Fall wirkt denio- 
ralisirend unter den Arlx ilern des Ptlanzers, der die Thatsache, dass 
seine Autorität in Frage gestellt ist, sofort in dem Quantum nml der 
Qualität der geleisteten Arbeit zum Andruck gebracht sieht Der 
wirthschaftlidie Foitschritt des Ansiedlers wird verlangsamt Der 
Colonist, der mit einer gewissen Bereditigung alle Erscheinungen 
innerhalb seines Gesichtsfeldes nur von einem ganz auf ihn selbst an- 
gepassten Nützlichkeitsstandpunkt belarachtet, verlangt stürmisch die 
Berechtigung, den in seinem Dienst stehenden Eingeborenen wenigstens 
für solche Vergehen, die keinen crimüiellen Charakter tragen, selbst 
abstrafen zu dürfen. Die aus soldier Berechtigung entotehenden Folgen 
sind ganz geeignet, das Kop&chütteln denkender Beobachter zu ver- 
anlassen. Gewährt man einem Colonisten ein solches Becht, so muss 
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es allen ziistebeu. Welclit- Sichtilieit wird al)oi* geboten, dass in tler 
Hand von Ansiedlern mit schwachem Gefühl für moralische Verant- 
wortlidikeit, von aolcben, deren geistiges Gleichgewicht vor dem 
unleugbaren Kinfluase des Klimas nicht Stand zu halten Termag, die 
Ausübung des Rechtes nicht zur Begehung groben Unrechtes aus^ 
artet? 

Ein Gegenstand, der nach den vorli^enden Erfahrungen in allen 
Colonien noch stets einer Verschiedenheit der Auffassung seitens der 
Behörden und der Ansiedler unterlag, war die Strafform. Die Behörden 
neigen aus völlig natiirlidben Gründen dazu, den Strafcodex der lloi- 
math auf die neuen Verhaltnisse zu übertragen, die Ansiedler beklagen 
sich darüber, dass Dinge, die mit dem Maass^tabe der Heimath ge- 
messen, zwar Kleinigkeiten seien, unter denni sit» aber Iiii i in i^anz 
veriinderten Verhältnissen bitter zu leiden habe», nicht durch kräftiges 
und leicht mögliches Einschreiten der Hchürden beseitigt wer(h?n, dass 
mangels kräftiger Haltung der letzteren die Zuchtli)sigkeit unter den 
Kingehorenen gerade/u gross gezogen weixle. Man kann nicht umhin, 
s»0<'!hmi Klii^'i-n rill gewisses M.'iass von nerechtignn? '/nzus])i((li(<n, 
kann jt'ducli auch den T?f'hönlen keinen Vorwurf macln'ii, ilif i,'r/\\ iiiit.'i'ii 
sind, <lie zu lyotrafcndr TlKit und djis dieser entsprecheiide Slrafiuaa.ss 
nach Gesichtspuukteu zu beurtheilen, wtKlit' die gleiche Anschauung 
von Iiccht und rnrecht seitens *lor Alliicinriulit'it zur Voiaussetzung 
liaben. So längs; diese fclilt, t>u lange nicht durch Schöpfung bcsuu- 
dercr Itechtsnonnen der Verschicdenailigkeit der Anschauung Hechnuug 
getragen wird, so lange wird das auf Farbige anzuwendende Strafmaass 
und die Straöorm dar Gegmstand widerstrebende Auffassungen seitens 
der Behörden und Ansiedler bleiben. Diese Thatsache, die Nothwen- 
digkeit, für den Eingeborenen ein Recht zu schaffen, welches auch in 
seinen Augen Recht, nicht Ungerechtigkeit ist, hat man z. B. in Britisch- 
Südafrika längst anerkannt und dort ein Eingeborenenrecht, tlas 
„Native law**, geschaffen, nach Maassgabe dessen die Vergehen der 
Farbigen beurtheilt und bestraft werden. So empfdilenswertli dieser 
Schritt ist, so darf der Verfasser doch nicht unterlassen, auf die Um- 
ständlichkeitj'U hiu7,uweisen, welche sich doi' Abfassung eines derartigen 
Codex in d* r Siidsee entgegenstellen würden. Ist es doch mit den 
grössteu Schwierigkeiten verbunden, nur die thatwichliclien Besitzver- 
hältniss«' unter den Eingeborenen festzustellen, wie will man ihre 
Kecht«anschauungen ergründen V Freiheitsstrafen, noch dazu nach 
euroj)äischer humaner Metliodc bei vollt^r Verpflegung und guter rnter- 
kunft, 8iud für deu larhigeu gluichb<jdeutend mit Feiertugeu, und mau 
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erkennt in der Verschiedenheit der Auffassung dieser Strafmethode 
schon genau, wie sehr man beinüht sein mussi sich in die Anschaunng 
des Eingeborenen zu vei'seizen, um die Strafe so gestalten zu können, 
diiss sie niclit nur in unseren, sondern auch in seinen Augen als Be- 
strafung wirkt. Af lit T'A'j;o lang auf ihm Kücken zu liegen, regel- 
miissii^ seine Malil/*'itcu zu erli.iltcn und jciltMi mderen Tag spazieren 
gi lit'ii zu ilürfen, ist für dm Kanakru Wolillcijen, und man kann den 
/orn dl I- Ansiedler vcrstrlirii, wenn lan^c, mit Zettverlust und Kosten ver- 
hiiiulcui' \'orh!iiHlluiig<n ludlich nur ein solches Strafresultat herbei- 
fühna. ijrld>ti;ifi ii , also liohnab/.üge, bleiben (bciifalls wirkungslos. 
\Yas verschlagt es liiiem in jeder Hinsieht hi(liirfnisslo.s«'ii Kanaken, 
wenn ihm am Ende der Woche, <les Monats odtr gar erst seiner 
Arbeitsperiode ein kleines Quantum Tabak, einige Lawalawas, ein Beil 
oder Leinwandhose Ton dw Summe dessen abgezogen wird, was ihm 
an Lohn zusteht ? Die Menge der Dinge, die er empfiingt, ist für ihn 
sinnverwirrend, er vermag deren Werth nicht m öbersehen und würde 
dessen Vermehrung um den gleichen Betrag ebensowenig empfinden als 
die Verkürzung ihn kränkt, ihm bleibt genug, besonders da der Ver- 
dienst, mit Ausnahme etwa des Beiles, doch in die Hände der Stammes- 
genossen gehuigt In den seltenen Fallen, wo ein Kanake so lange als 
Hausdiener beschäftigt worden ist, dass er gewisse Begriffe von WerÜi 
und Bedürfniss in sich aufgenommen hat, würde ein liohnabzug aUer- 
dings als Strafe empfunden werden, besonders schwer dann, wäre die 
Busse in Gestalt von I>rwarra zu entrichten, allein .Vrbeiter haben kaum 
jemals Dewarra iu ihrem Besitz und nicht alle gehören dem Stamme 
an, der es werthschätzt Strafarbeit wäre sehr zu empfehlen, stellten 
sich nicht dieser Strafmcthode grosse Schwierigkeiten in den Weg. 
\h v Viisiedlor ist kaum in dr-r Ti.age, die Ausführung der Strafe zu 
übernelimcn, musfi er den Arlxnler zur Bestrafung abgeben, so ist er 
eigentlich der Bestrafte , denn er verliert /citwcili^ die Arlx'it^kraft 
des Sträflings, hie Bchiudc vt ruKi{f wohl l ebei'stundt'n durchzusetzen; 
allein ohne Beuufsii htit^iiug tlurch Weisse, die damit clieufalls gestraft 
wiinlcii, dürfte tlaj> Besultat ein wenig befriedigendes sein und die 
Strafe wieder illusorisch werden. Doch auch olme diesen Nachtheil 
enthielte die Strafai'beit bei der Behörde ein Moment wunderlicher 
Gerechtigkeit Ein Arbeiter stiehlt oder ruinirt grosse WerUio, zur 
Sühne für das dem Ansiedler zugefügte Unrecht und Schaden wird 
diesem der Arbeiter entzogen, um seine Arbeitskraft eine Zdt lang in 
dem Dienst eines anderen, der Behörde, besonders sdiarf anzuspannen. 
Das wäre, namentlich wenn wir das Arbeiteranwerbemonopol im Auge 
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behaltoi, selbst dann firaglidie Gereelitigkeit, wenn es sohon öffent- 
liche Arbeiten gäbe, welclic indirecter Weise alleo Colouisten zu Gute 
kämen. Diese kurzen Betrachtungen beleuchten hinreichend die Schwie- 
rigkeiten, welche mit Gestaltung der Strafform und Remc^smig von 
Strafmaass verknüpft sind. So lange wir noch nicht genügend in die 
etwa vorhandenen Uechtsanschauungen der Eingeborenen eiiif^rdrungen 
sind, um beurtlieilon zu können, was in ihren Augen strafbar ist, was 
nicht, 80 hinge unsere Ki'7:irhnnijsresult.'itf' noch nicht sowoit -^fdlohen 
sind, um »li ii rarbif2:pn oinc scluirferc Grtti/r /wischen liocht und Un- 
recht in uüsircm Sinne erkennbar zu machen, so lange durch die 
StruifDiiii der Steller dos Strafantrages in Mitleidenschaft gezogen 
wird, so lange giebt es nach Auffassung des Verfassers nur eine wiik- 
same Strafe für den Kingcburcuen, die Prügelstrafe. Sie entspricht viilli^ 
seinen Begriffen der Bestrafung, sie stellt das verletzte Hecht wieder 
her und hat vergeltende Wirkung. Zwar lässt sich auch gegen sie wie 
gegen jede andere Strafform der Einwand erbeben, daas sie vorhängt 
werden könne in fallen, in denen dem Delinquenten jeder Begriff des 
begangenen Unrechts, mithin auch das Bewusstaein der Straffölligkeit 
fehle. Allein abgesehen von der Belativität der Richtigkeit jeglichen 
Urtheilsprucbes besitst die Prügelstrafe mehr als jede andere eine er- 
zieherische Wirkung, und der Kanake, der heute noch nicht weiss, 
dass diese oder jene Handlung sich mit den Anschauungen der Weissen 
über Recht und Unrecht nicht vertragt, lernt zunächst an den Folgen 
seiner Handlungen erkennen, ob und wann diese im Gegensatz zu d^ 
liechtsbegriffen der Weissen stehen, und sich letzteren anzubequemen, 
so lange er sie sich noch nicht /ii eigen maclien kann. Ganz ausser- 
ordentlicli schwierig gestaltet sich die Beantwortung der Frage, wer 
die rrügelstrafe ertheilen solh Die Behörde verlangt mit dem auf 
dem linden europäischer Verliältnisse erwaclisenen Rechte die Straf- 
gewalt für sich und begründet ihren Ausj)iucli ausserdem mit dor ihr 
obliegenden Vorpflichtung, Anss;chreitungeii seitens roh veranlai,'ter 
Privatleute, Vurhungung uiiveiliältuissniässiger Strafen verhindern zu 
müssen. Die Ansiedler wicili r khigen über die Last, die ihnen er- 
wiicrhst, wenn sie wctren kleiner Strafen den meist weiten Weg zur 
Behörde zurückzulegen liabeii. uiul über das N'erschwinden ihier Auto- 
rität, wenn sie aus wirtlischaftlicheu Gründen die llerbeiführunt,' der 
Bestrafung unterlassen oder wenn das zudictirte Stralmaass zu gering 
ist, um wirkungsvollen Eindrude zu madien und das verletate Rechts- 
gefuhl wieder herzustellen. Nach langer Ueberlegung und der Prüfung 
des Strahnodus in den versclnedentliclisten Colonien anderer Nationen 
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gtaiibi der VerfasstM- sich schlicssliol) aucli für eine weitgehendere Be- 
messung (lor Strafgewalt der xVnsiedler entsclieiden zu sollen. Das 
(iewiclit der wirtlischaftliclien Gründe überwiegt das der rechtlichen, 
so lange die Cultur in jenen Gebieten nirlit soweit forti;pschrittfMi 
ist, d:i«s «Um- VtM'kehr mit <ler Heiiörde sich jcili n Aui^ciililic k ci uiög- 
licht, die Ansiedler aber so weit ans einander wohnen, il:i<s deren Con- 
tndo bezü«?lieh ihrer Haltnni^ g»},H'niiUer den Fail>igen sich da<lurch 
vti bietet. I>ei iJmxh.NoUüitUansiedler ist schon in seinem eigenen 
Interesse gezwungen, seine Leute vernünftig zu 1)(1i;um1('Iu , und meist 
ist er besserer Kenner ihrer Sitten als der weniger im Verkehr mit 
ihnen stehende Beamte. Ausschreitungen kommen fast ausnahmnlof; 
7.ur Kenvtntw der Beliöfde und müsaten und könnten im|^ein streng 
geahndet werden. Die Erfahrung leint jedoch, dasa deren Voikommen 
nicht gän/lieh aufgehoben wird dadurch, das» jede Straf gewalt den 
Anaiedlem gänxlich entzogen und auBSchlieBslich in die Bande der 
Beamten gelegt wird. Dass auch Ansiedler ganz aus eigener Kraft oft 
einen grossen ESnfluss unter den Eingeborenen m gewinnen und eine 
betrachtliche Autorität auszuüben Termögen, beweisen Tiele Beispiele. 
Es läset sich dann stets nachweisen, dass solche Persönlichkeiten im 
l'mgange mit den Farbigen eher streng als nachgiebig, mehr zurück- 
haltend als umgänglich waren und Tor allem die Vertraulichkeit mieden. 
Selbst die übi rlriebene Strenge, so lange sie nur mit Gerechtigkeit 
gepaart ist, schadet weniger als die auch nur zeitweilige Ausseracht- 
setzung des Selbstrespectes , die sofort Geringschätzung wachruft. 
Strenge bewirkt Furcht, Gerechtigkeit erzwingt Achtung oder, soweit 
dies bei Faibiijen möglich ist, Liebe. Furcht und Liebe sind aber 
noch stets die liesten Krzielmn^'Kiiiitlel ^'ewesen und werden es bleiben, 
aber die Furcht stellt voran. Im .\rchi[>el lebte ein wegen seiner 
grossen Strenge fast berüchti^'tei Händler. Er verhängte die härtesten 
Strafen über seine Leute, allein da er nie oime l isaclie strafte, ver- 
mochte er ohne alleii Beistand seine .Vuturitiit (lurch/iisetzen und doch 
stets Arbeiter zu erhalten. Man prophezeite ilaa ciueu gewaltsamen 
Tod durch die Ilaud der Eingeborenen. In seinem Dienst stand ein 
anderer, auf einsamer, cuUurfemer Station lebender Handler, der sich 
seines vertraulichen Vericehrs mit den KAnaken seiner Gegend rühmte 
und die völlige Sicherheit hervorhob, deren &t «ich auf seinem weit- 
entl^enen Wohnsitz erfreue. Das letzte Mal, als der Verfasser ihn 
sah, betonte er laut das gute Einvernehmen zwischen sich und seinen 
farbigen Nachbarn. Drei Tage siwter wurde er und mehrere Chinesen 
von denselben Nachbarn eimordet Der andere, den Kanaken stets 
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nur in roseivirter Haltung gegenüber tretende Hiindh*i lebte noch 
lauge Jahre und starb eines natürlichen Todes. Genaue Hegeln lassen 
sich über die Beluuidlimg der Bangeboreneii nicht aufstellen, ^'as 
darüber gesagt werden kann, hat der Ver&sser in Semem Beitrag zu 
dem Gieeecke'schen Sammelwerk niedergelegt, darf daher darauf Ter- 
dchten, es Mer zu wiederholen. 

Eän Mittel von bedeutender Tragweite für die wirtbsehafilidie 
Entwickelung der Gebiete und für die Ausbreitang der Cultur unter 
den Eingeborenen ist die Beateuening der letsfceren. Zwar ist nnaer 
Begriff, den wir mit einer Steuer Terbinden, dem Kanaken durchans 
fremd. Allein mit der Thatsache der Abgabe ist er sehr wobl ver- 
traut, da, wie wir gesehen haben, sowohl die sogenannten Häupt- 
linge wie auch der Duk-Duk als Experte in der Handhabung der 
Steuerschraube bezeichnet werden können. Es wird den Eingeborenen 
daher ilun haus nicht« Neues oder Ueberrast htiid» ^ sein, wenn ein 
noch Mächtigerer als der Duk-Duk auftritt und Abgaben verlangt, 
(ledankon wird w sich kaum darüber maelion, liöchstens die unbofniome 
Emptindun^ hoj^cn, dass nun nocli cim r mehr da ist, der etwas luiben 
will. Er wird siel» jcdocli l»ald darin linden, besonders dann, w« tmi es 
irelingt, die Brandsrliat/ungen seitens der Grossen und des Dnk-l»uk zu 
venniiidern. In Jeu vuni Verfasser als lieserven bezeichneten, für die 
farbige Bevölkerung bestimmten Gegenden wäre die Einführung einer 
Steuer höchst einfach, iuilem mit Leichtigkeit fiii" jede Hütte eine Ab- 
gabe erhoben werden könnte. Liesse die Regierung diese Steuer in 
Dewarra ausbesahlen, so würde sie in ihrer Hand bald dnen Beich- 
thum an diesem Material ansammeln, der ihre Macht wesentlich unter- 
stütsen würde. Da, wo es möglich gewesen wäre, den Anbau wwthToUer 
Prodncte einzuführen, konnte man diese meistbietend an Interessenten 
verkaufw und das Steuersoll des Distrietes von dem erhaltenen Be- 
trage abziehen, während dessen Rest unter die Prodncenten nach 
Bfaassgabe ihrer Ablieferungen vertheilt würde. Die Methode hat ttch 
in Fldji aus^aehshnet bewährt, allerdings hat sie die Möglichkeit 
der Controle der Eingeborenen zur Voraussetzung. In Anlehnung an 
dieses Yerfaliren liesse ttch indessen möglicher Weise auch unter den 
bestehenden Verhältnissen schon eine Steuer von den Eingeborenen 
erbeben. Man könnte die Gegenden, in welchen sich grössere Be- 
stände Yon Cocospalmen befinden, als Districte bezeichnen und be- 
grenzen, die darin gelegenen Döi-fer zählen und ihnen eine jährliche, 
in DewaiTa zahlbare Aligabe auferlegen. Die Steuer würde sicli (jhne 
Bedrückung der Eingeborenen aufbringen lassen, denn diese hätten nur 
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nöUiig, ihre Nasse sorgfältiger zu. saomielii und deren eine grossere 
Menge zum Verkauf zu bringen, statt ihren Uebeifluss auf don Boden 

verfaulen zu lassen. Mit dem für die Nüsse erhaltenen Tabak würden 
sie bald das nütliige Dowarra eintauschen. Die Folge wäre eine 

grössere Regsamkeit des Kanaken, seine Gewöhnung an Autorität und 
l'fiicht, die Hebung der CSoprapruduction und die EinniUimen der 
Regierung in einer Form, die noch liöhereu als nur den materiellen 
Werth hesässe. In derselben Weise Hessen sich die Canoes be- 
steuern. Jeder Canoehesit/er Imtte j ilirlit Ii eine bestimmte Menge 
Dewarra /u entrichten, wofür er als <^iiittmii; einen Stempel in das 
Fahr/eng ••in'jt ltraiiiit erhalt Die Canoes la»t>en sich schwer verberi^en 
und deren AhM liatlung durch die Kanaken ist nicht zu befün liten. 
Selbstverständlich kann diese Maassregel nur da eingeführt werden, 
wo es möglich ist, die Zahl der Fahrzeuge zu überblicken uad deren 
Besitzer zu erreichen. Im Bereich des Weberhafens, der Blanchebai 
bis zum Ostcap der Gazelleuhalbiusel und auf der Neu -Laueuburg- 
Gruppe wäre die Besteuerung durcbfuhrbar; sie auf Neu -Mecklen- 
burg auszudehnen, bei der Unxulängtichkdt unsere Machtmittel aber 
nicht angängig. Mit Vorliebe werden Gewehre und Munition als Be- 
steuerungsobjecte in Vorschlag gelnudit, und so sehr der Vwfasser 
die Berechtigung und Nütslichkeit einer auf diese Dinge gel^^ten 
Abgabe anerkennti so hegt er doch Befürchtungen für deren Durch- 
f ührbarkeit Ein Gewehr ist leicht verborgen und selbst dessen Träger 
kann sich heute noch bequem der (kmtrcde entiieheii; ihn in swnem 
Schlupfwinkel aufzusuchen, ist unthunlich und die Feststellung seiner 
IdcTitit.'il kaum möglich. Eine solche Auflage w^ürde mithin nur eine 
Unzahl Verstösse gegen erlassene Gesetze herbeiführen ohne die 
Möglichkeit, sie zu ahnden, auch dürfte der Erirsg einer Steuer 
auf Gewehre die Kosten ihrer Durchführung kaum wesentlich über- 
steigen, vielleiclit nicht einmal erreichen. Nach des Verfassers Auf- 
fa-^snng und Kiiahrung ist die Frage von der (Tostaltuni» der He- 
Ziehungen zwischen Weissen und Eingeborenen diejenige, welche ihn 
allerwcilgchendsten Eintiuss auf die Kntwickelung einer jungen Culnnie 
atisübt. alle anderen Fraisen sind gleichsam in dieser enthalten, 
deren Luäuiig ilic aller amlereu wenn nicht im ganzen l'mfange mit 
sich bringt, so docli jedenfalls anbahnt. Kein Moment, welches in 
irgend einer günstigen oder uuchtheiligen Weise die Farbigen beein- 
flusst, darf dalier von dem Colouisator unberücksichtigt bleiben, der 
es entweder in den Dienst der Entwidcdnng der Golome m stellen 
oder, wo nöthig, Ton den Eingeborenen fem su halten hat Eins der 
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wirkuugsvullsti'ii Mittel, auf die Eingeborenen einzuwirken, ein inneres 
Band zwischen ihnen nml <len Weissen herzustelh n und tiiu düdurcli 
dem Bereich der Cultur näher zu bringen, ist die Mission. Völlig un- 
erheblicli bei deren Betrachtung ist ihre confessieuellc llichtung. Mit 
vollem liecht hält jede CoufeasioQ ihre Glaubeusform füi* die ersprietiä- 
lichste und weht ae nach Möglichkeit auszubreiten. Allen unter Ur- 
TöUcem thätigen Missionen gemeinsam ist die grosse Aufgabe, diese 
det inneren und äusseren Cultur zu gewinnen. "Welchem confessioneUeu 
BAenntnisB sie sidi dabei suwenden, muss für den Golonialpolitiker 
belanglos sein. Für diesen kommt nur in Betracht, dass das an- 
gestrebte Ziel in weitgehendstem Sinne baldigst erreicht werde, und 
seiner Fürsorge wird diejen^ Mission am würdigsten sein, welche 
ihrer Aulgabe am nachdrOckliGhsten gerecht winL Um beurtheilen 
zu können, ob und iu wie weit dies der Fall ist, müssten wir uns 
über den vielumstritteneu Punkt klar werden, wie die Aufgabe der 
Mission aufzufiissen sei. Der Durchschnittsmissionar behauptet ohne 
Umschweife, dass es sdne ausschliessliche Pflicht ist, Seelen für das 
Christenthum zu gewinnen, wobei er natürlich letzteres mit der Form 
seines Bekcnütiiisses identificirt. Seine Antwort ist mitliin eigentlich 
dahin auszulegen, dass ihm obücgf. so viel Eingeborene zu Katholikeu, 
Protestanten, IJaptisten, Wesleyaueru heranTObildeu , als die Wrliiilt- 
nisse und seine Kräfte ihm gestatten. Welclus dieser verschiedenen 
Bekenntnisse am geeignetsten ist, die Gemüther der Kanaken sich zu 
güwinnon, darf von dem Verfasser nicht entschieden werden, er will 
vielmehr kurz die Gründe anführen, warum der Colonisator der Con- 
fession der Mission, t>o lange sie nur auf christlichem Boden ruht, 
sich unparteiisch gegenüberstellen muss. 

Der Eingeborene, dem jede analytische Geistestl^tigkrit durch- 
aus fremd geblieben ist, Tcrmag die genauen Unterscheidungsmerkmale 
der verschiedenen Ckmfessionen überhaupt nicht in solcher Pracision 
KU erlassen, dass sie ihm zum Gegenstand der glaubigen Uebeneugung 
werden könnten. Selbst der Christ gewordene Kanake wird kaum im 
Stande sein darzulegen, warum er dieser oder jener Confession an- 
gehört oder er einer anderen nicht angehören mochte. Allen aber, 
die sich überhaupt dem Ghristenthnm zugewandt haben, ist schon 
der Fortschritt gemeinsam, der sich darin kund thut, dass sie eine 
Credankenarbeit zu entwickeln beginiieu, die sich nicht nur auf 
die nächstliegenden materiellen I^ebensfragen erstreckt, sondern auf 
einem Boden sich l)ewegt, welcher die Grundlage jedes Culturlebens 
ist, das Gebiet der MoiaL Man darf sich der üeberzeugung nicht 

n* 
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vers<li1i«'ss«'H, dass die failiigen Bewohner tiopisclier Länder, falls 
sie all»' dem ('liristentlniinc gewonnen werden sf>llten, sich dieses iiu 
Laufe der Zeit durciiaus so umbihlen werden, wi«- es ihre innere Ver- 
anlagung, die dem Grunde jalahuu»k r(t lan^' wirkender, eigenarti|s;er 
Lebensbedingungen entsprossen ist, erforderlirli machen wird. Diese 
l'mbihhnig des, wenn auch stets auf gleicher Unterlage ruhen bleiben- 
den Clu'istenthiuns lüsst sich im Laufe von dessen Ausbreitung über 
die Welt wiedarbDlontUch wahrnehmen nnd ealhst die grosse Spal- 
tung in die beiden Hauptrichtungen des KathoUdsmus nnd Prote- 
Btantismns iat im Grunde nnr der Ausdruck der Venchiedenartigkeit 
der intellectueUen und ethischen Vcoranlagung toü Völkern, wie sie 
sich nach Maassgabe des Einflusses der physikalischen Verhältnisse, 
unter denen letztere leben, entwickelt hat So sehr sich die Lehren 
des Kopten, des Griechen, des Spaniers von der des Lutheraners, des 
Weslejaners, des Baptisten etc. etc. unterscheiden, sie stehen doch alle 
auf dem Boden des Christenthumes. Mit vollem Bedit darf man an- 
nehmen, dass, wenn farbige Völker den Culturzustand en'eicht haben 
werden, der sie zur Kritik berichtigt, 2U schöpferischer Gedankenarbeit 
befähigt, sie in letzterer auch ihre rasslichen lugen thümlichkeiten zum 
Ausdruck bringen werden, und dass diese nicht ohne Kinfluss bleiben 
können auf die Form, welche ihnen liefriedigmiLj für ihre metaphysi- 
srhen Hediirfnisso /u gewähren vermag. Sobald man die (^onfessiona- 
iität der Mission ausser Aclit lässt, beantwortet sicli die Frage nach 
deren Aufi^'alte auch in anderer Weise als vorhin. Hauptzweck wird 
nicht mehr Gewinnung üo violer Protestanten, Katholiken ete., hoiitiirn 
Einziehung einer grösstmöglichen Anzahl vnn liidividuen /.nm Wi-ständ- 
uias für alle ethischen Lebensfragen. Der Missionar, welcher diesem 
Satze seine Zustimmung giebt, wird in erster Linie und mit Hecht die 
Religion als die wichtigste dieser Fragen iu den Vordergrund stellen 
nnd seine eifrigsten Bemühungen dahin richten, seinen Zöglingen die 
HeUswahrheiten nach Maassgabe des eignen Verständnisses b^znbringen. 
Dass es wünsdienswerth, ja durchaus nöthig ist, dem vorhandenen 
metaphysischen BedÜrfoisse des Kanaken die Bahn znr Erkenntniss 
eines Schöpfers zu weisen, ei^nnt der Verfasser unbedingt an. Nur 
durch die Beziehung zum Schöpfer und auf ihn erhalt das Leben 
sittlichen Werth, nur durch Verlang der Entscheidung fiber Gnt und 
Böse ansserfaalb seiner selbst, also durch Unterordnung unter einen 
höheren Willen, kaim sich der Mensch einen Maassstab für die Beur- 
theilung von beiden schaffen. Thut er das Gute nur, weil er es für 
gut halt und weil es ihm Freude macht, es zu thun, vermag der 
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Mensch selbst als letzte Gerichfsstelle jederzeit den llaassstab für seine 
Handlangen beliebig nach der einen oder der anderen Seite m ver* 
schieben, so Torliert der Wille zum Gnten den Charakter des Verdienst- 
licheu. So wünscbonswerth es sein mag, den Kanaken für die Wahr- 
heiten lies Cliristenthiunes 8U gewiinioiK so dsclioint dem VoHasser die 
Möglichkeit dafür ganz ausserordt ntlicli bcsi hränkt. Wie kaini man 
erwarten, dass eiu Kanake innerhalb einiger Jahr« , während deren er 
/war mit dem Missionar im N'^erkehr steht, aber doch unter seinen 
Stammesgenossen lebt, Veretündniss fiii- einen (Hauben gewinnt, dessen 
ullorfundamentalste I^ehren, ganz abii^eselien von dem dafür geforderten 
kindlichen Olauben, sehr erhoblichc Denknpcrationen voranssotzoTi , für 
welche (bis t iiropnisciK» (Toliiiu durch liundert (Ir-iifrationen vorgebildet, 
daraufliin crzo^cii ist, die au sicJi aber bereits wieder ungeheuere An- 
fordoningcii au das voraussetzungslose Kanakengehirn stellen. Bis 
1X1 der hierzu ei-fordcrlicheu Stufe der Erkeiiutniss gelangen lrv(»lkorn 
entnommene Iiiilividueii in den seltensten Fällen. Vergegenwärtigt 
man sich, dass selbst unter den gebildeten Christen diejenigen zu den 
Ausnahmen gehören, welche in knapper Form die Gnmdlehren der 
verschiedenen Religionsrichtungen neben einander stellen oder gar deren 
Unterscheidungsmerkmale präcise darlegen können, so vird man schcm 
eher begreiflich finden, dass es Ton einem Kanakengehirn viel verlangt 
ist, sich den Inhalt irgend einer Glaubenslehre äberhaupt za eigen su 
machen. Der für uns so leicht ftssliche, versöhnliche, erhabene Gedanke 
der Erlösung, setst er nicht Dinge stillschweigend voraus, die neu in sich 
aufzunehmen eine Riesenaufgabe för ein solchen Denkprooessen fremdes 
Gehirn ist. Böses giebt es gewiss in der Anschaumig des Kanaken, 
allein warum und in welcher Weise soll es die Existenz nach dem 
Tode beeinflussen, besonders wenn es schon im Leben gerächt worden 
ist. Diebstahl von Dewarra ist böse, aber er stiehlt kein Dewarra, 
Mord ist böse, er b^eht ihn nicht, ja leider hat er nicht einmal einen 
Feind erschlagen, was doch eine verdienstliche Handlung ist. Und 
wenn or ntm wirklich hö^c Thaten begangen hätte und sie wären 
aus reinem Zufall un<;erät lit g(liHrb(Mi, so ist er ja schon von den 
Folgen befreit, was soll denn nun noch kommen? Dass ein i^utcr 
Mensch umiiebracht wurde, war eine böae Handlimg, wenn seine I reunde 
ihn unvbnicliten; thaten es seine Feinde, so war sie verdienstlicli. In 
wt klier Weise aber kann dieser Tod auf Andere einwirken, befreienden 
Fiinfluss haben auf die Person, die den Dewarradiebstahl beging, der, 
wenn entdeckt, sofort bestraft wird, unentdeckt aber an sich schon 
folgenfrei ist. So ungefähr denkt und ül)erlegt der Kanake, wenn er, 
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was <1«M- Wrfaswr Iwzweifflt, überhaupt M-iiu* riedaTikcii auf einen so 
abstra<'ton Oef^onstand zu sammeln vermag. Wenn aber die grund- 
legenden Punkte einer derartigen Auffa«'<un?r bf*jre_nuMi , wie <larf man 
X'crstnnflni'i« voraussetzen für «solche 'I heile dci^ I-elit *-. welclit' den 
I'ri (li;^ri n st'llist Kiipt/t rhiri licii vt-nirnaelien. Missii>ii.ii f trösten sieh 
gern ihiniil, »ia.-»- ^i«' nieiueii, der (ilaulte koninu* zu Iliilfn und erset/i 
«las Veixtändnis». W enngh'ii-h der Verf;i>ver durchaus iii« lit bestreit<!U 
will, dass Fälle vui koiiiiiien kfniiieii, uo Heiven sich einein kindlichen, 
voraussetzungslosen (jlaulH n uufgi thau haben, so veniiag er ein stdches 
Vorkommniss «loch nicht als die Uegel, sondern mu* als die ausser- 
ordentlich seltene Ausnahme anzugeben. Aber nach der Auslegung 
der Misfiionare selbst kann doch der Glaube nur wirksam seinf weuiv 
er eben daM umfasst, sich auf das richtet, was als HeOswahrheit be- 
zeichnet wird. Was kann nun ein Glaube nützen, dessen Gegenstand 
ein kunterbuntes Wirrwarr Ton falsch begrüfenen oder fialsch gehörten - 
Mittheilungen ist. Kann der Missionar behaupten, jenra Mann dem 
i'hristenthum gewonnen zu haben, Ton dem er eines Tages, Jahre nach 
dem Uebertritt, auf seine Frage, was Sünde sei, die Antwort erhielt, 
Sünde ist R^n. Tns, die wir mit Begriffen operiren, ist es unver- 
st&ndlich, auf welche Weise eine solche Idee sich gebildet haben kann, 
liegen wir sie aber unserer Heilslehre zu Grunde, welch entsetzlicher 
Wirrwarr entsteht. Wie sah die lieligion aus, zu der dieser sonst 
ganz gute Mann sich iM'kannte und in wie weit kann sein Glaube ihm 
geholfen haben, die Schwerigkeiten der Lehre zu übeminden. Wenn 
vr.rstt lieiide Ausführungen auch nur zum Theil zutreffend sind, so 
diiinu't sieh uns die Veberzeuguii;? nuf. d;i<s ps. wenn atirli iiielit 
dureliaus unrichtig, so doch zum iiiindesteu unjtraktisch sein nui--^. 
wenn die Mission von vornherein ihre Haujjtaufgabe in der üekehrung 
suclit. Zwar darf sie niem.'ils die \ Cikiindung der Lehre unterlassen, 
zugleich aber sollte sie iirösseren Werth *lnr;iuf legen, die 1 »eiiküthig- 
keit d»'i' l'liayehoreiien /.a culwiikelu, uhnv welche eine Leine, sei sie 
welche sie w olle, nicht haften kann. Aus Wilden erst Menschca machen, 
dann Christen, ist ein richtiger Grundsatz, dessen Consequenz aller- 
dings unter Umstanden bedeuten kann, dass die heutigen Miasions- 
zöglinge zunächst der Cultur, d. h. der Arbeit, ihre Nachkommen dem 
Christenthum zugeführt werden. 

Das umgekehrte Verfahren, Farbige erst dem Cbristenthum zu 
gewinnen und sie als fertige Christen so zu sagen in Umlauf zu setzen, 
hat sich bisher nicht durch besondere Erfolge auQgeseichnet, sondern 
eher dazu beigetragen, den Werth der Misnonsibätigkeit geringer er- 
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srlieiiuMi /II lassen, als er Sein soll iiiul i«:t. Kann et nur allein der 
Fehler der Ansiedler sein, weim »ie im All^enioiDen ungern Missions- 
/.(»glinge in ihren Dienst nehmen, beruhen die über jene so oft gc- 
fülutcn Kla^ien wegen aufgeblasenen Wesens, Unwilligkeit zur Arbeit, 
I ii/uvi'rlässi'jkeit ledifjUrh auf böswilligen Ihirsitellungen s<ntens missions- 
fritiillicher I,airu •' Wenn bei derarti«;(ii Ht hauptiuifrcn aucli hin- und 
da rrlM itrtMbnn^eii mit unterg<'lauf( ii sein mögen, so heiTsclit doch all- 
g»;iueiii dit' Ansieht, dass der „bekelirtt " Eingeborene ein viel uusyni- 
|>athi«chorer Oeselle ist als sein in völliger Wildnis», fern von allen 
liekclii ungKversuchen verluin ( luli i Staninu ssgeuosse. Grösstentheils zieht 
der Farbige aus den iluihtlichen Leiuou nur ilie Nut/üuweiulung, 
welche mit seinen Neigungen hannonirt. Da es vor Gott keinen 
Unterschied der Person giebt, glaubt er sich als jedem Europäer 
gleichstehend betrachten zu können. Die Ijehre von der Vergehung 
fghrt er sehr geschickt ins Feld gegenüber angedrohten Strafen fOr 
Nachlfisdgkeit, und die Sonntagsheiliguug kommt ihnen selir gelegen« 
man irrt sich ja so leicht in dea Tagen und hält jeden der sieben für 
Sonntag. Wie sie die Lehre von der Seligkeit zu venrerthen ver- 
stehen , ergiebt sich aus folgendem Beispiel Ein untwgeordneter 
Weisser half einem getauften Kuiaken irgend etwas in Ordnung 
bringen, wurde aber vregen der Unachtsamkeit des letzteren zornig und 
drohte mit Schlägen. Der Kanake ergriff sofort einen Knüppel, ging 
auf den Weissen los, fordorte ihn zum Kampf Inrans mit der Be- 
merkung, mir ist ganz gleichgültig, was da wird, erschUigst du mich, 
80 k«mimp ieh iluch ;.deich in den Himmel 

Derartige Anschauungen, selbst wenn sie sich als schroffe Aus- 
nahmen charaktcrisiren, dürfen nicht das Resultat der von dor Mission 
aufirewandton Klüfte und Mittel sein, wenn sie ihrer hohen iJeiUntimg 
gerecht weiikn will. Nach <les Verfassers Ansicht Hei;t der FiOilrr 
nur in dem Verstoss irei^tn den olieii auf<,'t'fiiluten (Irundsatz. Die 
Mission würde ihren Zw( ( k, die Ikkehruug, viel sidierer en t ichen, wenn 
sie ihr Augenmerk mehr darauf richten wollte, den Farbigen ei-st zu 
einem brauchbaren und nützlichen Menschen und danach erst /.u einem 
Christen zu erziehen, so gut und schlecht er eben ein solcher werden 
kaim. Der erstere Theil der Aufgabe ist mit, der zweite in seltmen 
Ausnahmen su erreichen. Der Kanake, der sich freiwillig zur Arbeit 
stellt aus Ueberzeugung, es sei nützlidi, eine Aufgabe im Leben zu 
erfüllen, der ist sicher auch reif, alle Lehren des Christenthumes in 
sich aufiranehmen. Diesen Gedanken haben einige Missionen berats 
erfasst und bringen ihn in praktischer Weise zum Ausdrndc. Allen 
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voran stellt in tlifscr IIitisi(-)it die kjitliolisclu' Missioi» in Bagaiiioyo in 
Ostafrika. Zwar lohrt auch sie ihn* Zöglinjj;c singen und weiht sie 
in die GrundzUgc der christlichen Lehre ein, allein was würde da« 
nützen, wenn nicht das Band gemeinsamer praktisclier Interessen den 
Zögling an die Mission knüpfte. Sobald der Knabe kräftig genug ist, 
ein Werkzeug führen £u können, wird er einem Handwerker, meist 
einem lAienbmder der Mission, überwiesen, der ihm tfnterrieht er- 
theilt Mit 16 bis 18 Jahren sind die jungen Leute dann ganz brauch» 
bare Arbeitsleute, die nicht allein mit ihrer Kunst ihren Lebensunter- 
lialt zu erwerben veratehen, sondern auch die äusseren Fonnen 
chfistlichen I^bens kennen und beobachten. Finden sich unter ihnen 
besonders intelligente Individuen, deren Gemäth von den Wahrheiteu 
der heiligen Lehre getroffen wird, und das kommt unter d* u I r- 
fiihigteren Xegerrassen öfter vor als unter Kanaken, so werden sie 
tiefer in die Lehre eingefülirt und erweisen sich oft als ganz fähig in 
der Gegend, in welcher sie sich sj»äter bei ihrer Verheirathung nieder- 
lassen, in christlichem Sinne auf ihre farbigen Nachbaren einzuwirken. 

Das Gegenstück bildet eine niulere Mission, die sich ledifjlicli ;iuf 
den Bekehrungsstnndpmtkt stellt. Sie will Christen und zugleich ge- 
bildet«« Menschen erziclicii und t itln ilt ihren Zögliuijon d einentsprechen- 
den ll^nterricht in allen iii(i^:li( lii n l'äi lu ru, bis zu den alten Sprachen. 
Zu irgend etwas zu ,:j;<'lniiiu:heu siutl tliu Lnitr alx r nicht; will man 
sie niclit in ihre Slaniniessitten '/nrückfallen las.seii, ho muss die Mission 
die Sorge des Unterhaltes für sie übernehmen. Während die Zöglinge 
der katholischen Mission in Bagamoyo stets gesucht, aber kaum zu 
erhalten sind, so sind die anderen in Menge zu haben, aber Nie- 
mand will sie nehmen. Den Tüchtigen hält Jeder werth, den Un- 
geschickten Ni^nand begehrt Den Farbigen, der ordentlich mit Sichel 
und Spaten, Hobel und Hammer umzugehen weiss, wird man schatsen 
und auch seine Ansicht über Dinge, die seinem Verstände nahe liegen, 
gern einholen. Den Neger, der uns gleich mit einem Gesprach über 
Shakespeare^s Stellungnahme zur Reformation ins Haus föUt, verlachen 
wir und wollen auch nicht hören, was er über die .Aussichten der 
nächsten Maisernte denkt. Dieses Empfinden ist nur menschlich, wir 
sehen täglich, dass der Xeger nicht uttser^gleichen ist und machen 
ungern eine Ausnahme für soMio, die es sein könnten. Has (leschick 
derartig erzogener Neger ist aucii meist ein trauriges, wie sich aus 
nachstehend geschildertem Beispiel, dessen Persönlichkeiten dem Ver- 
fasser wohl lieknimt waren, ergiebt. In dem Hause eines sehr hoch 
stehenden und b^rUhmieu Geistlichen wurde ein Kafiennädchen genau 
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wie die Tochter des Hauses erzogen. Sie sprach geläufig englisch, 
siiiclte Clayier un<l Ilannonium und war bewandert in der Literatur. 
Mit Weissen auf völlig gleich» m Fusse verkehrend wollte sie auch 
ganz zu diesen gehören. Zu deu liuigen, über deren Stand sie liioaua 
gestiegen war, konnte sie nicht zurück, die Weissen wiederum er- 
blickten in ihr doch nur das Kaffermädchen. Einen weissen Mnnn 
konnte sie nicht erhalte», einen ihrer Kasse mochte sie nicht, uml so 
tfcrifth sie auf Abwege, /citwcilig jitloiite sie in cuioiiäisrlier Kleidiini: 
/u erscheinen, sprach dann nnr en^'liseh uml iiher iiitei'cssaulc Sachen, 
die sie indessen nur ubertiitchlich /.u behandeln vei>land, ihr Spiel auf 
dem Ilannonium war besser. liald darauf sali ni;tn sie in der Tracht 
der Kingeboienen, d.h. niit einem schmalen, aus ( ilaspcrlen «icflochtiMicn 
(türtel um den Leib, am ,\rme eines farbigen Pulizisteu öiuj^eud einher- 
wandern. In solchen .Vugenblicken sprach sie nur kaffrisch. Sie war 
ein typisches Bebpiel dafür, welche Resultate übertriebene Bekehruugs» 
und EMebungssucht ohne daa Gegengewicht der Arbeitaleutung unter 
Farbigen endelen. 

DerVeffasser hat schon Tor vielen Jahren, am 13. September 1886, 
gel^entlich eines damals abgehaltenen Colonialcongresses in einer 
Rede hervorgehoben, das Wort „Bete und arbeite^ müsse auf forbige 
Missionscoglinge in umgekehrter Ordnung angewandt werden. Wo das 
geschehen ist, hat die nach diesem Grundsatz verfahrende lifission, wie 
wir am Beispiel von Bagamoyo gesehen haben, stets einen bedeutenden 
Kinfluss am Orte ihrer Wirksamkeit bi^sessen. Wo sie das, wenn auch 
irdische, so doch ganz praktische Moment zu Gunsten des ideellen 
vernachlässigt hat, blieben Erfolge und EinHuss aus. Ein Beispiel bot 
zu des Verfassei*« Zeiten die katholische Missiou im Bismarckarchipel. 
Sie ruhte damals in unzuverlÜMigen Händen und l»escinünkte sich auf 
Predicrten und Lehren. Die Folge war ihr Verfall, l'mgekehrt stand 
hier die wesleyanisclie Mission in lioher Blüthe. Der sie leitende 
Missionar trat völlig auf den Hoden der vorgetragenen ,\nsc]iauuimen 
und verstand es vortreftlicii, seine Ziiglingo zur Arbeit zu erziehen, wo- 
durch der religiösen Seite seines Berufes keinerlei Abbruch geschali. Oft 
haben er und der Verfasser «lic l'rincipien erörtert, nach welchen \inter 
den Kanakeu Mis.siun zu hetieiben sei, beide <iind aber stets auf die An- 
sicht zurückgekommen, d;Lss erst der Kürpcr die .Vrbcit lerueu und der 
Intellect sich an Disciplin gewöhnen müsse, ehe in der Seele eine Thür 
sich öffne, durch welche die Lelire Eingang fiudeu könne. Die günstigen 
Resultate, welche die im Arehipel ansässige weslejanische Ib&sicm er- 
zielt hat, beruhen auf der Befolgung obigen Grundsatzes, zu dessen 
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AuHfülintiii: ihr allerdings gair/ iiTijjewijlinlirhe, vorln HUcIm^ lliiU.skräfto 
zu (l( lii)tL stehen. l>io Mission entsendet im VerhilltniRs nur wenige 
Missionare. ciel>t diesen aber soiienannte Katecheten zur l ut<'rslüt/.ung. 
Diese sind gevvohnliclie l'iiljilcute, dir allerdings zur Ausübung ihres 
Itenifes eine ganz specielle Vorbildung in der Missionsschule der 
Wesleyauer in Fidji erlialt^n. Es tsiud einfache Eingeborene, die, selbfit 
an das primitiTe Leben im Busch völlig gewöhnt, darchaus kein Un- 
gemach darin erblicken, sich bei den Farbigen, unter denen sie thätig 
sein soUen, anzusiedeln, genau wie diese mit ihnen zu leben und, im 
engsten Verkehr mit ihnen stehend, der Ausbreitung der Ijebre ob' 
liegen. Die als sehr intelligent zu bezeichnenden Leute besitzen meist 
Sprachtalent, lernen schnell sich mit den Eingeborenen verständigen, 
müssen über ihre Tliätigkeit in kurzen Zwischenräumen ilirem Missionar 
Bericht eretattai und haben an diesem einen mmralischcii, politiachen 
und wirthscliaftlieben KUckhali Der EinHuss jener Katecheten ist 
ungelieii« r und bewundemswerth. Sie verdanken ihn zwei Dingen. 
Einmal dem Umstände, dass sie selbnt Farbige sind, gleiche Lebens- 
weise wie die Eingeborenen füliren und unter diesen leln-n, und mit 
Absicht und l'i'lierlegung an allen »It ii l<l('inen Interessen, den täglichen 
Streitfragen uuil Ereignissen im Leben der EingelM)renen den regsten 
Antltcil nehmen. Demnächst verdanken sie ihren Eintluss ihrer lüinen- 
haften < irÖHse. Die 1' i«ljilcutf i:chf">reTi zu den iiii^serlich am verschwende- 
risi^hsten ausgestatteten Kassen, und ein iil»ri- lU ni Ihirriixi hnitt stehen- 
der Fidjimann ist eins der s< liöusteii Stii« ke Menscliheit, die man sicli 
vorstellen kann. Ein Miinn, dei- (h ii l'-indriirk nuulit, dass er zwei ge- 
wriliiiliclie Leute. lAme sich besonders austi t ii^'ea zu müssen, an einander 
eut/weisehlagea kann, erzwingt sich überall Uespect, ist er aber seiner 
rmgcbuiig auch geistig überlegen, wie diese von Natur intelligenten, 
mit Schulung aufgewachsenen Leute ä&i Kanaken, unter denen me 
leben, so wird er zum Heros, zum Männergebieter, dem ein Volk zu- 
jubelt und es für einen Vorzug erachtet, ihm blind gehorchen zu dürfen. 
Kein Wunder, wenn diese Leute von den körperlich und geistig ihnen 
weit nachstehenden Eingeborenen als ausschlajggebende Schiedsrichter 
in ihren Strntigkeiten angerufen werden, wenn man ihren Baih in 
wichtigen Fragen einholt, sich gegebenen Falles ihres Beistandes ver* 
sichert, dafür aber, soweit es bewusst geschieht, gern, zum grossen Tlieil 
aber auch unbewusst gehorsamt Die Katecheten kennen ihren Einfluss 
wohl und verwenden ihn nach Atdeitung des Missionars in würdiger 
uiul zweckentsprechender Weise. Wo sie leben, giebt es keine rel>er- 
fälle, kein gegenseitiges Niederliaüen von Gocospalmen und der Ganui- 
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balismus wird ganxltch hinw^efiBgi Die Sicherheit der Arbeiter und 
Arbeiteriimeii auf den Feldern niinrot zu, der Ackerbau dehnt sich 
aus, die Lebensführung steigert sich« denn die reicher^i Ertrage ermög- 
lichen Ankauf europäischer Industrieerzeugnisse, unter denen Baum- 
wollengewebe für Kleidung den ersten Rang einnehmen. Dabei sind die 
Katecheten gar nicht blöde und machen von ilner überlegenen Kraft 
oft nachdrücklichen Gebrauch. Sie ricliten bestimmte (»ebets- und 
Untenveisungsstunden ein und erwarten von ihren schwarzen Xaclibarn, 
(lass sie si<;li m diesen einfinden. Wer ohne ausreichende Begründung 
wiederholt ausbleibt, kann es erleben, sich einer Behaiullung ausgesetzt 
zu sehen, die ilin äusserlich in eine Bewegung setzt, die so stark ist, 
dass sie sich in heilsamer Weise auf sein Innore;^ fortpflanzt, rretiirinhin 
bewirkt diese dann pünktliclieren Kin liciibcsiu Ii. I'.s ist (Limit diiK liuus 
nicht «gesagt, dass dicsp Art. den Pxsiicli der HetstuiKlrii /u bewirken, 
nun auch das innere \ ci stiimliiiss fiii- die I/chre wtH;kt. Die Methode 
ist aber insofern zweckiniissig, als .sie die Loite <laran ijewöhnt. eine 
.\utorit;it .iiiziHTkcniu ii. und sie lehrt mit dieser, wenn auch anfänglich 
in uuYüUkoiujnener utul undeutliclier Weise, den llcgrift der Mural zu 
verlünden. Die wesleyanische Mission hat vielleicht nicht eine so hidie 
'Aiihl von Bekehrten aufzuweisen als andere Geselkchafteu , allein sie 
setst es durch, dass im Bereiche ihrer TbaÜgkeit die Culturstufe der 
Eingeborenen sich hebt, dass ihre Zöglinge branchbare Menschen, nütz- 
liche Mitglieder der menschlichen Gesellschaft werden. Eine Mission, 
die dieses Tiel anstrebt und mit ihrer Methode Erfolg hat, verdient 
nicht nur unsere Sympathie in der Weise, wie um ihres edlen Zweckes 
willen jede andere Mission auch, sondern sie ist in jeder Beziehung 
unserer Unterstützung würdig. 

Eine gesdiickte Regierung muss die Fähigkeit besitzen, alle in 
ihrem Gesichtskreise sich vollziehenden Bew^ungen zu leiten, die 
nützlichen vorwärts, so dass sie in einer oder der anderen Form der 
Gesammtheit zu Gute kommen, andere so, dass sie wo möglich in eine 
Sackgasse festlaufen, ehe sie Schaden anstiften. Demnach würde zu 
untersuchen sein, ob nicht eine den Missionszweck vortrefflich fördernde 
Methode aurli Regierungszwecken dienstbar gemacht werden könnte. 
Den Katecheten sollten l<leiiie AutoTitätshr>fugTiis<?e eingeräumt werden, 
durch welche sie hefalu^^t würden, das Ansehen ihrer Personen noch 
höher zu liehen, sie niiisstcn aTigewiesen werden, die Eingeborenen 
zu veranlassen, gewisse Streitigkeiten durch ihre Vermittelung vor die 
Behörden zu bringen, die dadurch mehr Gewalt über erste re und 
mehr Einblick in die Vorgänge unter den Stämmen erhielten. Die 
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directe Beeinflussung der Kanaken im Busch durch die Behörden 
ist ausgeschlossen , da jene lieber auch den ärgsten Streit begraben, 
als ihn vor das Forum europäischer Gerichtsbarkeit zu bringen. Mit 
d'^m ihnen vertnniton Fifljimann die Arif^clo^jonlipit m verhandeln, 
würden sie durchaus kein Bedenken tragen und durch ihn meistens 
derartige Fälle vor die Behörde gelangen. Auch die Verlegung dfi- 
Dörfer in bestimmte Distrirte könnten die Fidjileute vorbereiten helfen, 
indem sie an einigen Stelleu Stimmung für die Sache machen, an 
anderen Fälle feststellen, derentwp^;en msm die Verlegung dn Dörfer 
verfügen küunte. Man wird Liiiweuduu, Diener der Mission durlt a 
sich nicht mit politischen Aufgaben befassen, allein wir haben schon 
den Standpunkt dargelegt, nach welchem jede die Cultur fördernde 
and ausbreitende Maanregel in den Rahmen der MissioDStbätigkeit 
fallt, nnd ansserdem auf das Beispiel Englands hinsaireisen, 

dessen Missionare fast ausnahmslos mindestens ihre Aufinerksamkeit 
politischen Vorgängen schenken, oft aber sogar direct behfilflicli sind, 
Lagen berbeisufiihren, welche ihrem Lande die Möglichkeit bringen, 
politische Erfolge tu gewinnen. Schliesslich bleibt es immer löblich, 
dem Nutzen seines Vaterlandes in die Hände xu arbeiten und die 
Beantwortung der Frage, ob es recht sei oder nicht, die Mission 
mit Aufgaben in diesem Sinne lu betrauen, bleibt abhängig Ton dem 
Standpunkte, den man einnimmt und damit völlig subjectiv. Miss- 
lich ist nur, dnss die Katecheten englische l'nterthanen sind, die 
Mission selbst und ihre Missionare aus Australien stammen. Man 
darf daher ein freudiges Hand in Hand gehen mit einer deutschen 
Regierung nicht unbedingt voraussetzen. Der Gedanke liegt aber 
nahe, die FidjihMitc durch Angohnrif^e eines aTideren Volkes oder 
Stammes zu ersetzen, um sich mit der Methcdo (]i-rpv. Vorzüge zu 
siehern. Leider besitzen wir, wo wir auch in unseren i'olonien Fm- 
srhaii halten inöj^cn, keinen Stamm von Eingeb(>renen, der im Sinne 
physischer Eutwickelung sich auch nur annähernd mit den Fi«lji- 
leuten messen könnte. Zwar haben einige afrikanische Volker schöne 
Gestalten, allein wenn sie auch äusserlich den Kannkou iniponiren 
dürften, so würden sie doch, wollte man sie wie die Fidjileute in 
den Archipel bringen, zu venig Willenskraft und Qefuhl der Ueber- 
legenheit beweisen, um dauernd sich auf einem höheren NiTeau zu 
halten, als die Kanaken, unter denen »e leben mfissten, Sie wSrden 
wegen ihrer grossen Anpassungsfähigkeit und liebenswftrdigen Indolenz 
keinen dauernden Einfluss aussuuben vermöge^. Zum Ersatz fiir sie 
möchte der VerfiEuser auf die Salomonier hinweisen. Zwar haben diese 
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keine herkulischen GeBtalten, allein sie besitzen Zähigkeit, Terbunden 
mit imerschrockenem Muth, und es ist wohl möglich, dass sie, wenn 
auch nicht in durchschlagender Wdne, wie die riesenhaften Fi4)i- 
leate, so doch aber in ähnlicher Art Einfluss unter den anderen 
Kanaken gewinnen könnten, der dann in seinem ganzen Umiange, 
ohne Beschränkung aus nationalen Rücksichten, den deutschen he- 
hörden zur Verfügung stehen würde. Allerdinp dürften Jahre über 
den Versuch )iingehen, sich derartige Leute heranzuziehen und sie 
auszubilden, und es l)1ei))t eine offene Frage, ob or glücken würde. 
Für solche und andere Zwecke können wir der Sclmlen nicht ent- 
behren. Ueber deren Nützlichkeit scheinen verschiedene Ansichten 
obzuwalten. Der Verfasser hat oft Gelegenhiet gehabt, die Ikubachtung 
zu machen, dass Missionsschulen ihren Zwerk schon zu erreichen 
glaubten, wenn sie ilir^-n ZoL'liiigen beibrachten, irgend ein Stück aus 
ihrem ijtj^ehuch riieb:,ei;d vm/ulescn, es dann in möglichst schöner 
Ilandschrit't abzuschreilien und wenn eine dictirte Rechemiufgabe rasch 
und richtig ausgerechnet wurde. Alle diese Aufgaljen erfüllten die 
von iiucra Missionar zur Begutachtung ihrer Leistungen dem Verfasser 
vorgeführten Schüler aufs Trefflichste, namentlich waren die Hand- 
tdiriften ganz ausgezeichnet und die dii^irten RecheDaufgaben ni den 
tier S]iecies wurden spielend gelöst Der Ver&ssor forderte jetzt einen 
der Schüler auf, ihm auf einer Schiefertafel einen Brief zu schreiben, 
darin könne stehen, was dem Schreiber gut dünke. Mit grösster Mfihe 
gelang es, die kleine Arbeit zu vollenden, jedoch erst als Gedanken 
Buggerirt wurden, die Torher so schöne Handschrift wurde sofort un- 
gelenk und die Schreibfehler Legion. Dieselbe Erscheinung trat beim 
Rechnen ein. Anstatt eine Aulgabe in Zahlen zu dictiren, stellte der 
Verfiuser eine solche ans dem praktischen Leben. Wenn Du 2734 Cocos- 
iiiisse unter die anwesenden 39 Leute vertheilen sollst, wie viel erhält 
Jeder? Obwohl die Aufgabe spielend gclfist wordoi wäre, hätte man ihr 
die Fassung gegeben, theilc 2734 durch 39, so vermochte doch keiner 
der Schüler dasselbe Exerapel praktisch anzuwenden. Es fragt sich, ob 
Resultate, wie die geschilderten, einen Erfolg bedeuten, ob sie über- 
haupt einen Werth besitzen. Man kann aber weiter fragen, w^as soll 
der Unterricht im Schreiben, Lesen und Rechnen, wenn jede Möglich- 
keit jemaliger \ ersvendung dieses Wissens ausgeschlossen ist? Ist es 
Cultur, eine Sache zu kuunen, die absolut werthlos ist für den, der 
sie kann? Wäre es nicht vielleicht weiser gewesen, die Zeit, welche 
nüLhig war, den Schülern so weitgLheudc Schulkeuntnisse beizubringen, 
darauf zu verwenden, sie in irgend einem Handwerk zu unterriditen? 
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Wäre i»ir ein DuUend Zimmerleate, Schubmaelier, Schmiede ans der 
Schale hervorgegangen, so hätten sie, aucli wodh ihr Können nur 
gering gewesen wäre, sofort Arbeit und Verdienet bei den Ansiedlem 
gefunden, denen Handwerker willkoiimK>n and nöthige UiUi'e wären. 
Die Bursclien, die eich für gdehrt und ebenso gut halten, wie der 
weisse Mann, weil sie wissen, dass es Zahlen und Buchstaben giebt, 
will Nieinuiid in soincm Dienst haben, si(> vinfl vollkommen unbrauch- 
bar. Zei;;t ilietüos Beisjjiel nicht, dass Schulung ein Geschenk von 
zweifelhattcr (iüte für <lif' S -Invarzen istV Man kann nicht alle Be- 
rechtigung der Meinung absprechen, welche daiim gebt, dass Schul- 
kenntnisse nur dort beigebraciit werden sollten, wo Aussicht ist, sie 
einst verwerthen zu könutii. Nun ist ja Niemand in der Lage, vor- 
auszusagen, wann dieser Augenblick einmal eintreten wird, es wiUe 
mithin kaum richtig, die Kinder auf den Missionen ohne Schulkeunt- 
nisse aufwachsen zu lassen. Sind sie dereinst Männer, so ist vielleicht 
der Zeitpunkt da« wo sie ihr Wiseen Terwerthen können. Man kann 
aber auf der anderen Seite wohl mit einiger Sidierheit behaupten, 
dass dieser Zeitpunkt nidit eintreten wird bei Lebzeiten you Leuten, 
die heute im Jünglings- oder gar noch vorgerückterem Alter stehen. 
Hithin ist nicht gons ersichtlidi, zu welchem Zwecke man Menschen 
dieses Alters Kenntnisse beibringt, die sie sich nur der Form, niemals 
dem Wesen nach aneignen können und au deren Verwerthung sie 
nie gelangen, wenn doch dieselbe Lehrzeit, dem Handwerk gewidmet, 
einen Guiturmensch en aus dem Wilden gemacht hätte. Der Verfasser 
erinnert sich eines Falles, der beweiskräftig dafür ist, wie wenig Far- 
bige in den Geist dessen, was ihnen gelehrt wird, einzudringen ver- 
mögen und der seine Ueberzeugung von der Nothwendigkeit der Ver- 
breitung von Schulkenntnissen einigermaassen erschütterte. Eine Hott«n- 
tottpnfrau hatte Lesen gelernt und übte ihre Wissenschaft mit Eifer 
in der Bibel. Eines Tages kam sie zu ihrem Missionar und in der 
merkwürdigen, den Iviropäer so urkomisch beriiUi'endon Sprechwei*'»? 
dieses N'olkes fragte sie, Mein Herr Missionar, warum ist es doch beim 
Lesen so sehr unbequem eiugerichtet, dass alle die Buchstaben so 
entsetzlich durch einander geworfen sind, es macht doch gar zu viel 
Mühe, sie ans einander /.u kennca. wäre es nicht viel gemächlicher, 
wenn alle Uiü „u'*» und alle die „b^s und so weiter neben einander 
gesetzt würden, dann hätte man sie doch beisammien. Derartige und 
äbnlidie £r&hrungen lassen den Wunsch der Ansiedler nicht unge- 
rechtfertigt erscheinen, man solle Tor Errichtung einer Schule prüfen, 
ob die Verhältnisse es räthlich machen, dass erwachsene Zöglinge 



in Sdittlkenntiiisseii nnterriditot werden und ihnen . auf alle Fälle 
Unterricht in Handwerken ertiieilen. Bender mögen mit Lesen, 
Schreiben, Rechnen beginnen , vom 12. Jahre ab BoUten auch sie die 
Hände gebrandien lernen. Finden sich sehr begabte Knaben, so 
können sie dne weitergehende Endehnng erhalten, durch welche sie 
die Befähigung erlangen, Aufgaben, wie die früher geschilderte, eines 
Katecbetenamtes va übeniehmen. Der Verfasser ffirditet, dass er sich 
mit seinen dargelegten ÄDschannngeD in Gegensatz zu der Meinung 
mancher auf dem Gebiete der Mission sthätigkeit als Autoritäten 
geltender Persönlichkeiten setzen wird. Er weiss sich aber eins mit 
vielen Missionaren, die offenen Auges das Feld ihrer eigenen Thätig- 
keit und das der Mission überhaupt überblicken und genau erkennen, 
ob (He sich ihnen ent<;egenstellenilen Schwierigkeiten dem Charakter 
der Eingeborenen entspringen oder vielhncht der Form, in welcher 
sie ihre Lehrthätiglceit aus/.uübcn haben. Auch mit vielen Geist- 
lichen im Heimathlande bat der Verfasser Missionsarbeit eingebend 
besprochen und sie meist bereit gefunden, anzuerkennen, daüs das 
Endziel der Mission, die lleidenbekehrung, am sichersten erreicht 
werde, wenn man den Umweg nicht scheut, aus dem Wilden zunächst 
einen Culturmenschen , danach erst einen Christen zu machen. Für 
diejenigen seiner Leser, die sich für den Gegenstand intereniren, und 
deren hat der Verfasser stets eine Menge gefunden, möge die Auf- 
fiissung eines Missionars hier wiedergegeben sein, in dem der Ver- 
fasser einen der eneigisdisten und «nuchteToUstm der Vielen kennen 
lernte, mit denen er in den langen Jahren seines Reiaelebens in Be- 
rührung gekommen ist Dieser meinte, dass die christliehe Lehre 
nur dann wirklich Eingang in die Herzen der Kanaken finden könne, 
wenn sie, ohne dass ihr Gehalt dadurch beeinflußt würde, ein 
Gewand erhielte, in welchem sie für den zum ersten Male mit ihr in 
Berührung tretenden Füngeborenen einen Hauch der Bekanntschaft 
an sich trüge. Dieser Satz müsste auf den Archipel in der Weise 
Anwendung finden, dass man mit der Verbreitung der Lehre eine 
Anzahl „Tambus" verknüpfte. Daran seien die Eingeborenen gewöhnt. 
Das Fehlen des j,Tambu" lasse ihnen die neue Lehre minderwerthig 
gegetiiil)er den eigenen Gebräuchen erscheinen, die ihnen wegen der 
damit verbundenen Oeheimnisslcrämerei und Umständlichkeiten einen 
weit tiefereu Eindruck mache. Der Missionar bekennt sieb damit zu 
dem Satze, den der Verfasser auf S. 152 seiues Werkes ausspricht, 
dass man das (ieniütb des Menschen am leichtesten auf dem Wege 
seiuer loU^ressea erreicht Die katiioliächu Mi:»siüu iiat es fast durch- 
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weg Teretanden, die Phantasie ihrer Zögling« sa. Coflaeln, ilir Wirken 
wird dadurch lebendiger, nb das der Protestanten^ wenn auch nicht 
gesagt sein soll, dass es deswegen nachhaltiger iaL JedeufaUa be- 
rechtigen die angeführten Thatsachen zu dem Schlosse, dass, wenn 
erst die Denkkraft der Eingehorenen zur Höhe selbständiger Ge- 
staltung entwickelt sein wird, sie dem wesloyanischen, katholisciien oder 
luthorischPTi Christenthnm eine Form geben werden, in der es sich 
ilireii rasslichen Kigenthümlichkoiten anzuschmiegen {i;eeignet ist. Ob- 
wdIiI diese dm seelische Gebiet berührenden Frag'Mi auf den eretm 
Blick ausserhalb des Rahmens angewandter Colonialpolitik liegen, so 
sind sie znletzt doch von maassgebender Bedeutung für die Beein- 
flussung der Kingeborenen und deshalb der gewissenhaftesten Auf- 
merksamkeit tles Cülouialpülitikers bedürftig, eljenso liefern sie der 
Völkerkunde Material zur Beurtheilung der Eingeborenen vom psycho- 
logischen Standpunkte. 

Haben wir bisher die Eingeborenen unter den Terschieden- 
sten Verhaltnissen betrachtet, als Arbeiter, als HissionszögUnge, als 
Träger von Autorität etc., so ist es doch stets geschehen von dem 
Gesichtspunkte aus, dass sie dereinst theilsundimen haben werden an 
dem allgemeinen Cnlturwerk der Erschliessung der wirthschaftlichen 
Quellen der Lander, die sie selbst bewohnen. Schliesslich ist es 
indess doch nur der Europäer, der direct, oder mittelbar die Quellen 
zu eröffnen, dem Lande wirthschaftlichen Werth zu verleiben Tennag. 
£b ist deswegen von grösster Wichtigkeit, die Bedingungen zu unter- 
suchen und festzustellen, unter denen der Europäer diesem Cultur- 
werke mit Aussicht auf Erfolg obliegen kann. So lange der Weisse 
annnähernd die Sicherheit materiellen Gewinnes vor sich erblickt, 
gelten ihm die äusseren Umstände, in die er sich begeben muss, um 
zu erwerben, sehr wenig. Wo dirccter Gewinn nicht lockt, wo er im 
Gegentheil erst durch das Zusammentiiessen von Weissen bedingt wird, 
da müssen sell)stredend solche Lebensbedingungen geschaffen werden, 
die d< in wirthschaftliche Selbständigkeit suchenden Europäer das 
Haus wohnlich und die Krreichung seines Zieles möglich machen. 
Entdecken wir Gold im Lande, so werden Tausende sich einstellen 
und selbst die grössten Beschwerden, drückendsten Vorschriften mit 
Qleiehmuth ertragen, wenn die Ausbeute lohnt Im Archipel und in 
Nen-Guinea liegen die Verhältnisse anders. Zwar treibt die nationale 
Expansionskraft jährlich Tausende von Deutschen hinaus in die Welt, 
allein nur Wenige fühlen sidi durch diesen weitab Ton aUem Ver- 
kehr, von allen Weltmärkten gelegenen Erdenwinkel so angesogen, dass 
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sie glauben, das Ziel ihrer Wünscho, die wirthscliaftliche SelbsUiudig- 
keit^ hier besser als anderswo finden zu können. Dic£>üii Naclitheil 
«i&ttwiegen, wird es Pflicht des Golonisators, die Bedingungen, unter 
denen der Ansiedler sich hier niederlassen kann, nicht nur ebenso 
vortheQhaft zu gestalten, wie dieser sie anderswo findet, sondern er 
musB mehr Ineten, weit mehr, um die VorthdOie einzuholen, welche 
andere linder durch ihre günstigere Brwerbemöglichkeit, Arbeiter- 
▼eiluiltnine, Klima und Weltlage vor dem Archipel Toraus haben. 
Dies fuhrt uns zur Betrachtung yerschiedener Verwaltungsarten neu 
erschlossener Lander. Ziehen sich auf Grund der Möglichkeit raschen 
Gewinnes grosse Ansiedleischaaren zusammen, so geb«i sich diese 
bald auch eine Verwaltung, welche natürlich communalen Charakter 
tragen wii-d. Wenngleich der Anfang solcher Verwaltung in dem 
Wirrwarr der Willkür emporkeimt, so gesundet sie doch bald, da sie 
auf dem Boden der Kothwendigkeit erwächst Anders in Fällen wie 
dem vorliegenden. Hier hat eine Verwaltung geschaffen werden müssen, 
um die L'nterlnge zu bilden, von welcher aus der Ansiedler allmälig 
seine Schritte vorwärts lenken k^iun. Demzutolgo ist die tief ein- 
schneidenik- Frage zu lösen, welche Gestalt sich die Verwaltung geben, 
wohin sie ihren Schwerpunkt legen soll. Um nicht dauernd lu Um- 
schreibungen und Erklärungen genöthigt zu sein, wollen wir die beiden 
Richtungen, in denen dir« Verwaltung sich entwickeln kann, als die 
burcaukratisehc umi die cunimercielle bezeichnen. Erstere ist weitaus 
die einfachste, sie überträgt l'riucip und Modus heimathlicher Organi- 
sationen in die Colonie und bestimmt im Voraus den Entwickelungs- 
gang, den letztere nehmen soll. Die Beamten habw keine andere 
Aufgabe, als Verordnungen auszuführen, die Maschine im Gange zu 
halten. Das System ist ohne Zweifel dasjenige, welches die wenigsten 
Ungelegenheiten bereitet, nur setzt .es voraus, dass seitens des Steuer^ 
Zahlers in der Hehnath die Mittel gewährt werden, es durchzuführen, 
denn ea besitzt nicht die Kraft, die wirthschafllichen Eigenschaften des 
Landes auszunutzen. In einer nach diesem Princip repexiBn Colonie 
wird stets musterhafte Ordnung herrschen, denn es wird kaum je etwas 
da sein, was sie stören könnte. Man fragt sich nur mit Recht, welchen 
Nutzen eine Colonie besitzt, in der Ansiedler sich nicht niederlassen, 
wirthschaftliche Unternehmungen nicht gedeihen, die aber dennoch 
grosse Unterhaltungskosten fordert Anders charakterisirt sich die 
Verwaltung, welche wir als die commercielle bezeichnet liaben. Eine 
solclie bleibt sich des wahren Kernes stets bewusst, der in dem Worte 
liegt, dass Colonieu weniger durch die liegieruugeu, als trotz dieser 
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antstahen. Die gasundeBte Verwaltang wird ibr Augenmarlc in erster 
Linie darauf richten, Leben und Eigenthum zu sichern, wo die Zu^ 
stände deren Gefährdnng herbeizuführen vermöchten. Alle Maassiegetn 
aber, welche das communale Leben der Ansiedler berühren, lässt sie 
sich von diesen in Vorschlag bringen. Sie erspart sich damit Kritik 
und hat die Sicherheit, daas ihre Maassnahman wohlthuend empfunden 
werden. Dies mag ungemein unhureaukratisch sein, allein es ist 
ungemein praktisch und der Verfasser hat selbst wiederholt erlebt, 
wie Leute zusamraeiiknmen in ruhiger oder stürmischer Sitzung, die 
(irüiulung einer Stadt beschlossen, sofort deren Situationsplan fest- 
stellten, die einzelnen Ilausstellen absteckten und nun abwarteten, bis 
so viel Einwohner vorhanden waren, dass communale Einrichtungen, 
Abgaben etc. nöthig wurden. Die Formulirung einer solchen Verwal- 
tiinir erfolgte dann spiiter und derartige F.ntstehnn'j:en pflegten stets 
zu kriiftigeiu Leiien zu erstarken. Man wird l>ei einer auf coramer- 
cieller üusiü iiufgoli;iut,tMi Veiwaltunf» zunächst daran denken, das 
gi«)NSi' Capital werdb heil»eii,M'ziiu'en werd< ii. um durch seine Knift die 
Erst hliessung der nein-u Länder /u l»e\virken. Norh hat es sich 
indcHsen den deutschen ("nlonieü und tlauiit auch unserem Südsee- 
Schutzgebiete gegenüber ungewöhnlich zurückhaltend gezeigt, aber 
auch da, wo es ongagirt ist, keine in die Augen falleude Erfolge 
errungen. Die Gründe mc^en wohl zum Theil in den Bedingungen 
zu suchen sein, unter denen es draussen zu arbeiten gezwungen 
ist, zum Theil in dem Btangel der Erfahrung in Bethätigung auf 
oolonialem Boden. Es ist hier nicht unsere Absicht, in eine Unter- 
suchung der etwaigen Ursachen einzutreten, es muss Tielmehr unser 
Bestreben sein, nach Mitteln zu suchen, das grosse Capital zur ener- 
gischeren BeUieiligung zu veranlassen, oder, wenn diese nicht zu finden 
ist, wenigstens solche Verhältnisse anbahnen zu helfen, unter denen 
der mit massigen Mitteln ausgestattete Ansiedler hier sein Fortkommen 
finden kann. Der Verfasser ist der Ansicht, dass mit letzterer Auf- 
gabe auch die erste gelöst ist. Wo der einzelne Pfliuizer lohnenden 
Erwerb findet, kann die mit grossen Mitteln arbeiteuile Pflanzer- 
gesellschaft Reichthümer anhäufen. Für den Colonialpolitiker ist es 
indessen von grösserer Wichtiijkeit, eine Bevölkeruns: selbständiger 
Pflanzer in dem L;inde zu haben, als einige grosse Gesellscliaft«n, so 
wichtig das Vorhandensein letzterer auch im Allgemeinen für die 
rasche Entwickelung des Laudos zu^estandeuermaassen sein mag. Das 
grosse L'upital. cIhmiso wie der ein/eine Ansiedler, lassen sich nur durch 
die Aussicht auf baldigen Gewinn in das Land ziehen, und selbst dieser 
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darf, wenn er nicht ungewöhnlich reichlich ist, mit keinerlei drücken- 
Uoii liasteu verknüpft sein. Es muss sich mithin rlie Hauptsorge der 
Verwaltung daraul richten, die Mögliclikcit des Erwerbes in jeder 
Beziehung zu furdern, unter Uuistünden selbst auf Kosten der Regel- 
mässigkeit ihres eigenen Betriehes. Es ist im Anfang der Kntwickelung 
einer Kolonie höchst gleichgültig, ob einmal ein ScdüfT sich seiner 
Ladung ohne genaue i'jiUlluiig aller llafenregulationcü entledigt, oh 
ein Ansiedler Arbeiten auf seinem Grundstücke begonnen hat, ehe 
Bdn GrandlmchblaU völlig in Ordnung war, ob er die Gelegenheit 
benutzt hat, sich anbietende Arbeiter in Dienst zu nehmen, ohne 
eich Torher mit den Behörden darüber zu Teretändigen. Ordnung 
in solchen Fällen ist gleichbedeutend mit geschäftlicher Knebelung, 
Unregelmässigkeit ein Symptom des pulsirenden Lebens und nur 
dieses bringt Entwickelung. Erst wenn Werthe vorbanden sind nnd 
deren Interessen oollidiren, wird die strenge Ordnung zur Noth- 
wendigkeiti die Erfishmng lehrt aber, dass sie dann von den Co- 
lonisten ebenso eifrig verlangt wird, wie man sie vorher gern um- 
gebt. Es ist ein viel richtigeres Verfahren, eine grosse Anzahl 
PAaoser sich ansiedeln zu lassen, später Grundbuchblätter für sie 
anzulegen, selbst auf die Gefahr hin, anfanglich eine Ungenauigkeit 
mit unterlaufen lassen zu müssen, als von vornherein die pein- 
lichst genauen Vorschriften für I'!rwerb von Grnndliesitz auf/zustellen 
und mit deren Durchführung Ansiedler bis zur Abschreckung zu lang- 
weilen. Nach der Lage der Dinge in dem Schutzgeblfte möchte der 
Verfasser unter Umständen sagar die tiscalischen Inteiessen hinten- 
angesetzt sehen, ho lauge dadurch die Erwerbsmöglichkeit für das 
Individuum erleichtert nnd gefordert wird. Je mehr Ansiedler im 
Lande sind, desto krüftiger vollzieht sich seine Entwickelung, was in 
deren Aufangsatadien die Verwaltung an Kinuuhmeu im Interesse der 
Colonisten einbüsst, trägt in Idirzester Zeit tausenddiltige Früchte. 
Nach des Verfassers Ansicht dürfte dem Erwerbe von Qrundbentz 
keinerlei Schwierigkeit gemacht werden, so lange d«r &werber bereit 
ist, sich darauf niederzulassen. Reservationen von Flussufern, Mine- 
ralien, Wegerechten und was dorischen Dinge mehr sind, mögen der 
Verwaltung grosse Vortheile sichern, stehen aber in keinem Verfaält- 
niss zu dem Nutzen, welchen im An&ng der Entwickelung des Landes 
das Vorhandensein einer Regierung den Ansiedlem zu gewähren im 
Stande ist, sie wwden als drückende Lasten empfunden und wirken 
hindernd auf die Einwanderung. Selbst die Speciilation in Grand 
und Boden sollte man nicht ganz unterdrücken. Der „nur Specuknt*' 

18» 
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Utest eich nicht ftnf dem Boden nieder, den er bei erster Gelegenheit 
wieder los m werden wünscht, Untersebiehimgen von Personen sind 

nicht zu vorliindem, und seihst wenn einige Speculation mit unterläufti 

PO wird dadurch erreicht, dass ein Individuum oder mehrere in der 
Gulonie Verdienst finden, das lockt andere und einer mnss doch schUese« 
lieh auf dem (irund und Boden bleiben. Die wüste, ungesunde Specu- 
lation lüsst sich von vornherein unterdrücken, selbst der gesunden 
knini man in so unentwickelten Ländern noch jeden Angeiihlick Zügel 
unlc^'eii. Miiu glaube nur in- Iif, dass durch die Eiitausseruug grösserer 
LiiiKlcreicii an arhoitswilligu l'rivatc die Regierung sich selbst beraube. 
Alles, was ihr an ßesit/ zusteht, kann sie gnr nirlit los werden, den 
besten Theil für .sich zu behalten utjd tiur j^erinLit re /.u verausgaben, 
ist unwirthst luiftlicli, denn die Ansiedler, nicht die Regierung, ent- 
iielimc'ii doiii Lande die darin liegenden Wertlie, daher von vorn- 
herein das licste den Ansiedlern gegeben werden sollte und je mehr, 
je besser. Erwirbt der Cidonist, so vermag er auch Abgaben zu tragen, 
bleibt er fern, so liegt das beste Land in den Händen der Begiemng 
werthlos. 

Auch Edelmetalle sollten ireig^eben werden. Sind sie Regierungs- 
monopol, so nimmt Niemand sich die Mühe, danach zu suchen, ge* 
snnder Egoismus, nicht Altruismus bewegt annoch die Welt Wer 
da weiss, dass die Entdeckung von Gold ihm selbst su««t zu Gute 
kommtf der sucht es auf, und der Gewinn, den die Regierung dadurch 
verliert, dass sie die ersten Claims Privathänden üherlässt, kommt 
wieder dadurch ein, dass eine solche Entdeckung sofort viele Menschen 
ins Land bringt. Gegebenen Falles ist es immer noch möglich, den 
Erwerb später gefundener, edelmetallhaltiger Stelleu durch Private zu 
verhindern. In dcatsdien Cdonien neigt man zu einer Controlo des 
Personenstandes, die schärfer ist, als in der Heimath und bei dem 
sonst viel nTirrohimdeiiorcn Lehensznsrhnitt in uncivilisirtcn Ländern 
liart crnpfuu(hMi wird. Was wird damit bezweckt? Ist ein Vortlieil 
tiir die Re^jierunt,' damit verbunden, dient die Maassnuhnie dem wirth- 
sehattlichen Wühlergeheu der Colonisten? Ein Bekannter des Ver- 
fassers meinte, dass er bei seinem Besuch einer Colonie den Eindruck 
empfangen habe, er betrete eine im Iklagerungszustande befindliche 
deutsche Stadt, nicht aber ein in den ersten Aufangsstadien seines 
Wachsthums befindliches völlig uncivilisirtcs Land. Selbst militärische 
Gründe können nicht die Veranlassung solcher Controle sein, denn wer 
sich in den Golonien der Gestellung entzidien will, vermag das trotz 
aller polizeilichen Anmeldungsvorschriften. Solche giebt es in keiner 
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englischen Colonie, dennoch gedeihen diese und sind trotz mangelnder 
Personencontrole nicht der Unterschlupf für alle Arten von Verbrechern. 
Derartige Controle macht äem Golonisten das Land UDWohnlich und 

lüsst die Freudigkeit an der Lebensfreiheit nicht aufkommen, sie wird 
als lästige Beschränkung, zwar nicht des Erwerbes, aber der geistigen 
Regsamkeit empfunden. Der Verfasser hat mit diesem Beispiel nicht 
allein die erwähnte Maassnahme, sondern eine Kategorie von Einrich- 
tunpon treffen wollen, die in einem hochcivilisirten, dicht bevölkerten 
Staate nothwcndigc Mittel zur llandhabiini; dor I'Gf^inrungszwecko sind, 
sie al)er in Länder der Uncultur mitzunehmen, in denen der Ansiedler 
durchaus auf sicli anf^ewieseii ist, in denen die Kegierung, seihst wenn 
sie es gern möchte, weder Schutz, Beistand noch Vergeltung üben 
kann, gehört in das Bereich jenes tilierflüssigen, frühereu Formwesens, 
w^elches wir als „Zopf* zu bczeichntu pflegen. Auch auf diesem Ge- 
biete sollte man den Ansiedler gewähren lassen; werden im Interesse 
der Gesammtheit das Individuum treffende Maassregelu nothwcudig, so 
ruft er laut danach vmä sdiafit selbst die Vorbedingungen zu deren 
Einiuhrung. Oab« zeigt die Er&hrung, das Verlangen ist in solchen 
Fällen stets ein so allgemeines, dass die Regierung gar nicht in die 
Lage kommt, mit Parteien rechnen zu müssen, diese Nothwendigkeit 
gehört einer sinteren Entwickelungsperiode an, in der die Regierung 
die Leitung schon fest in der Hand haben muss. Der Verfiuser er« 
innert sich eines Vorganges, der das Empfinden der Golonisten in 
solchem Falle in ein helles Licht stellt In den siehenziger Jahren 
lebte er im Ofanje-Freistaat, in dem jede Art Steuer verpönt war. 
Man empfand plötzlich die Nothwendigkeit, eine andere Handhabung 
der bis dahin nur in (h-n Städten möglichen Rechtsprechung einzu> 
führen, zu welchem Zwecke grössere einmalige Ausgaben nothwendig 
wurden. Die Uoberzeugung von der Nützlichkeit der Maassregel 
▼erbreitete sich mit Lauffeuergeschwindigkeit über das Land, dessen 
Einwohner, die sonst jode Steuer als grobe I^ngereehtigkeit ver- 
schrien, sich sofort zur einmaligen Abgabe einer Kopfsteuer bereit 
erklärten. Sogenani»te „Veldeornets" wurden ernannt und mit der 
Einziehung der Steuer beauftragt, darunter der Verfasser, der von 
Farm zu Farm ritt, um auf jeder ein Pfund Sterling zu erheben. 
Auch nicht in einem einzigen Falle wurde die Steuer verweigert 
oder abfällig beurtlieilt, die Maassnahme war aus dem Verlangen 
der linwohuer entsprungen, daher durchweg gebilligt. Wenn in 
unseren Colonien der Ansiedler die NoÜiwendigkcit erkennen wird, 
Termine, auch wenn sie durchaus unwichtig sind, pünktlich inne 
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halten zu müsseii, wiril ci' eine Bootfabrt von /<'lm Stinidcn odnr ent- 
sprechende Reise im Ochseuwagen nicht sclieuen; so lange ilia kein 
wirtlischaftliehes Interesse dazu drängt, cinpfiiidet er derartige, mit 
grossen Anstrengungen verknüpfte Fomialitätserfülluugen inmitten der 
Uncultur als materieUes Opfer und als Zwang, der ebenso unbequem 
ist, als er komisch aimiiitbei 

Die kleine vorgetragene Episode f&hrt uns zur Grartennig der 
directen Besteuerung weisser Ansiedler. Im Allgemeinen kann sich der 
Verfasser mit directen Steuern nicht einverstanden erklären, die im 
Anfangsstadium des Entwickelungsganges einer Golonie deren weissen 
Bewohnern auferl^ werden. Eine gerechte Verthcilung nach Maass- 
gabe der Tragfähigkeit ist fest unmöglich, Hinterziehungen in den 
meisten Fallen ^nslich unoontroliihar. Eine jede directe Abgabe 
wird aber als drückende Ungerechtigkeit empfunden, wenn die Regierung, 
die sie erln^bt, nicht in der Lage ist, die Gegenleistungen zu gewähren, 
deren Erfüllung eigentlich die Voraussetzung ist, auf welche hin die 
Abgabe bewilligt wird. Wo eine Regierung noch nicht dio Macht besitzt, 
Leben und Eigenthum zu schützen, wo sie verletztes iiechtsempfinden 
nicht herzustellen vermag, wo sie nicht Uber die Mittel vcrlTigt. ihren 
kundm'gobenen Willen durchzufüliron und sich deswegeti oft genöthigt 
sieht, Willensäiisf^rnnigen zu unterlassen, da feldt ihr das Recht, Ab- 
«jaben zu fordern als Kntfrelt für solche Leistungen. Das eniptindel 
der Ansiedler, wenn er es sieh auch nicht immer so klar macht, er 
wird nnzufrit'(l(Mi, seine rnternrlnnuncslust beeinträchtigt. Die Colonial- 
verwaltungen anderer L;inder haben diesen Punkt mit vollem Rewus.st- 
sein erfasst und wir finden daher in ganz jungen Colonien kaum je irgend- 
welche directe Steuer. Wir Deutschen brBsten uns gern damit, dass 
wir eine geordnete Rechtsprechung in unseren Colonien eingeföhrt 
haben und glauben mit dieser Maassregel schon ein Anrecht auf Steuer- 
erhebung begründen su können. Wäre es möglich, unabhängige ürtheile 
über unsere Rechtsprechung in den Colonien zu erhalten, so wurden 
sie nicht immer in der Note der BeMedigung ertimen, nicht weil 
Streben oder FUhi^dt der betreffenden Beamten irgendwie antastbar 
wäre, sondern weil die Rechtsprechung Ton Anschauungen au^ht, 
welche auf ganz anderen Verhältnissen beruhen als die, auf welche 
sie jetzt Anwendung £nden sollen. In den urwüchsigen Verhältnissen, 
die der Verfasser selbst noch mit erlebte, pflegten Commissionen von 
Ansiedlern zusammenzutreten und Rechtsstreitigkeite;^ aller Art nach 
Maassgabo keines geschriebenen Rechtes, sondern des jedem Menschen 
eigenen Gerechtigkeitsgefühls zu entscheiden. Niemals hat der Ver- 
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fasser wabigenoramen, dass ein auf diese Weise gefällter Becbtsspruch 
dauernde Verstimmung hinterliess oder als Bedrückung empfunden 
wurde. So lange nicht die Menge der Einwoliner eines Landes die 
Einsetzung fester Behörden zur Nothwendigkeit macht, befindet sich 
ein junges Land am wohlsten unter dem freien Rechtsspruch seiner 
angesehensten Bürger; wenn in einem sich eben erst erschliessenden 
Lande Regierungshandlungen nöthig werden, deren Ausübung th t Ii 
Behörden Tinr im Wege der Auflage ilirecter Stenern möglich wäre, 
m ist es, wie die Gescliichte anderer Colonieii leint, weise, lieber 
etwas weniger zu regieren, und den Ansiedlern zu. überlassen, das 
selbst zu thun , wofür sie nicht gerne bezahlen wollen. Im Laufe 
der Eutwickcluug der Colonie kommt ganz von selbst der Zcitpuakt, 
wo die Behörde sich bilden muss, er wird vom Ansiedler stets er- 
kannt ttnd beseidinet durch die Bewilligung von Abgaben zu dem er- 
forderlichen Zweclce. Der Yerfasser erinnert sich lebbaft der Zeiten, 
in denen er selbst eifrig diese und Shnlicbe Fragen mit sdnen Nachbarn 
erörterte, als es flieh darum handelte, die „Crown oolony** Natal in 
eine Colonie mit ifreaponsible Qoremment", d. h. mit selbstgebildeter 
Regiemngsform umzuwandeln. Ang.e8ichts der druckend empfundenen 
Nachtbeile, die sich aus dem Umstände ergaben, dass eine junge 
Colonie von Europa aus regiert wurde, konnte der Ver&sser nidit 
umhin, seinem Gerecbtigkeit^ßihl zu folgen, welches ihn auf die Seite 
der Partei zog, die „responsible Government" für ihr Land forderte. 
Heute ^viederhol« II sich dieselben Fragen, modificirt nach Maassgabe 
anderer Landesverhältnisse, und auch hier bleibt der Verfasser seiner 
Fahne treu, er wünscht die Möglichkeit regerer Betheiligung der An- 
siedler m der Werkstätte ihrer Regierung und lässt als Einwand nur 
einen Umstand gelten, den er selbst bedauernd an deutschet! Ansied- 
lern in den verschiedeosteu Colonien häufig wahrgenommen hat, die 
politisrhe Indifferenz. 

Verlassen wir das Gebiet der Colonialverwaltung und schenken 
wir noch einen raschen IMick den Aussichten, welche sich den im Lande 
etwa schon vorhamli nen oder noch zu eiTichtenden , wirthschaftlichcn 
Betrieben erüÜiien. Wir haben, ak wir uns mit der Charakteristik 
der Boden Oberfläche im Archipel beschäl'tigteu, bereits erkannt, dass 
wir in dem gröasten Theile der Gazelleohalbinsel ein wegen der darauf 
lagernden, vulcanischen Auswurfsproducte ungewöhnlich fruchtbares 
Gebiet vor uns haben. Diese Meinung wird in ihrem vollen Um- 
fange bestätigt durch die von den Eingeborenen erzielten Ernten 
und das Gedeihen der von Europäern hier angelegten Plantagen. 
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Die mit dem Anlwu von Baumwolle gemacliteii Venuche babm nii' 
gewölulich günstige Resultate ergeben, der Faden des Pioductea ist 
sehr lang, fein und «eieli, der Ertrag war noch stets reiohlicfa. 
Zwar befinden sich die zur Zeit edstirenden Plantagen &st aus- 
scliUesslich innerhalb der Region des Aschenfeldes, somit auf besonders 
reichem Boden, und es bleibt abzuwarten, ob dieselben günstigen Er- 
folge auch dann nicht ausbleiben werden, wenn die Plantagen sich bis 
über ilie Grenzen der vulcanischen Ackerkrume werden ausgedehnt 
Imben. Auf dem zur Zeit bekannten Gebiete liaben sich noch kaum 
Gegner der HaumwoHencultur in Gestalt von thicrischen Schädlingen 
oder Krankheiten eingestellt; zwar furchtet man, dass mit der Zeit auch 
diese sich einfinden werden, doch bleibt das abzuwarten. Jedenfalls 
hängt die Ausl)reitung der Baiimwtille über das yan/e von vulcanisrher 
Asche bedeckte Gelände nur davon ab, ob sich das nöthige Capital 
für i»röss<»re Unterneliiiiuugen findet und ob für solche hinreichende 
Arbeitskriiftf mit Sicherlieit l)eschaflft werden können. Daran, dms 
der Anbau von Baumwolle in dieser Gegend mit gutem Erfolg<% also 
auch mit materiL'llem Nnt/cn betrieben werden kann, darf heute Niemand 
mehr zweifeln. Auch der Absatz des Productes macht keine Schwierig- 
keiten mehr, da für genügende Damptcrverbindungen gesorgt ist. Der 
dns^ U^lstand liegt darin, dass die Baumwolle auf europäische 
Märkte geschickt werden muss und durch die Kosten des Transportes 
belastet wird, die wegen des weiten AVcgts natürlich hoher sind als die 
jedes Goncurrenzproductes. Abhülfe dieses Uebels läset sich nur schaffen, 
indem man der Faser der Baumwolle die denkbar grosste Aufinerksam- 
keit sdienkt und «n wirklich in jeder Besiehung einwandfreies Product 
liefert Nach den Bemühungen und den sdion erzielten Resultaten 
des Herrn Parkison, in dessen Händen zur Zeit die Aiuptproduction 
der Baumwolle liegt, erscheint Erfolg in dieser Richtung nicht nur möglich, 
sondern sogar wahrscheinlich. Ausserordentlichen Aufschwung würde 
die BaumwoUencultur und damit die Entwickelung der Gazellenhalb« 
insel nehmen, wenn es gelänge, den indischen und amerikanischen 
Markt zu erobern. P>ei kürzerem "Wege würden sich die Transport- 
kosten vf^rmindern und die Cultur sich damit selbstrodetid eint r'iiili« her 
gestalten. Zur Z( it scheint die Aussicht fiir diese Mögliolikoit gering 
zu sein und erst das dem amerikanischen und indischen Concurrenz- 
product «lualitativ wesentlich überlegene Material wird sich den W* g 
auf jene Märkte bahnen. Es liegt klar zu Tage, daas ein betleuteiuier 
Fortschritt in der Art der Culturen nur müglich ist unter der Be- 
dingung, dass intensiverer Betrieb nicht durch plut/.lich eintretenden 
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Arboitermanfjcl oder andere mit der Arbeitorfragc zusarnTncnliänf^eiule 
Hreignisse gestört wird. Man erkeimt mithin sogleich, welche grosse 
Wichtigkeit der praktischen Regeltmg der Arl)citerfrage heizuniessen 
ist und wie sehr der ganze Entwickeluugsgaug der Colonic im Grunde 
von dem Ausgange unserer auf Lösung dieser Frage gerichteten Be- 
strebungen abhängig ist. 

Auch die Production der Copra scheint noch Zukeiiilt /,u haben. 
Zwar darf man kaum annehmen, dass von Seiten der Eingeborenen 
aus eigenem Antriebe eine grössere Menge dieses Productes auf den 
Markt gew(Mrfeii «erden wini, aUdn die müheloee und dehne Art des 
Gewinnes, die nur eine verUiltniBsmüssig knize Arbeiteperiode und 
geringe Koeten zur Anlage der Pflanzungen und dann einige Jahre 
des Wartens erfordert, macht Cocoeplantagen zu einem recht eintiig- 
liehen Nebenbetrieh, der sehr wohl mit KaÄe, Baumwolle oder anderen 
Anlagen Hand in Hand gehen kann. Zwar ist nur 'das Seegestade 
oder doch sehr niedrig gelegenes Gelände der vollen Entwickelnng 
der Gocospalme günstig, allein eing^endere Kenntniss der Eiisten 
der Ciazellcnhalbinsel und anderer Theile Neu -Pommerns wird ohne 
Zweifel noch manchen Ort bezeichnen, den der Europäer nebenher 
mit diesem nützlichen Baume bepflanzen kann. Mit der Zeit wird 
sieb sogar hoftentlicb die Gepflogenheit entwickeln, nach dem Bei- 
spiel, welches die Natur uns giebt, selbst den schmälsten zwischen 
der höchst gelegenen Linie der Brat^dungswelle und dem ansteigen- 
den Gestade sich erstreckenden Küstensaum mit Cocospalnien zu 
besetzen. Für andere Producto ist liier selten Raiim oder geeig- 
neter Boden, während sich die l'alme an dieser Stelle am wohlsten 
fühlt Schon ein einziger Kilometer Strand von Meterhreite könnte 
300 Palmen tragen, ohne dass dadurch der Anbau eines anderen 
Productes irgendwie Ijeeinträchtigt würde. Den an der Küste ge- 
legenen Stationen aollte es von liegierungswegen zur Aufgabe gemacht 
werden, diese Strandbesäum ung mit Cocospalmcn im Wege gelegent- 
licher Arbeit soweit als möglich dorohzoitthren, es würden damit ohne 
Aufwendung merklicher Kosten Warthe von nicht geringer Bedeutung 
gesehaffeD. 

Auch mit Kaffee sind Versuche angestellt worden. Wenngleich 
sie vor der Hand noch keine grössere Ausdehnung angenommen haben, 
80 giebt das Gedeihen des Baumes und der Frucht doch Berechtigung 
zu der Annahme, dass auch der Anbau dieses Productes hier mit 
Erfolg wird betriehen werden können* Der Verlasser, der sich ein- 
gehend mit dem Studium von Kafieeculturen beschäftigt hat, möchte 
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eino VorninthTiug aiH^'prechen , die sich Mllciiiings iiocli iiic!it auf 
praktihche Vertiuche m Blüt^ea in der Lage ist Kr glaubl atmehixien 
zu dürfen, dass d<»r sogenannte Lil)ori!ikaffec, den mau seines leicht^^n 
Fiirtkomraens in geriniier Mfif^roshüho halber mit Vorliebe zu Ver- 
buchen benutzt, nicht die für die hiesige (Jegend geeignete Sorte ist, 
wenigstens den tiefgründigen, vulcanischen Aschenboden nicht zu 
lieben schciut. Ohne seine Ansicht amreidieiid begründen Ztt können, 
glattbl er, dass die höher gelegenen lündereien im Innoren der Oazelleti- 
halbinsel und die Berg/ügc südlich vom Weberhafen sich zum Anbaa 
der Kaffeegattung eignen wOrden, die in den jaTaniachen Berg- 
districten, wie am Bromo, in Malang, Ngantaog oder in der Provinz 
Preanger gesogen wird. Wenn nicht ganzlich ungeeignete Boden* 
arten das Gedeihen des hohe Lagen lieboiden KaffeebaumeB hier aus- 
schliessen, sind sonst alle anderen Vorbedingungen gegeben, welche 
diese Cultur in Java zu einer so ausserordentlich eintrSgU<dien machen. 
Die bedeutende Höbeidagc bedingt niedrigere Temperatur, bei hin- 
reichender Feuchtigkeit, eine dichte Vegetation verleiht genügenden 
Schutz gegen Bestrahlung durch die Sonne, die Berglehnen sind nicht 
so steil, dass jeglirli.^ Anpflanzung sich von selbst verbietet, kurz es 
scheint jede Möglichkeit vorhanden zu sein, auch den Anbau dieses 
l'rodurtos mit Erfolg botreihcii 7a\ können. Dieselben Aussichten er- 
öffnen sich dem Anbau von Thee, der noch bedeutendere Höhcnlai^on 
liebt als der Kaffee. Und so ist es kHn Phantasitgebilde, anzu- 
nehmen, dass die Zeit kommen wird, wo hinter d»'n strandumsäumen- 
den Cocospalmen schnceweisse Baunwvollenstauden sich bis zu den 
Berglehnen hin/ielien werden, au denen Kaffeebäume, unter dunkel 
glänzeutli in Laube ihre kirschrothen Früchte verbergend, hinaufklet- 
tern, um da, wo schärfere Lüfte ihre Blätter rauh zerzausen, dem 
bescheideneren, niedrigeren, aber lebeuszaheren Theebusch Platz zu 
madien, oberhalb dessen auf steilen, grosbedeckten Abhängen fröhliche 
Ziegenschaaren sich lustig tummeln. Gerade die Bergländer eiöfinen 
Aussicht für den Anbau einer Anzahl anderer Prodncte, von denen hier 
nnr noch die Chinarinde erwähnt werden soll Es ist allbekannt, 
welche Ausdehnung die Pflege dieses von einem Deutschen zuerst 
in Java eingeführten Productes daselbst gewonnen hat Zwar soll die 
Massenprodußtion des Artikels dessen Wwth ungemein verringert hab^, 
allein ein gevraltiger Erfolg ist bereits dann erreicht, vrenn das far 
dieses Product jährlich ausgegebene Geld nicht mehr in das Aus- 
land wandert, sondern die Taschen deutscher Colonisten füllt Zucker 
und Indigo gehören dem Tieflaode und, soweit der Verfasser die 
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GasellenhalbinMl hai überblicken köimeD, bieten sich keine augenfällig 
günstigen Stellen für den Anbau dieser heute nur sdir geringen Ver- 
diei^ abwerfenden Gewächse, auch der Gocaobaum liebt Terrain von 

anderer Bcscliaffenheit, als das von dorn Durolischnittscharaktcr der 
GazellenhalbinseL Ob die Waldungcit der Insel Neu^Pommerns uns 
Nutzholz, nutzbare Früchte oder PHanzen liefern werden, lässt sich 
nicht Torauflaagen. Mit einigem Recht darf man annehmen, dass sich 
in ihnen die prachtvollen Holzarten Neu-Guincas wiederfinden werden. 
Welche Zukunft dorn l^crgbau bevorsteht, Icnnn als eine ins Gebiet der 
Sppculation fallende Frage hier nicht erörtert werden. Ohne Gefahr, 
weit Iclil zu gehen, darf man sich auf Gruiul der Kenntniss der 
Gazellenlialbinsel ein Bild von dem Charakter der ganzen Insel Nen- 
Pommerus macheTi. Da wir Veranlassung haben zu der Annahme, es 
seien bei Eutstt hung der Insel überall die gleichen Kräfte thätig 
gewesen, so dürfen wir auch auf ein allerorts, wo niclit gleiches, so 
doch ähnliches Product ilirer Wirkung schliessen. Der Charakter der 
Gazelleuhalbinsel wird sich daher auf den anderen Landcomplexen 
dieser merkwttrdig zecatickelten Insel wiederfinden, wenn auch die 
beschriebene Aschenschicht eine Eigenthümlicbkeit des nördlichsten 
Inseltheiles sein mag. Dass des Landes Charakter der Besiedelnug 
durchweg günstig ist, kann beute nidit mehr bezweifelt werden, 
dazu gesellt sich der Umstand, dass die Insel an beiden Seiten reich 
gegliedert ist, sich mithin als beqnem zuganglich, jedenfalls zuj^ng- 
lieber als die Küste Neu -Guineas erweisen wird. Wer offenen 
Auges die Anlagen an den Abhängen javanischer Feuerbeige, die 
Pflanzungen auf den Bergriuk(»n Ceylons, die Farmen in den dom- 
bewachsenen Schluchten hiüdafrikanischer Flussthäkr l)t'trachtet hat, 
der kann keinen Zweifel daran hegen, dass auch in Neu-Pommern die 
steilen Lehnen hoher Berge, die weiten Thäler, in die wir vom fahren- 
den Dampfer aus verlangende Blicke hineinzuwerfen vermögen, die 
Ufer noch unerforschter Flussläufc mit der Zeit ilire Fruclitbarkeit 
dem Menschen in Tribut geben werden, dass auch diese, jetzt so 
öden, fist nur V'iieln zugänglichen Krdenwinkol landschaftliche Heize 
bewundernden Augen onthiilleu werden, und dass da, wo heute besten 
Falles ein schwacher Stamm düsterer, menschenscheuer Cannibalen in 
feuchtem Waldesschatten elende Schilfhütten bewohnt, dereinst freund- 
liche Heimstätten reges Leben bergen werden, ein Leben , getragen 
und genährt von den Gaben, welche die Natur sicherlich auch au 
diesen vor der Haud noch unzugänglichen Orten in Yerschweuderischer 
Fülle darbietet, welches aber, zugleich die Natur beherrschend, sie zur 
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Kiitfaltung immer rf\i( hon r Schätze zwingen wird. Dass dieses Leben 
sich bald zu Nut./ und I rummcn des deutschon Vaterlaiidos eutwickclii 
möge, ist des Verfassers sehnlicher Wunsch. Oh die Wege, auf welche 
er hindentet, irre führen, ob sie den Wanderer so wdt txi bringen 
vermögen, dass er ohne Wegweiser dem sichtbar gewordenen Ziele 
sustreben kann, wer vermag es zn sagen, jedeniaUs bewegen sie sich 
auf dem Boden der gewissenhaften Ueberzeugimg des VerfiisserB, der 
seine höchste Befriedigung darin erblicken würde, vielleicht im Alter 
die Losung der Aufgaben noch selbst zu erleben, denen die Kraft 
seiner Jugend hingebend gewidmet war. 



Sechstes Capitel. 



V'prscliicbung doi- Völker im Archiptrl. — Sprachv»-i wandtschart. — (.'aitnibalisntiu. — 
Dt sseii Schranken. — Districte. — Orguniutfon einer E:K|icditiou. — Keis»'|)rot;riiiiim. — 
Steile,-» Gelände. — Dörfer. — Ilohtroinutcin. — Quersclinitt der lusol. — KilV. — Wald. — 
Tbicrlel)«n. — Hegegnuug mit Eini:<>borcnen. — Stürung des j;utoii Einvernehmens. — 
Vertheidigung.Kj.liine. — ftUcknuimh. — Hjimsay'ii und Martin's Ti»d. — BeimaLun-.' di r 
KA))CiliUon. — Hunger. — Torresstras.sen • Tauhe. — Etitsendunf: von C.moes. — Ankunft 
dc!» Boote«. — Späti re NachriL'liten. — Neu- Hannover und Admiralität.sin*eln. — Zwerg 
von ilen Woodlarks, — Reise nac:h den S:il<inionKinüeln, — Bouka. — PtttAge ;;uiMlion 
Kouka und Boagainville. — Cup Lavcrdic. — ÜaUonmüt/en. — Numa-Nuuia. — Mt. 15iill>i. 

— Toboroi. — Miedlichr Kinder, — Tonohü-Hafcu. — Gurai. — MorguK&ui. — Die Jabiui. 

— SchluM. 

In den vorhergehenden Capiteln hat der Verfasser, getreu seinem 
Grundsatze, dass nur wirklich Ijckannte Thatsnchen als Grundlage 
eines Aufbaues wissenschaftlicher oder wirthschaftlicher Art dienen 
kÖnneu, seine Darlogunijen auf <lie Gegenden und N'ülker beschränkt, 
welche in zwar auch nicht aunähenid erschöpfeuder, aber doch liin- 
läuglicher Weise von ihm beobachtet werden konnten. Nachstehend 
will er versuchen, noch einiges Material zuaammeniuatelleD, welches er 
flüchtig, gldchsam im Vorbeigehen, an sich nehmen mnsste, etwa wie 
man eine merkwürdige Bl&the vom Baume pflückt, unter dem still 
zu stehen die Eile dee Weges nicht erlaubt Ihrer reichen Gliederung 
wegen sind die Gazellenhalbinsel und die Neu-Lauenburggrappe der 
Mittelpunkt geworden, um den sich das Völkchen europaiacber An- 
Siedler und damit Handel und Wandel gmppirten. Naturgemäss sind 
wir dadurch mit den Einwohnern gerade dieser Gegenden besser 
bekannt geworden, als mit anderen. Alle Bekanntschaft hat uns 
indessen noch keine abschliessende Ansicht darüber gebracht, wohin 
wir den Ursprung des hier wohnenden Volkes zu legen habeti . noch 
wie die oft scharf zu Tage tretenden Unterschiede dicht benachbarter, 
oder doch wenigstens dieselbe Insel bewohrirnder Stämme sich erklären 
lassen. Merkwürdiger Weise ist es gelungen, Anhaltspunkte dafür zu 
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entdeoken, daas unter der BeTÖlkening Verschiebungen stattgi^unden 
haben, über deren Grund wir allerdings wieder ebenso im UnUAren 
sind, wie über die Art und Weise, in welcher sie sich vollzogen. Ob 
Convulaionen der Erdrinde die Einwohner der betroffenen Gegend zur 
Flucht nöthigten, ob längst erloschene kriegerische Veranlagung zu 
liaubsUgen führte, ol) Handelsniederlassungen zahlreichere Ansiede- 
lungen und spätere Verdrängung (kr I'reiiiwohuer zur tolge hatten, 
kann man nicht mehr aufklären. Jedenfalls lässt sich feststellen, dass 
in dem mittleren Theile der Insd Neu-Mecklenhurg ein Üialect 
gesprochen wird, der durchaus keine Ähnlichkeit besitzt mit denj, 
den man auf den beiden Enden der Insel findet, den aber nur geringe 
Unterschiede von dem auf der Gazellenhalbinsel heimischen treinn n. 

Ob die Sprache der Bewohner des Nordwest- und ^üdostcnd» :, 
Neii-Mi ckleuburgs eine cinlieitliche ist oder auch wieder geringer- 
Dller grüs^rre 1 nt» rschiede aufweist, hat der Verfasser nicht ergründen 
kdniien, du di<' Kniwohner des südöstlichen Berglandes zu kriegerischer 
Nutur sind, uui eine Annäherung zwecks Studiums ihrer Sprache zu 
gestatten. Hält man die Sprachverwandtschaft der Bewohner der 
Oazellenhalbinsel zusammen mit der Gemeinsamkeit verschiedener 
Sitten and Gebräoche, wie s. 8. die Eintheilung der Stammesangehö- 
rigen in „Haramara" nnd ,Pikalaba<<, Art des Begräbnisses, Trauer» 
ceremonien, so ist der Schlnss gerechtfertigt, dass von dem einen 
Gebiete nach dem anderen «netmals eine Wanderung sich vollzogen 
hat In welcher Richtung sie stattfand, lässt sich nicht bestimmen, 
doch darf man annehmen, dass dM Gogend zahlreicherer Bevölkemng 
die Matter der an Individuen ärmeren Colonie ist, als erstere dürfte 
man dann die Gazellcnhalbinsel ansprechen. Die Grenzen, an denen 
die nach Neu-Mecklenburg eingewanderte Bevölkemng sich mit ihren 
Nachbarn daselbst })eriihrt, sind bisher noch nicht aufgefunden worden, 
doch glaubt der Verfasser auf Grund einiger flüchtig aufgezeichneter 
Worte der Sprache annehmen zu dürfen, dass die Stelle, an welcher 
er mm letzten Male in das Innere der Insel nach Osten eindrang, 
schon im Hereiche des Stammes liegt, den mau im Gegensatz zu den 
Einwanderern als Ureinwohner der Insel bezeichnen möchte. In ent- 
gegengesetzter Iliclitun;: sein ntt Dorfliafen olme Zweifel sehen jenseits 
der Grenze zu lieg<n. Die innerhalb dieser Zone wohnenden Farbigen 
sprechen den Dialect tler Gazellenlialhinsel mit Eigenheiten, die wir 
in der Heimath uU Provinzialismen Ite/.eichnen würden. So setzt der 
Neu - Mecklenburger gern ein „h" an die Stelle des vom Gazellen- 
iiisttlaner gebrauchten „w^. Auf der Gazelleuhalbiusel ist ein Weib 
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„wawine" gegen „haliine- in Neu -Mecklenburg. Bemerkcnswoith ist. 
d;iss auf Neu - Lauenburg „papiuc" gebräuchlich ist. Banane ist 
„wudu" auf der einen, „hudu*^ auf der anderen Insel. Worten, die auf 
der Guzellenbalbinsel niit einem Vocal endigen, liebt der Neu-Mecklen- 
burger ein ,,s" anzuhängen, z. B. Cocosnuss, „lama" — „lamas", See, 
„ta" — rjtas'*, sitzen, „ki" — „kis". Da, wo ein weiter Wasserweg 
zusammengehörige Völker trennt, lägst sich die Entstehung dialcctischcr 
Verschiedenheiten auf natürlichstem Wege erklären, schwerer wird dies 
bei Leuten d^selben Spradtttammes, die in &8t mnntttelbArer Nach- 
bafBchaft von einander wohnen. So finden wir auf der Nordkfiste der 
GazellenhalbinBel die Gewohnheit , den Labiaten, die t. B. in Ralum 
rein amgesprocben werden, ein „m" yoransgehen sa lassen. Hier wird 
der Ortsname ^Kabaira** zu „Kambaira*', das Mnschelgeld n^ele" zu 
„Mbele'^. Derartige Unterschiede machen sich in benachbarten Dör« 
fern bemerkbar, nehmen im nächsten Dorfe schon su, bis eine Stunde 
weiter ein neuer Dialect vorherrscht Die EischeinuDg wiederholt sich 
überall, in Nusa, am Kordwestende Neu -Mecklenburgs, wird ein „b^ 
gebraucht, wu weiter, küstenabwärts, ein „f" steht, z. B. „angagappe*' 
— „angagaffe", werfen*, Nacht, „labung" — „lafung", Brotfrucht, 
„becko" — „fecko" n. a w. Es leuchtet ein, dass durch diese in 
unendlichen Variationen auftretenden Sprachumbildungen das Stu- 
dium der Eingeborenen ganz ungemein erschwert wird. So viel sich 
liat feststellen las.seu, ist der Gazellendialect der weit verbreitetste. 
Um ihren Missionszöglingen auf beiden Inseln dasselbe Liehrmat«rial 
brauchbar m machen, trugen sich die wtslevanischen Missionare mit 
dem Gedanken, die Aussprache gewisser Buchstaben verschieden zu 
lehren. Z. B. sollten die Leute auf der GazellenhalbinBel das ^w* als 
solches, die auf Neu-Mecklenburg es als „h" auszusprechen lernen, den 
ersteren sollte gesagt werden, der Buchstabe „s" am Ende eines Wortas 
sei nach einem Vocal stumm, während die anderen ihn auszusprechen 
haben. Ob dieses Ver&hren alle Difibrenzen der beiden Dialede aus- 
geglichen haben würde, vermag der Verfisksser nicht zu beortheilen, 
auch ist ihm unbekannt geblieben, ob es eingeführt worden ist. 

Wenngleich sich die St&nme unter einander nidit Yiel an Roh- 
heit der Sitten, Hass gegen und Furcht vor einander nehmen, so 
scheint es doch, als ob die Bewohner der Gazellenbalbinsel und 
auob die ron ihnen abstammenden Neu -Mecklenburger in geringerem 
Grade dem Cannibalismus ergeben sind, als andere, beispielsweise die 
vorbin als Ureinwohner bezeichneten Einwohner Neu - Mecklenburgs. 
In welcher Weise diese sich »Vau** verschaffen, wurde schon früher 
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ensäUt, doch erhielt der Verfaeeer auch folgende, allerdings nur ton 
einem der betheiliglen Individuen stammende Naehrioht Ein Händler 
in Keu-Meddenbnrg mar Ton einigen in seinem Dienste stehenden 
Saloroonslenten ermordet worden, welche darauf unter Mitnahme von 
acht Gewehren und Munition in das Innere der Insel fluchteten. Der 
Stamm, zu welchem sie kamen, hegte Furcht, sich an ihnen zu ver- 
greifen, 80 lange sie Gewehre besassen, und traf ein Abkommen mit 
den Mördern, sich mit ihnen zu Terbündeii, um von einem benachliar- 
ten Stamme so viele Menschen als möglich abzuschiMsen, damit immer 
reichlich „Vau" vorbanden sei. Das Bündniss kam zu Stande und 
hielt so lange, als der Munitionsvorrath der Leute reichte. Als dieser 
verbraucht und der eingebrachte Vnrrath von „Vau" vorgnüp^ vermehrt 
worden war, mussten die neuen, nun vertheidigungsuulühigeii Ver- 
bündeten selbst in den Kochtopf wandern. Ein Mann war schlau genii;::, 
das voraus zu sehen, entfloh an die Küste, wo er sich als Arbeiter 
auf dem bald darauf eintreffenden Schoouer „Atafii" anwerben Uess, 
von ihm erhielt der Verfasser die NaehnVht über den Vorgang. 

Bei diesem ausgesijrochencn Hange zum Cannibalismu> und der 
daraus sich ergebenden Feind^cltatlt gegen Jedermann ist es im Grunde 
schwierig, sich ein Bild über den Verkehr der Leute unter einander 
XU maohen. Wiewohl die Individuen versoluedonw Stamme muth- 
maassUch eine Begegnung nur unter den grossten Vorsichtsmaassregeln 
vor sieh gehen lassen, so soll doch der Verkehr der Stammesangehö- 
rigen unter einander ein höchst ungezwungener sein. Ee wird von 
den Neu -Mecklenburgern des nordwestlicfaen Inseltheiles behauptet, 
dass ihre EVauen und Mädchen das Recht völlig freier Verfügung über 
ihre Person sowohl vor wie nach der Ehe besassen* Eine solche Sitte 
würde natQrlicb nicht ohne Einfluss auf die Volkssifier des Stammes 
bleiben und dessen Weiterexistenz in Frage stellen, doch liegt 
genaueres «Material noch nicht vor. Ks wäre höchst interessant, zu 
erfohren, welche Schranken die Eingeborenen selbst dem Canniba- 
lismus ziehen, bei welchen» Verwandtschaftsgrade oder Grade der 
Stammeszugehörigkeit der Mensrli aufhört, nach dem ^faasse ge- 
ringerer oder grösserer SchmackhsUtiglceit werthge-=;chätzt zu werden, 
und inwieweit das thatsächliche Voiliaiidensein dieses Maassstabes 
einen Einfluss auf den TTmgaug mit nicht BlutsvcrwandtcTi ausübt. 
Die Frage ist direct nicht zu lösen, weil der Fremde das Opfer 
seines Studieueifers werden würde, allein es wäre möglich, wenigstens 
einige Auskünfte über diese Dinge zu erhalten, wenn man die unter 
den Eingeborenen ansässigen Katecheten der Mission beauftragte, 
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müglickst weitgeheude Iiiformatiou über bestimmt tbrmulirte Fragen 
einzuholen. Dass die Besclirankung des Verkeliräs, uamöiitlich in 
frühereu Zeiten, i nie äusserst strenge goweson sein muf??, t^ehi aus 
dem Umstände hervor, dass seihst kleine Inseluhen vuu nur wenig 
Morgen Grösse in Districte getheilt wurden, deren jeder einer Famihc 
reserrirt war. Auf ganz kleinen Ineeln konnten solche Gruppen 
sich kaum wirksam Ton einander abechliessenf schon der natflrliche, 
der Inzudit abgeneigte Insiinct würde das verhindert haben. Auf 
grosseren Inseln indessen konnte die Absohliessung leicht perfect 
werden und so wird z. B. ers&hli, dass in dem Districte „Kurapun^ 
ein Mann lebte ^ der noch nie die Grenzen dieses minimalen Gebietes 
überschritten hatte. I^ie Insel Kafawarra, obwohl nur wenige Morgen 
gross, zahlte vier Districte, „Bupaugan", „Natamasi*, „Nambusla** 
und „Putput^ und erst seit Metischengedeukeu haben sich die Grenzen 
dieser Districte, soweit sie zugleich Verkehrsschranken waren, Tsr- 
wischt. Der Name ^Putput** scheint allerdings auch Landzange zn 
bedeuten, denn man begegnet ihm häufig und meist da, wo eine 
Spitze Landes ins Meer ragt Zur Zeit Jei> Verfassers waren die 
erwähnten vier Districte zwar dem Namen nach wohl bekannt, aber 
selnm deswegen bedeutungslos, weil durch die Weissen jede Sehranke 
zwischen den einzelnen Theilen niedergebrochen worden wäre. Ks 
lebte ein eintiussroichcr Mann auf der Insel, der neben grossen 
Dewarrareichthümern aiicli das Recht besass, den Duk-Duk unt'zurut'en, 
sein Name war ^Topilai" und er galt als Herr der Insel; dennoch 
Uebtandeu Erinnerungen au die Eiutheilung früherer Zeiten, denn in 
dem Districte „Nambuala" führte ein Mann Namens „Toraut" eine Art 
Lehnsherrschaft kldittten Styles. Beide waren in ihrer Weise zugäng- 
lich und ihnen verdankt der' Vertaer manche Mittheilung, aUein 
auch sie ennüdeten bald, wenn sie langer befragt wurden und ver- 
mieden geflissentlich alle Gespradie über Gannibalismns. In ihren 
Familien, die EurojKler oft besuchten, hwischte vollständige Un- 
gezwungenheit 

. Obwohl der Ver&sser lebhafte Abneigung gegen die Erwühnung 
persönlicher Erl^nisse empfindet, glaubt er doch nicht unterlassen 
zu sollen, ein solches zu erzählen; als Entschuldigung möge der Um< 
stand dienen, dass dessen Verlcuf ein Licht auf den Charakter der 
Eingeborenen wirft, die Formen erkennen lässt, in welchen der Can- 
nibalismus zum Ausdruck kommt, dabei aber auch die MögUchkeit 
gewähren wird, noch Einiges über das sonst noch völlig unbekannte 
Innere von Ncu-Mecklenburg zu berichten. 

Urftf l'fuil, Au« der Sadae«. jt) 



Digitized by LiOOgle 



— TJO — 



Im Mai und Jani 1868 unternahm der VerfksMr eine Reise nach 
dieser Insel« um zu untersuchen, inwieweit deren Höhenzüge sich zu 
Ausiedlongflgebieten eign^en. Noch unhekannt mit der Tektonik des 
Landes, glanbte ich annehmen zu dürfen , dass die auf den Karten 
eine nicht unbedeutende Breite aufweisende Insel in ilirem Inneren 
ein Hoclipluteau bilden oder doch breite Hügelrücken tragen müssto, 
deren beträchtliche Ibiheulage vertnuthen liees« dass sie mit Gras 
bewachsen sein, mithin für Zucht von Ziegen, vielleicht sogar Kin- 
dern sich eignen würden. Ich organisirtc meino Karawane in der- 
selben Weise, wie ich dies hh dahin in Afrika zu thiin gewohnt 
irewesen war. ritlitcte fiir mich und meinen Begleitf;r (-in Zelt iier, 
nahm weni^i- Tauschsvaareii , einige Leheiismittel für NN ei:3.Me und Far- 
bige, isu^vic von letztertu etwa 1!> bis 20 Mann als Träger. Diener und 
Soldaten mit Als Karawant nclicf en;^agirte ich einen aus Janmica .slaai- 
menden Halhweissfn Namens Üanisay, der seit Jahren auf Ncu-Lauen- 
burg lebte, wohin er als Matrose versclilagru worden war. Er besass 
nicht unbedeutende Erfahrung im Umgänge mit den Eingeborenen, 
hatte einige Kenntniss de« Lauenburger Dialeclea und stand in 
Handelsbeziehungen zu Nea-Mecklenbnrg, dessen Küste er gelegentlich 
zu besuchen pflegte. Mit den Einwohnern eines Dorfes daselbst ver- 
kehrte er auf freundschaftlichem Fusse, er vertraute ihnen einige 
Schweine, die er im Laufe von Handelsgeschäften erworben hatte, 
zur Aufbewahrung an. Als Muziger Weisser begleitete mich Herr 
A. Rocholl, der damals als Landmesser im Archipel angestellt war, 
in Gemeinschaft mit ihm hatte ich bereits eine Aufnahme des Hafens 
von Karawarra angefertigt, welche von ihm zu Papier gebracht wurde. 
Unsere Reise war folgf ndcrmaassen geplant. Mit zwei liooten wollten 
- wir an der der Insel Neu-Lauenhurg gegenüber liegenden Küste Nen- 
Meckleuburgs landen, die Insel der Länge nach in südlicher iUch- 
tung auf dem Kamme ihrer Gebirge soweit als angängig bereisen; 
stellte sich dies Verfahren als undurchführbar heraus, so Rollte die 
Insel im Zickzack so oft duich<iueit werden, als es möglich war uiul 
der mitgonommene Proviant reichte. Die gegenüber liegende Küste 
wollten wir im Hinblick auf etwaige Häfen uder L:inilun!»89tellen 
untersuchen, nml eiiifu l'unkt daselbst hatte ich bezeichnet als die 
Stelle, an h her nach einer bestimmten Frist der Dampfer der 
Station die Expedition aufsuchen und abholen sollte. Der Beginn des 
Unternehmens wirkte nicht ermuthigend. Auch nicht die kleinste 
Bucht liess sich linden, die den Booten die Landung und bequemes 
Ausladen der Rxpcditionsgüter gestattet hatte. Wir sahen uns schliess- 
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lieh gezwungen, in der Nähe der ersten flachen St^ll<> dos Gestades 
ins Wasser zu steigen und dio Landung durch Ueherschreitung der 
vorgebauten Korallen /m iH Wcrkstellii^en. An dem ^ewäldten Landungs- 
platze besass der Strand uur geringe üreite, was iudessea ächou als 
bemmdeis günstiger Umstand zu schätzen ist, gegenüber der That- 
Sache, dass meistena die Kttste fast unTermittelt steil aus dem Meere 
emporsteigt Dichter Wald von jedoch nur geringem Bestände hoch- 
stammigen Hohes umfing uns, wir drangen hinein und schon nach 
wenig mehr als 100 Schritten begann der Anstieg der anaserordent- 
]ioh steilen, nach Westen blickenden Ablmoige des Gebirges. Wir wan- 
derten pfadlos dabin und erst nach längerer Zeit entdeckten die 
geübten Augen unserer mit dem Busch Tertrauten Kanaken, dasa 
wir einen kaum wahrnehmbaren, also wohl ancb nur wenig be- 
gangenen Steg erreicht hatten. Wir folgten diesem, dem Torrain sich 
anschmiegenden Wege, wodurch der Anstieg wesentlicli erleichtert 
warde, ich konnte mir indessen den Vergleich mit afrikanischen Ge- 
birgen nicht versagen, die, in überhaupt von Menschen bewohnten 
Gegenden, meif^t mit einem Netz gut ausgetretener Pfade überzogen 
sind. Wir passirtin ein Dorf von kaum mehr als drei Hütten, vor 
welchem grössere Steine in einer Weise aufgepflanzt l;ii:t'n, als sollten 
sie einen breiten, darauf zuführenden Fahrweg kennzeichnen. Die 
Häuser zeigten sonst nichts Bemerkenswerthes. die Einwohner waren 
sämmtli( h abwesend. Erst am Alx iid eines ermüdenden Mar.schtai,'e8 er- 
reichten wir ein zweites Dorf Auf der Schulter eines Berges anmuthig 
gelegen, war seine Umgebung ein wenig cnthulzt, wodurch man einen 
Blick ins Freie gewann. Wir begrüssten die Fernsicht mit Freuden, denn 
ein bedrückendes Gefiihl beachleicht den Reisenden, der den i^uuen 
Tag nichts zu sehen bekommt, als die Linie dea wegen seiner Steilheit 
dicht vor die Augen gebrachten Pfades oder das Duukel des rechts 
und links sich erstreckenden Pflanzendickichts. Unmittelbar yor dem 
Dorfe senkt sich die grüne Fläche des durchxogenen Waldes steil 
hinab, weiterhin, aber tief unter uns, dehnte sich das nnennessUche 
Meer aus, auf dem die Neu-Lauenburginselji wie kleine Roetflecken 
auf hell polirter Stahlsdieibe erschienen; am Horisonte waren die 
Pyramiden der drei Yulcane auf der Gazellenhalhinsel noch sichtbar. 
Man darf annehmen, dass die Einwohner des Ton uns betretenen Dorfes 
sich kaum je hinab an die Küste wagen, oder wenigstens dass hei 
ihnen Kanaken Ton jenseits des Gebirgskammes einkehren, die Ton den 
Bergen nie herunter steigen. Was für Vorstellungen müssen in dem 
Inneren solcher Leute erwadien, wenn sie an hellen Tagen die blaue, 

19» 
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in majostätischer Ruhe vor ihnen liegende Meeresflache plötslich dorch- 
furcht sehen von einem Wesen, welches sie in keine der ihnen be- 
kannten Rubriken der Naturgeschichte nntersubringeil vermögen. Heut- 
zutage ist längst die Machricht zu ihnen gelangt, dasa es weisse Menschen 
giebt, deren Canoes von angewöhnlichcr Grösse an iiineu vorüberziehen. 
Die Zeit, in der zum ersten Male Kunde von den Weissen in diese 
Berge drang, liegt indessen gar nicht weit hinter uns. Der Mann kann 
noch sehr wohl am Leben sein, der <1;ts erste europäische Fahrzeug 
zu seinen Füssen voriihr'rgleiten sali, ich habe schon dargelegt, dass 
nach meiner Ansiclit soklie FLreignisse, durch welche das materielle 
Wohlergehen der Kaiiakeu nicht direct beeintlusst wird, in ihrem Ge- 
dächtniss nicht haften und der Erwä^nng mit sich oder mit Anderen 
nit ht Werth befunden werden. Wiire daher bei Küstenkanalien Nacb- 
lorsjcjiuug gesckichtliclier Art schon wenig erspriesslich, so ist sie 
ganz ausgeschlossen in einem Dorfe, dessen Einwohner nicht ein 
Wort unserer Sprache verstehen, die ausserdem «eissffli Besuch als 
eine nicht nur noch nicht dagewesene, sondern auch durchaus 
daseinsunberechtigte Erscheinung mit einer Missbüligung betrachten, 
die TerstlMrfct wird durdi die Wahrnehmung, dass festes Zusammen- 
schliessen unserer Espedition auch die Möglichkeit in weite Ferne 
rückt, der in Gestalt unserer Personen einherwandeloden culinarischen 
Genüsse theilhaftig zu werden. Vor dem Dorfe tritt anstehendes 
Kalkgestein zu Tage, Waeser ist nicht am Orte, es musste von 
dessen Einwohnern jenseits des GebiiKskammcs geholt werden. Ein 
kurzer Aufstieg führte uns am n&chsten Tage auf die Höhe. Ein 
Blick genügte, um uns zu zeigen, dass der geplante Marsch auf dem 
Bergesrücken entlang unmöglich sein, oder doch einen Zeitaufwand 
erfordern würde, den wir uns nicht gestatten durften. Da der 
dichte Bnsch die Ori( ntirung ungemein erschwert, so wäre die Fest- 
stellung irgend welelier Charakterform der Insel, wenn nicht unmög- 
lich, so do( h äusserst schwierig gewesen. Wir beschlossen daher, die 
Methode des Kreuzens in Anwendung zu bringen, auf die wir uns, 
wie erwälint, von vornherein eingerichtet hatten. Wir konnten gleich 
erkennen, dass nach Osten zu das Gelände sicli weit sanfter senkt 
als im Westen, wo wir herauf geklettert waren. Felder von mässiger 
Ausdehnung umgaben uns, mau sah einzelne Dörfer aus dem Waldes- 
grüu hervortreten und auch Menschen wurden hier und da sichtbar, 
doch ergriifen sie meist die Fludit bei unserem Anblick. Bald hörten 
wir rings um uns her die Töne der früher beschriebenen Holstrommel * 
erklingen, mittelst welcher die Leute sich unter einander Mittheilung 
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von dem unerwarteten Besuche maditen. In einem hübsch gelegeneiii 
aber von seinen Bewohnem verlasaenen Dorfe, welches wir betraten, 
fand sich eine dieser Trommeln, auf der einer unserer Leute ein Solo 
ausführte, um, wie er sagte, den Nachbarn mitKutheilen, dass wir in 
Frieden ]»men. Ob er die Trommdsprache TSrstand oder sich nur 
einen Sclierz machen wollte, war nicht TOn ihm in Erfahrung zu 
bringen. Ein kurzer Marsch auf weniger gebrochenem Terrain ent- 
führte uns dem bebauten Gelände und der auf dieser Seite weniger 
dichte Wald nahm uns wieder auf, doch wurden keine Dörfer melir 
passirt. Gegen Abend erreichten wir ein kleines, seinen Lauf nach 
Osten Tielimonrlns Flüssclien, an dpm wir unser Lngor bezogen. Hier 
begegneten uns zum ersinn Male Leute, die, von Osten komniond, den 
Weg einsclilugen . den wir /urückgnlegt li'i.ttprr iH-morkenswerth war 
an ihnen nur eine Last Tabak, dor ii; ^v;lll 1( rliclio laue zusaannen- 
gftdreht war und muthinaasslich als Humlclsartikel dienen sollte. Nach 
unserer Ansicht musste es ein einheimisches Product sein . da sich 
dor fremde eingeführte Tabak nicht in die Form bringtii liisst, in 
welcher er hier vorkam. Allerdings kamen uns Tabaksptlan/.ungen 
in den Dorfern, die wir bald erreichten, nicht zu Gesicht Vom 
Lager am Bach genügte ein kuner Marsch, um uns an die Käste zu 
bringen, und wir stellten fest, dass die existirenden Karten der Insel 
an dieser Stelle eine übertriebene Breite g^ben hatten. Damit wurde 
aber auch meine Hoflhung hinfällig, im Inneren der Insel ein Hoch- 
plateau oder wenigstens breiteres Gebirgsland zu finden, welches der 
Viehzucht Aussichten zu eröffnen vermag. Zwar ist noch immer nicht 
ausgeschlossen, dass si^lter die Ansiedler auf dem Gebirgskamme sich 
auch Ziegen werden halten können, allein doch immer nur in be- 
schränktem Unifango und im Nebenbetriebe. Doch ist jede Erörterung 
drr Frage verfrüht, da die Besiedelung Neu-Mecklenburgs, oder wenig- 
stens die von diesem Theile der Insel, vor der Hand gar nicht in 
Frage kommen kann. Die Durchquening ergab statt des gehofiPtcn 
Resultates die üe!)erzengnng, wolrbo schon in einem früheren Capitel 
ausgesprochen wurde. Die Insel wird gebildet von einer Scholle, 
wplrhe nai Ii Westen resp. Süden steil abfällt, nach Osten resi». Norden 
hieb langsam senkt. Naturgemäss eignet sich der der Nen-Lauen])urg- 
gruppo zugekehrte Steilabfall weniger für Bebauung und liesiedelung 
und wir finden somit daselbst nur wenige Dörfer der Eingeborenen, 
während die gegenüberliegende Seite dichter bewohnt und besser be- 
l>aut ist. Diese Anschauung über die Form der Insel, deren mit 
letzterer zusammenhängende wirthschaftliche Verwerthbarkeit und Zu- 



bigiiized by Google 



— 294 — 



stand des Bewolmtsoins wird wahrscheinlich in ihrem südlichen Theile 
eine Modification erloidr-n tnüssen. doch ist heate noch nicht zu über* 
sehen, wie wpit sich diese erst recken wird. 

Schneller an der Küste :mgelaiit;t als wir vcrnuithi t iiatton, zogen 
wir an dieser eine kurze Strecke nach Nordwesten, um einige grössere 
Dörfer zu besuchen, ilie wir von ^uten und ziemlich ausgedehnten 
Feldern nnii:< ben fanden. Aeusserlicli unterscheiden sich diese Nieder- 
lassungen kaum vuii ileueii jenseits der Berf?e, als höchstens «liircli 
das bessere Aussehen, welches schon durch die grübstrc liüuserzahl, 
naheliegende Felder, Zutritt der Sonne und sich bewegende Men- 
schen bedingt wird. Man liees uns unbeachtet, doch konnte eine 
gewisse Verstimmnng der Bevölkerung Uber den unwillkommenen 
Besuch wohl erkannt werden. Nach kunsem, zu Anpeilungen b«* 
nntztem Aufenthalt wandten wir uns südwärts, um den Verlauf der 
Küste streckenweise festzustellen und den RnckmarBdi über das Ge- 
bürge anzutreten. Die Insel wird hier von einem breiten Korallenriff 
begleitet, welches zwar an der Mündung des früher erwähnten 
Baches eine Unterbrechung erleidet, dennoch aber jede Annäherung 
eines Bootes, geschweige denn grösserer Fahrzeuge völlig unmöglich 
macht. Es existirt eine Legende, dass in dieser Gegend früher ein 
weisser Händler gelebt und einen Hafen entdeclct haben soll, allein 
die Be8chaiT< nlicii der ganzen Küstenform lässt darauf schliessen, dass 
diese Krzählung eben Legende ist. Südlich der Mündung des liaches 
schien das sanft ansteigende Land ziemlich weit iti den TnsclkörjK-r 
einzuschneiden und man konnte erkennen, dass es l)esiedelt un<l l>e- 
baut ist Jedenfalls tritt das steile Gelände lialil wieder näher an die 
Küste, und das Dorf, in welchem wir uns später lagerten, betindet sich 
auf einem schmalen Streifen ebtueu Landes, hinter welchem, steiler 
als weiter im Norden, die Scholle nach Westen ansteigt. Die Leute 
dieses Dorfes sahen weniger gut genährt aus, waren weit zurürk- 
iialtunder und misstrauischer; die nahe gelegenen Felder klein uu»l 
schlechter bestellt. Wir vermieden engere Berührung mit den Ein* 
geborenen und traten am andren Tage den Rückweg über den Ge- 
birgskamm an. Die während dieser und der nächstfolgenden Ueber- 
schreitung gemachten Beobachtungen bestärkten meine über die Form 
und den Charakter der Insel gewonnene Ansicht Die Beige werden, 
je weiter nach Süden, desto hoher, der Abfall nach Westen um so 
steiler, stellenweise in solchem Maasse, dass der Abstieg nur im Wege 
des langsamen Kletterns möglich ist. In den höchsten Theilen des 
Gebirges wird der Boden stark lehmhaltig, daher kalt und streng. 
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Dichter Busdi, ohne hohe Stämme, umgab uns, feiner Nebel Hess den 
Wahl dnnlder erscheinen, rils er von Natur ist, und träufelte in 
frineni Scliauer von Ast und Blatt hernieder, dif Temperatur war 
oft selbst des Mittags nnnnG;pitehm niedrig. Prachtvolle Moose iiltor- 
zielien in üppigem Grün daü Gestein und Flechten hängon rcmmi^slos 
von den Bäumen. Nie bin ich in tropischem Walde si» g dir wie liier 
an deutschen Buchenwald erinnert worden. Verl.isst mau den tliau- 
frischen Busch dieser Indien Bergriicken, so verschwindet der Kin- 
druck und mit der gt-nngeren Höhenlage tritt der Cliarakter der 
Tropen wieder in den Vordergrund. Das Thierleben ist auf jenen 
hohen Beigen gering. Vierfiissler kommen mit Ansnfthme weniger 
kleiner Nager und Benteltbiere überhaupt nicht vor, die huntgefie- 
derten Papageien und Kakadus Tersteigen sidi anacheinend nicht 
in diese Höhen, wo nur kleine, unscheinbare Vogel, unter denen 
Sadger sich nicht hören liessen, die Nahe der Dörfer aufsuchen. Der 
Busch erscheint durchaus unbelebt Schmetterlinge wurden selten 
gesehen, meistens nur kleinere, und die grossen, fisrhenpi^ditigen 
Exemplare Neu- Guineas scheinen hier ganzlich zu fehlen. Dagegen 
ist das niedere Tnsectenlehcn rege. Rüttelt man an den Stiäuchem, so 
fällt irgend eine Ilaupe oder Käfer herunter, gestürzte Baumstämme 
und morsches Ibdz enthalten stets interessante Exemplare; Nachts 
kommen mancherlei wunderliche Tliiere, aber auffallend wenig Motten, 
in das im Zelt aufgestellte Licht geHogen. Es gelang, während der 
Reise eine recht anscliauliche Sammlung von Moosen und Käfern an- 
zulegen. Die wieder erreichte Wrstküste wiirdo, wie auf der andcii n 
Seite, Ttach Süden verfolgt, wobi'i sich lierausstellte, dass das auf 
friilieren Karten eingetragene Gap Rossel in der ihm daselbst ertheilten 
Form nicht vorhanden ist. Eine neue Wendung nach Südosten führte 
uns zu einem Dorfe, in dessen Umgebung sich etwas ebenes, aber 
unangebautis Lantl befand. Die Einwohner schienen von unserem 
Besuche sehr überrascht und unangenehm berührt zu sein und es ent- 
standen mit einigen unserer Leute lange Unterredungen, deren Inhalt 
uns Ttirboigen blieb, nach dem Ausdruck der Gesten zu urtheilen, aber 
nkiht freundschaftlicher Natur sein konnten. Grösste Vorsicht wurde 
anbefohlen, die Karawane stets eng zusammengehalten, der Marsch 
aber fortgesetzt Durch unwegsame Schluchten, über geföhrlich steile 
Abhänge ging es bergaufwärts. In einer Höhe, die alle bis jetzt er- 
reichten Pässe weit fiberragte, begann starker, kalter Regen zu fallen, 
der nicht znr Bequemlichkeit der Expedition beitrug. Ich liess Halt 
machen und einen Iiagerplatz aufsuchen, während dessen gesellten sich 
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7woi lliiifirliorene (iie<!Pr wilflon (rebirp^swelt zu uns. Sic gingen völlig 
unbekleidet, liatttn dünne Bärte, vorlilztos Haupthaar, waren hoch ge- 
wachsen, aber schmal von SchuUorn und Hrust. Mühsam kam eine 
L'nterhnltunfT r.w Stande, als deroti einziges Krj^cbniss wir ertuliren, 
dass nicht weit von unserem Lagerplutz ein Durf gelegen sei. Krfretit, 
in dieser Hergwüste Menschen zu finden, von deren Feldern unsere 
stark auf die Neig<' gellenden Lebensmittel ergänzt werden konnten, 
bei denen ausserdem vielleicht Auskunft irgend welcher Art zu haben, 
neuM in Bezug auf Sitteu und Gebräuche zu beobachten war, ver- 
spradien w am nichsteD Tage in dem erwähnten Dorfe Bast sni 
machen. Beim Afaechiede reichte mir der grösste der beiden Besncber 
eine Betelnoss mit einigen Worten, die unser Dolmetscher mit „You 
veiy fine fellow man<< übersetste. Mangels nSherer Kenntniss der 
Sprache nnd des Charakters des gütigen Geben blieb mir unklar, 
wie ich dieses Compliment, denn ein solches war doch wohl gemeint, 
auBznlegen hatte. Sollte ilii Hinhlick auf meine Körperlänge ein mit 
leisem Bangen gepaartes Respectempfinden zum A 11 ^d rock gebracht wer- 
den oder enthielt die Redensart eine zarte liindentang anf das Wohl- 
wollen, welches man für eine Persönlichkeit hegen müsse, die so reich- 
liches Material zu niium köstlichen Mahl zu gewähren vormögo. 
Jedenfalls bemerkte ich, dass ich in den Augen des freundlichen 
Neu-Mecklenburgers ah ein Mensch erschien, an dem „viel dran war". 
Ernst s^enommpn, konnte die Hctolnuss indessen auch etwas anderes 
bedeuten, niinilich Zusicherung des Gastrechtes in dem zu besuchen- 
den Dorfe. Unter so unltekanuten Verhältnisseu hiess auch den 
kleinsten Umstand in Erwägung ziehen. Nachdem die Träger eine 
Zeit lang gesucht hatten, fanden sie einen IMatz. an dem zur Noth 
das Zelt aufgeschlagen werden konnte, doch standen unsere Lager- 
stellen SO schräg, dass au wirkliches Ausruhen nach den Strapazen 
des Tages nicht zu denken war. Die Leute hauten sich nach meiner 
Anweisung Hütten ans Zweigen, wie meine AMkaner es fr&her zu thun 
pflegten. Der Hegen dauerte die ganze Nacht und auch den folgenden - 
Tag, 80 dass wir im gräulidisten Unwetter unseren Einzug in das Dorf 
hielten. Die Hätten daselbst waren elende Behausungen, von Schilf nnd 
dünnen Zweigen erbaut, und vermochten kmnerlei Sdiuti vor Unbilden 
der Witterung zu gewähren. Bei Regen werden die Bewohner nass, rie 
kauern sich dann um kleine Feuer, von denen sie jedoch kaum irgend- 
welchen Nutzen haben. Oh sie aus Furcht keine grössere Flamme 
anfachen, ob sie zu faul sind, sich das nöthige Holz herbeizuschleppen, 
lässt sich nicht entscheiden. Ein stellenweise verfallener Zaun um- 
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gab die Niederlassung, die fast im Unkraut erstickte. Von allen Seiten 
tritt der Buseb bis an die Häuser heran und nur nach Osten öffnet 
sich dieser, so dass der Blick frei bis auf das Meer schweifen kann. 
Man überblickt von der Höhe unseres Standpunktes aus ein wildes 

Cliaos von Bergen, zwisdien denen ein Flüsschon sich hinwindet, 
welclies wir vom Dorfe aus erreichen können, indem wir seine steilen 
Ufer binabklettern. Dicht neben unserem Gehöft liegt ein zweites, so 
dass man beide als zu (len)8en>en Dorfe gehih ig betrachten kann. Der 
helle Sonnenschein dos niiehsten Tages veranlasste uns zu grinuUicher 
Trocknung und Kpiiiiginig. Im Fliissrhen nahmen wir oin Bad und 
wurden dabei von eiiior Anzahl Leuten überrascht dio unter Führung 
eines Kerls mit breitem (iesicht und richtigem Kaiiakon))art d 'Ti I luss 
durchschritten und auf das Dorf zugingen. Nach vnllz«><j;encr Waschung 
begaben sich mein Kamerad und ich auf eine frei g<'legene Stelle, 
um von da aus das Clelände zu recognosciren und zu bestinuncn, 
welchem Punkt der von hier aus sichtbaren Küste wir zustreben 
wollten. Zu unserem Lager zurückkehrend, passirten wir das er- 
wähnte zweite Gehöft, wo wir eine Anzahl Männer in flüsternder 
Beratbung fanden , unser Bekannter vom Flusg schien den Vorsitz zu 
fuhren. Düstere Blicke folgten uns, doch liess man uns unbehelligt. 
Kaum hatten wir unser Zelt betreten, als sich plötslich ein grosses 
Geschrei erhob. Ein fremder Kanake läUbelte an unseren Zeltleinen, 
einer unserer Leute suchte ihn daran zu hindern, ein Knabe, der sich 
uns an der Küste angeschlossen hatte, redete auf die Leute ein, Hamsay 
schien sich mit einem anderen zu streiten, die Wdher des Dorfes 
trieben ihre Schweine zusammen und ergriHcn gemeinschaftlich mit 
diesen die Flucht. Das war ein bedenkliches Zeichen, denn es konnte 
bedeuten, dass Gefahr für beide im Verzuge v i Meine erste Sorge 
war, die fremden Leute aus der Umgebung des Lagers zu entfernen, 
was durch wenige Worte und energisches Zuschreiten auf solche ge- 
lang, die etwa Lust mm Verwoilon /oigten. rtamsay behauptete, dass 
wir uns nunmehr auf cinon Angriü" getasst machen müsstf^n und das 
Lagor wurde sofort in Vertheidi-jUTigszustaiul versetzt, soweit sich das 
unter so jirimitiven limständeii thun liess. Der Zaun wurde liüchtig 
hergestellt, solche Pflanzen, die uns den Umblick beengten, weg- 
geschlagen, Hchützendes Gesträucli stehen gcLassen. Da der Abend 
nahte und der Angriff des Nuchtü befürclitet wurde, befestigten wir 
eine mitgebrachte Magnesiumfackel in einer Banauenstaude in der Weise, 
dass die breiten Bananenblatt^r als 13chattenq»ender ftir uns und unser 
Lager, als Reflectoren auf die Stelle dienen mussten, von der ans ein 
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Anj^riff auf uns ;mi Ifichtf^steii war. Die tran/e Expedition hielt sich 
marschbereit, Niemand schlief. Da sicli nichts regte, beruhigte sich 
die Stimmung allmählich und wir traten in die Berathung dor Maass- 
nalini« 11 fiir den nächsten Tag ein. Diese wurde sehr abgekiir/.t durch 
Uaiusays Krkliirung. dass sowohl er wie die Leute sich weigprten. die 
Expedition weiter zu begleiten, man befinde sich in Feindes Land, 
jeder Schritt in der liichtuug der vun uns augestrebten Küste führe 
unter kriegerische Stämme und verringere die Möglichkeit der Rück- 
kehr. Mein Kamerad, ebenso wie ich^ fest entedilossen, weiter zu 
narscbiren, half mir in den Bemühungen, die Leute umzustimmen, doch 
mussten wir die Fruchtlosigkeit unserer Reden bald erkwnem und, er« 
drückt Ton dem passiven Widerstande derer, ohne die wir die Reise 
nicht fortsetzen konnten » mnsste ich den Befehl zur Umkehr an die 
Küste geben, doch trug ich mich mit dem Hintergedanken, ▼on dort 
aus in anderer Richtung wieder yorzudringen. Bei Sonnenaufgang 
erfolgte der Aufbruch. Obwohl sich wlttifond der Nacht nichts Ver- 
dächtiges hatte boren lassen, beobachteten wir doch die grüsste Vor- 
sicht In Erwartung, da^ ein Angrifi am ehesten sich auf das Ende 
der Karawane richten würde, schloss ich seihet den von Rocholl ge- 
führten Zug, iu der Linken den Compass, in der Rechten den Revolver 
tragend. 80 marscliirten wir etwa zwei Stunden durch das /.erklüftete 
(lebirgo, l>is wir etwas über unseren früheren Lagerplatz hittaus m 
einem kleinen Bach gelangten. Hier wurde kurze IJast gehalten und 
der ziemlich ängstliclie Ramsay erklärte, dass er so fem von dem 
Dorfe an keinen Angriff mehr glatibe, wir V)etrachteten die Gefahr als 
vorUber. Der Marsch wurde fortgesetzt, nur nahm ich jetzt wieder 
die Spitze, um mittelst des Compasses die Uoute aufzunehmen und 
Moose und Käfer zu samn.eln. llamsay sollte nunmehr die Karawane 
schUessen und darauf achten, dass Niemand zurück blieb. So marschirten 
wir etwa eine halbe Stunde, als plötzlich von hinten einer der Leute 
herbeigelanfea kam mit der Meldung, wir würden angegriffen. Da 
sich in der Stille des Waldes nichts hören liess, konnte ich der Be- 
hauptung keinen Glauben schenken, liess indessen sofort Halt machen. 
Im Dickicht wurde jetzt ein Fremder sichtbar, auf den der Ifann, der 
die Nachricht gebracht hatte, das Gewehr anlegte, ich verbot das 
Sohieesen, da stürzte ein anderer herbei mit dem Aufruf, Bamsay 
ist gefiülen. Ich liess die Leute zusammentreten und die Lasten hin- 
legen, Ramsay, sein ihm zuerthcilter Diener Martin und mehi«re 
andere fehlten. Rocholl sollte bei den Lasten bleiben, ich selbst rief 
einige Leute auf, mich rückwärts zu begleiten, um Ramsay, an dessen 
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Tod ich niclit glauben konnte, zu helfen. Niemand hatte den Math 
zu folgen, ich musste allein gehen. Hit Gewehr und Bevoher be- 
wailnet mite ich rSckwarte, in dem Oedankm, bald auf Ramsay zu 
treffen, allein dieser muas in AnsBerachtsetcung meines Auftrages weit 
zaruekgeblieben sein, denn selbst nach mehreren hundert Sdiritt Eil* 
laufes war nichts zu sehen. Plötzlich brachte eine Biegung de« Weges 
mich auf ein Menschenktiäuel, dem gegenüber ich allein machtlos war. 
Das Gewehr im Anschlag haltend, zog ich mich zurück, meinen Be- 
gleiter herbeirufend. Dieser erschien eilend und gemeinsam erreichten 
wir die Karawane, ohne von den im Walde verschwindenden Kanaken 
angegriffen zu werden. Von diesen hatte indessen eine andere Ab- 
theilung sich rlon Umstand zu Nutze i^emaclit, dass Kochnll dir 
Lasten verliess. Sic waren auf nnsor»' Leuto eingedrungen. Iintton 
diese wie eine Schafheerde in die Flucht gejagt und sich in unglaub- 
licher Eile der Lasten bemiichtigt, von denen wir bei unserer Rück- 
kelir, nach kaum zehn Minuten Abwesenheit, nur einen trauriirfu Rest 
voif;iiiilcii. Alle Nahrungsmittel, Tauschwaaren , das Zelt, kleulungs- 
stückf und Di'cken wareti verschwunden, unter dem zurückgelassenen 
Theil befanden sich glücklicher Weise Bücher und Instrumente, der 
Dreifuss des Theodoliten, der Kasten mit Käfern und das Herbarium 
waren mitgenommen. Die Art der Beraubung hat in mir stets die 
tieberzeugung wach gehalten, dass unsere Leute TOn dem Ueberfall 
gewusst haben müssen, wie wurden Fremde sich in der Eile gerade 
alle die Sachen haben aussuchen können, welche für sie Werth hatten, 
die fQr sie belanglosen Torschmähen. Wir haben später Material er- 
halten, welches unsere Vermnthnngen bestätigte. Zunächst waren alle 
anderen Empfindungen völlig unterdrückt von der einen, wir hatten 
Mmschenleben eingebüssi Besonders schwer empfand ich selbst das 
Ereigniss, in dem Gedanken, wäre ich am Ende der Karawane ge- 
blieben, 80 hätte der Ueberfall kaum stattgefunden, oder als weitaus 
kräftigerer Mann hätte ich ihn erfolgreich abNveln en können. Jetzt war 
das lJn2:lück geschehen nnd keine Philosophie brachte Ramsfiy wieder 
ins Leben. Der Mann, der die Anzeige seines Todes brachte, er/iildte, 
Hamsay sei hinter der Karawane zurückgeblieben, weit hinter ihm «;ci 
Martin gegangen, vor ilun. also der Karawane näher, er seihst, der 
Bote. Plötzlich seien Kanaken aus dem Busch gesprungen und hätten 
nach Bamsay und Martin mit Specren geworleti. Letzterer s 'i sofort 
gefallen, erstercr sei vorwärts gelaufeth habe sein Gewehr geladen und 
versucht, es abzufeuern, es habe aber versagt, leise rutentl sei er weiter 
gelaufen, habe aber einen Speer in den Hucken erhalten, der zur 
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Brust licrnusi^pflrungen soi. Daraiit' sei fr frefanon und <lie I-eute 
liätteu sofort aiigf'l;ui<;r'ii, ilin mit ihren Heilen zu zerhacken. Das 
habe er beim Entlaufen noch walirneliTnen können und sofort Meldung 
davon {gemacht. Nochinals au den Oit. wo llanisay gefallen, /urück- 
/.ukohren, war /.wecklos und schon deshalb unmüglich, weil blasse 
Angst unseren Leuton jodeji Schritt rückwärts verbot. Nur ein Re- 
»trebon, rasche liiickkelir zur Küste, überwog jedes andere Gefühl. 
Der Rest der Expeditionsausrüstung wurde aufgenommen und der steile 
Weg in einer Hast zurückgelegt, dass wir ledigen Europäer den be- 
IftdeBen Trägern, die oft glitten statt zu schreiten, kaam folgen ver- 
mochten. Längs der Küste werde der Marsch bis zu dem früher schon 
berührten Dorfe Ralil fortgesetst und dort das Lager aufgeschlagen. 
Die unter den liSnten yerhreitete Furcht mhinderte jeden Qedanken 
an Wiederaufnahme der Expeditton und meine ganze Aulmerksamkeit 
musste darauf gerichtet sein, Mittel zu finden, die Insel zu verlasseii 
und unseren Wohnrits wiederzugewinnen. UnglucVUchnr Weise hatte 
in diesen Tagen der Monsun umgesetzt, der den im Caiial stets herr- 
schenden Strom mächtig antrieb, so dass die See hölier ging, als Ein- 
geborenen-Ganoes im Allgemeinen vertragen können. Tagtäglich machte 
ich den Versuch, ein Tanne nach Neu-Lauenburg hinüberzusenden, um 
dem Dampfer Nachricht über unseren Aufenthalt zu geben und ihn 
zu unserer Abholung hcranzubeordern. Täglich musstcn wir erleben, 
dass die ausgt sandten Fahrzeuge von dem Strom nordwärts entführt 
wurden, oft un)sehlugcn und unverrichteter Saclit' umkehrten. Tnsere 
Situation wurde dadurch höchst unbequem. Wir besassen keinerlei 
Nahrungsmitte], weder fiir uns, noch für unsere Leute, unsere Tausch- 
waaren erfreuten Cannilialenherzen oben in den Bergen, die Einwohner 
des Dorfes, in dem wir uns befanden, gaben niehts umsonst uutl 
hatten wenig zu geben, wir wollten aber essen. So kam denn zuerst 
meine Bettdecke an die Reihe des Verzehrtwerdens. Es wurden Taro 
dafür eingetauscht und Tertheilt, wahrend ich mit Boeholl das Lager 
theiltOt das uns verbliebene Schutzdach des Zeltes wanderte denselben 
Weg und andere Artikel mehr, allein, je geringer unsere Mittel zur 
Befiriedigung unseres Hungers wurden, um so mehr schien dieser zu- 
zunehmen und dennoch erhielt ein jeder von uns nur erschreckend 
geringe Portionen. Pro Tag und Mann wurde ein Taro gerechnet, 
also eine sehr grosse, ungemein stärkehaltige Kartell, deren an- 
dauernder Gennss dem daran rngewöhnten starkes Sodbrennen ver- 
ursacht. Allein ein gütiges Geschick kam uns zu Hülfe. An der Küste 
trieb ein verendeter Delphin von respectabler Grösse an, walirschein* 
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lieh hatte sm Haifitch ihn angehiBsen, denn sein Leib war aufgerisseD. 
Unswe Leute machten sieh sofort daran, ihn zu Teizehren, und auch 
vir versuchten Terschiedene StUche, fanden sie jedoch, trotz nnseree 
Hungers, ungeniesshar. Obwohl der Fisch etwa 2 Ctr. Vorrath brachte, 
so wnrde er doch auf eine Malilzeit von den ausgehungerten Leuten 
auiliegessen, natürlich dachten sie nicht daran, iur die Bedürfnisse des 
morgenden Tages zu sorgen, auch ist das Klima der Aufbewahrung 
irgend welcher Fleischnahrung nicht gunstig. Für uns Weisse wurde 
aber auch gesorgt Es zeigten sich Tauben einer merkwürdigen Art, 
die man sonst nur im Norden Australiens sieht und Torresstrassen- 
Taube nennt, sie sind von gelblichweisscr Farbe, mit schwnr/en Rän- 
dern an Flügel und Schwanz; in anderen Gegenden des Archipels 
werden sie nicht angetroffen. Es gelang uns, bin und wieder einen 
dieser Vögel zu erlegen, er wurde dann in dem uns verbliebenen Topfe 
zu Snppp gekocht und diese mit Scewassrr gewürzt. Hntten wir keine 
Tuui)t\ so Hess iili Seewasser einkochen, um mit der st;irken Lake die 
Tarüs schmackhaft zu machen. AUzureichlich tielen unsere Mahlzeiten 
nicht aus und die liier durchgemachte Hnngerrur war vtiii längerer Dauer 
und hüsslicherer Art als eine andere, welclie ich als ganz junger Mensch 
iu Südafrika einst auszustehen hatte. Zwischen zwei geschwollenen 
Flüssen eingekeilt, war jede Vor- oder liückwiirtsbewegüng unmöglich, 
den im Wagen mitgenommenen Vorrath an Lebensmitteln hatten wir auf- 
gezehrt, ich griff daher mit meinen Leuten zu dem ein&chen Auswege, 
gewisse Qraser zu Spinat zu zerkochen und zu essen. Wir hielten es 
drei Tage aus, dann fielen die Flüsse und wir konnten weiter. Hier in 
Neu-Mecklenburg würde das Mittel nichts genützt haben, denn es giebt 
kein Qras und der Mangel an ordentlicher Nahrung, verbunden mit der 
Nachwirkung des empfangenen, aufreibenden, seelischen Eindruckes liess 
uns dra Situation schwer empfinden. Mein sonst zu rundlichen Formen 
neigender Kamerad wurde erschreckend mager, mir traten die Backen- 
knochen durch die Gesichtsbaut Unsere Leute arbeiteten in den Gärten 
des Dorfes, iu dem wir lagerten, und erhielten dafür Nahrungsmittel 
zum Unterhalt, den wir ihnen nicht mehr gewähren konnten. Die Ver- 
suche, ein Canoe durch die Strömung zu bringen, wurden andauernd 
fortgesetzt, doch machten sich neben den von der Natur uns in den 
Weg gelegten Schwierigkeiten auch solche geltend, die von den Canoe- 
besitzr-ri! erhoben wurden. Zwar li(jss das Hedürfniss jede Rücksicht 
schweigen, wäre die {{eise nur nn'jglich gewesen, so hätten wir uris 
nichts daraus gemacht, das grusste der vürhaudeuen Canoes, auch ohne 
Zustimmung der Eigenthümer, zu leiheu uud davon zu fahren. Der 
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Zustand der See gestattete es aber nieht und die jüngsteu Erlebnisse 
mahnten zur Vorsicbi Nach langem, etwa zehntägigem Harren ent- 
schwand ein wiederum ausgesandtes, von einem Jungen bemanntes 
Canoe unseren Blicken, ohne omzuwer&n, und die Hebung auf Be> 
freiuDg ans unserer Lage wuchs. 

Ich wälzte mich schlaflos auf der nur als I^er dienenden Pan- 
danusmatte, als icli plötzlich einen Ton vernahm, der kaum von etwas 
anderem als von der Sirene unseres Dampfers herrühren konnte. 
Freudig erregt weckte ich Hocholi, mit freudebcschwingten Schritten 
eilten wir unterem Schiffe entgegen. Allein so viel wir in die Nacht 
hinauRspähten, nichts war zu erblicken. Plötzlich erklang der Sirenen- 
toji wieder diclit vor iiri'^ und wir erkannten ein grosses Boot, welches 
mit voller Hi niannmig auf uns zuruderte. Das abgesandte Cauoe 
halte l'nrt [fMt»tor erreicht, mein Schreiben wurde an diii dortigen 
Mis>iohar abgegeben und dieser hatte nach Anhörung der Kr/ähluug 
unseri's Üoten diesen nicht erst nach Karawarra zu dem CapiUtu meines 
Dampfers weitergeschickt, sondern sofort sein eigenes Boot, mit Vor- 
räthen aller Art verseilen, an un> uhgi saiidt. Trotz der späten Stunde 
wurde sofort Thee bereitet uud Brot mit wirklicher Butter, kaltes 
Fleisch mit Jam heisshungrig verzehrt Am frühen Morgen wurde iu 
dem grossen Boote die Reise nach Port Hunter angetreten und dunit 
endete eine der unbequemsten Situationen, in denen ich mich iu 
20 Jahren wechselvoUen und ereignissreichen Beiselehens jemals be- 
funden habe. Eine Pflicht möchte ich hier noch erfilllen, meinem 
anspruchslosen, stets arbeitsbereiten und gutgelaunten Reisekameraden 
Rocholl noch jetzt, nachdem lange Jahre über jenes Erlebniss hin- 
gegangen sind, meinen Dank auszusprechen für sein Verhalten in 
den Tagen, die wohl geeignet gewesen wären, Kmme der lüssstim- 
mung zu voller Reife zu entwickeln. Allein weder der Angriff noch 
die Hungercur Termochten den Gleichmuth meines Begleiters aus dem 
Geleise zu bringen, sodass das gute Fiinvemehmen zwischen uns beiden 
auch bei Verschiedenheit der Ansicht io sachlichen Dingen nie einen 
Augenblick getrübt gewesen ist. So manches Mal haben wir seitdem 
Geleg-nheit geliabt, in ^gemeinsamer T'nferhaltung uns jener traurigen 
Freii-'nisse /u erinnern und dem And»nken der armen Karasay und 
Martin unser (ilas zu widmen, und wenn auch seit Jahren unsere Lebens- 
werke sich getrennt haben, niemals kann ich des Mannes vergessen, der 
gcnn insam mit mir stets freundlicher Miene so Schweres erduldete. 
Nachträglich hörten wir noch Folgendes Der Kanake, der uns im 
Bache beim Baden überraschte, war früher als Arbeiter iu Australien 
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oder Fidji gewesen und dort oft besUaft worden. F.r suchte sich nun 
an den ersten ihm begegnenden Europäern zu rächen, indem er seine 
Naebbarn sum Mord ftMtacheltft. Dem Eigentbümer des Dorfes, in 
dem wir lagerten, soll er eine Anzahl Faden des frühw erwähnten 
Lcdarageldes bezahlt haben, um ihn, als dessen Gaste wir während 
unseres Aufenthaltes in dem Dorfe angesehen worden, zum Bundes- 
genossen zu gewinnen. So lange ich selbst die eng marschirende 
Karawane scfaloss, fürchtete man sieb, diese anzugreifen, sobald Blartin 
und Ramsay einzeln zurUckblieben, wurden sie ttberfallen, stückweise 
in die Dorfer Terschleppt und gefressen. Angesichts solcher Thatsacben 
verliert der, der sie erlebt, das Verständniss für die Auffassung, der zn 
Folge Cannibalen durch Beispiel und Wort dvilisirt werden sollen. 
Nicht viel anders als die Neu-Mecklenburgcr sollen die Bewohner der 
Inseln Neu-Hannover und Admiralitätsinseln sein. Diese Inseln gehören 
geologiscli zu Xeu-Mecklenburg, wenn man sie nh Theile der Scholle 
betrachten will deren llauptbestanfltheil erstere bildet. Ihre Bewohner 
sind uns nur tiiichÜL; bekannt. Die Leute von Neu-Hannover nnter- 
schoidoti sich äusserlich kaum von den Neu-Mecklenburgeru. Au der 
Stelle, wo der VeifassiT das Land betrat, schien es gut angebaut 
und wohl bevölkert zu sein, doch waren die unseres Besuches wegen 
zum Strande ( ilenden Leute ungenn in niisstrauisch und vermieden es, 
in unsere Niilie zu kommen. Verniuthlich hatten sie mit Arbeiter- 
schirt'en üble Knaiirungen gemacht. Kineu wesentlichen Unterschied 
von den uns im Verlaufe der Erzähluug bekannt gewordenen Stämmen 
bemerkt man in den Bewohnern der Admiralitätsinselo. Sie sind von 
hellerer Farbe und scheinen lebendigerer Geraüthsart zu sein, den 
wenigen IndiTiduen, die der Verfasser kennen lernte, feUte der finstere 
Zug der Abscbliessung oder er trat nicht so energisch in den Vorder- 
grund. Sie sind zur Unterhaltung geneigter und ihr Gesichtsausdruck 
ist lebendiger. Ungleich den in Yöltiger Nacktheit wandelnden Neu« 
Meddenburgem tragen die Weiber gern einen Schurz, den sie oft 
kunsttoll ans bunten Glasperlen und Huscheln oäsr aus Muschel* 
theilen, die nach Art der Geldsorten piäparirt werden, herstellen. 
Die Männer führen Speere mit Spitzen aus prachtvollen Stücken Ob- 
f^idian. Von den Admiralitätsinseln wird viel Schildpatt gebracht 
Arbeiter werden dort nicht angeworben. Wie überall im Archipel, 
liaben auch auf diesen Inseln die Eingeborenen gute Figuren, und 
niemals siebt man Krüppel unter ihnen, wenn man nicht die Leute 
als solche bezeichnen will, welche an den früher V)eschriebenen Krank- 
heiten zu leiden haben. Missgestaltete iünder werden wahrscheinlich 



Digitized by LiOOgle 



I 



— 304 

umgebracht, dennodi itt es merkwürdig, daaa man nie solche Krüppel 
2tt sehen bekommti die es im vorgeschrittenen Lebensalter geworden 
oder im Wachsthume zuriickgebliehen sind. Da der normale Körper- 
bau 80 sehr die allgemeine Bogel ist, war der Verfasser nidit wenig 
übwrascht, eines Tages einen wirklichen Zwerg zu Gesteht zu be-' 
kommen. Ein von dtu I.uisiaden heraufkommcDder englischer Schooner 
hatte ihn auf den Woodlarkinseln aufgelesen und mitgebracht Er war 
hüclist vergnügt und <:uuz intrlligent, aber der Gegenstand stummer 
Verachtung für die äcLlank gewachsenen Kanaken unserer Gegend, 
die allerdings auch nicht in seiner Sprache mit ihm verkehren kounten. 

Im Novem}>er 1888 nahm der Verfasser Tht il an einer Reise, 
welche mit dtMi liriilen grösseren Dampfern nach den Salomunsiiist-ln 
unternoiiiiiirn wurdf. fJennu 24 .Stunden I'uhit liruchten uns von 
„Ualum- nach dum CaruhihatV n. dem in Zukunft noch eine hohe Be- 
deutung zuzumessen bciu \\\vd. vorausgesetzt, daas die Insel Bouka die 
Bcsiedelung durch Weisse lolmt. lu dem Hafen finden sich einige kleine 
Korallüuiiiüelcheu rumunti^schen Aussehens, „IIl-uu'' und „Paruran-, 
denen jedoch wirthschaftliche Bedeutung im Sinne der Bebauungsfahig- 
keit nicht zugesprochen werden kann, dag^en dürften sie als Arbeiter* 
deputs, Kohlenlager, Quarantsinestationen gewinn W^rth besitawii. Ein 
mächtiges Canoe mit Bemannung von 17 Köpfen kam uns entgegen- 
gerudert Im hinteren Ende stand aufrecht ein Gapit&i, der die ein- 
zuschlagende Bichtung angab nnd in dem schmalen Fahrzeuge seine 
BalanciB hielt» indem er bei jedem Ruderschlage mit dem Körper eine 
nachgebende Sewing machtOi die ihn in dem Zustande fortwahrenden 
Kopfnickens erhielt An den Leuten konnte man die Vefschiedenheit 
des Schädels von dem der anderen Stämme deutlich wahrnehmen, 
die sich besonders durch die kräftige Entwickelung des Hinterkopfes 
kennzeichnet, mit der man bekanntlich ein gesteigertes Selbstbewusst- 
sein zu verbinden pflegt Eine Excursion in die Insel führte uns 
zunächst durch sumpfiges, mit Mangroven bewachsenes Terrain, welches 
später sanft ansteigend mit dichtem Busch bestanden ist, der stellen- 
weise abgeholzt war, um Jlauni für Felder zu gewinnen. Die Häuser 
der Eiiigeborcnen unterscbeideii sieh von denen der anderen Stämme 
durch ilui' (Irösse, sorgsamere Bauart, äussere Form und Sauberkeit 
im Inneren, von der es wünschenswerth wäre, dass sie sich aueh auf 
die Individuen selbst oi*streckte. Diese sind indessen auf Bouka ent- 
schieden unsauber zu nennen, während sie auf Bougainville den Ein- 
druck grösserer Keinlichkeit macheu. Die Häuser sind laug und haben 
im Querschuitt die Form eiues Bienenkorbes, sie sind meist durch eine 
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Mittelwand in zwei Abtheilimgen gotlu ilt, derm eiue von den Eigeu- 
thümerii als Woluiraiini, dir andere zur Anfltcwalining vnn allerhand 
Geräthen benutzt wird. Doch herrscht in dieser Llinsicht keine Regel- 
müssigkeit, denn man tindet oft auch beide Abtheilungeu bewohut und 
zugleich mit Haugrath augelülli. Die Salomonier beuutzeu, abweichend 
▼on anderen Stammen, Bettstellen, die sie ans starken Rippen von 
Palmwedeln anfertigen. Auf svei quer stehende Blöcke beliebigen 
Hohes, deren Ubige die Breite des Bettes bedingt, werden die Palm- 
rippen lose aufgelegt und mit Bast angebunden. Fiir jeden anderen, 
nicht an diese Lagerstatt gewöhnten Menschen würde es eine harte 
Steafe bedeuten, eine Nacht darauf zubringen zu müssen wegen des 
heftigen Druckes, den die unbedeckten, kantigen Kippen ausüben 
müssen. Es kommt hinzu, dass die Bettstellen regelmässig etwa n/« 
bis 2 Fuss kürzer als der Schläfer, mithin nach unseren Begriffen 
raffinirte Marterwerkzeuge sind. Den SalonioTiier stört das nicht, er 
streckt sich des Nachts auf sein Gestell, auf welches nur reiche 
Leute eine Decke ans weichen Pandanusblätteru breiten und ruht mit 
dem Kopf auf einem untergeschobenen Stück Höh ganz vortrefflich. 
Geschnitzte Kopfuuterlagen bekam der Verfasser nicht zu sehen. Der 
Estrich in den TTäusern ist, du die Leute mehr im llauso wuhnen als 
andere Kauakeu, meistens sauber gehalten und fest, auch ihre Mahlzeiten 
scheinen sie j^orn da eiuzunehuieo und der Verfasser sali eine grosse, 
aus einem Laurastamm quer herausgeschnittene Holzplatte als Fleisch- 
teller im Gebrauch. Die Häuser haben keine Lehmwäude, das ganze 
Gebäude ist Dach, an dessen Latten Palmblätter befestigt werden der- 
gestalt, dass die obere Lage übsr die untere herabfällt Sorgfältig her- 
gestellt ist «n solches Dach durdiaus regendicht und gewährt an heissen 
Tagen einen Schlupfwinkel von herrlicher Kühle. Auf Bougainvflle 
sahen wir spater Midi viereckige Hauser, doch kamen wir nidit daiu, 
sie naher za untersuchen. Wie andere Inseln ist auch Bonka in Di* 
stricte eingetheilt, unser Ausflug bewegte sich in dem District j,BasBis«, 
und das Dorl^ in dem er endete, Mess ^Hurima'^. Wir dampften nunmehr 
awisohen der Küste und einer Beihe Koralleninselchen winzigsten Um- 
fangee nadi Süden, um die Passage aufzasuchen und festzustellen, 
welche zvrischen Bouka und Bougainville existiren soll. Ein doppeU 
gegipfelter Hügel im Süden der Strasse bezeichnet deren Mündung, die 
Passage, obgleich eng, ist jedoch auch für Schiffe grösseren Tiefganges 
wohl befahrbar. Das jetzt an unserer Rechten bleibende Gelände der 
Insel l?ougainville hebt sich zu bedeutender Ilöho. doch macht es nicht 
den ahweiseud unwegsamen Eindruck, wie der Wesiabhang von Neu- 
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Mecklenbiirg, sondern lagert sich in breiton, an Hohe stotig zanehmenden 
Rücken, deren Abhänge zweifelsohne Torzüglichee Cnlturland bieten. 
Es ist schwer zu erkennen, ob der nnr früh moigens sidithnre, tagsüber 
in Nebel gehüUto VL Balbi bis zu den fast lOOOO Fase seiner Hübe 
mit BttschTegetation oder in seinem ktzteD Theile nur mit Gras- 
wnchs bekleidet ist; in letzterem Falle dürften sich in den hoch- 
gelegenen Tlieilen dieser Insel der Viehzucht oder wenigstens Vieh- 
haltung einige Aussicht eröffnen. M. Balbi ist ein noch unerloschencr 
Vulcan, dessen Krater stetig Dämpf«» entsteigen, auf seinem ITanf)le 
lagert rino weisse Schicht von zicnilielier Ausbreitung, die als Sclmee 
angesprochen wurde. Der Verfasser glaubte darin eine Ablägenm? 
von Alntin erkennen zu solloii, wie sie sich auch auf d(M)i Gliaic iu 
geringem M.iasse findet, besonders aus dem (irunde, vitil in etwa 
derselben Breite und inmitten eines Contim nts die Schneegrenze am 
Kilimandscharo höher liegt als die liöcliste Sj)it7.c des Vulcans auf 
Hougainville. Herrliche landschaftliche Bilder zogen während der 
Küsteniuhrt länga dieser Insel an uns vorüber. Besonderen Eindruck 
macht das Cap Laverdie, welches, ohne hervorragende Höhe oder 
Wichtigkeit zu besitzen, durch seine schroffen nnd deswegen sich för 
den Beschatter rasch verschiebenden, wechselnden Formen einen höchst 
anziehenden Anblick gewahrt Vor nicht aJlzn langer Zeit scheinen 
sich Rutschungen hier ToUzogen zu haben, welche scharfe Kanten 
stehen liessen, Theile des Caps ihrer Vegetation entkleideten; der 
dadurch bedingte Farbenoontrast wirkt in Verbindung mit den schrofien 
Formen höchst malerisch, besondofS da im Hintergrunde das GelÜnde 
in sanfteren, runden Formen emporsteigt, deren Entfernung und un- 
geheure Höhe keine Details mehr erkennen lassen, deren Massigkeit 
aber von höchst imponirender Wirkung ist Cap Laverdie überragt 
den gleichnamigen Hafen von anscheinend sehr günstiger Beschaffenheit 
und räumlich weiter Ausdehnung. Sein Aussenrand wird umsäumt 
von einer Reihe kleiner Korallcninseln, den Wohnsitzen vieler Ein- 
geborenen, die in zahlreichen Canoes den SchÜTen ihren Besuch ab- 
statteten. Die Fahrzeuge der hiesitren Eingeborenen unterscheiden 
sich kaum von deni'n in anderen Liegenden, als höclistens dadureb. 
dass sie fast olmc Ausnahme sehr klein sind, keines der uns um- 
gebenden enthielt mehr als drei Personen. Diese stammten alle von 
den kleinen, im Hafen gelejienen Inselchen, das Festland hatte weder 
Canoes noch Menschen entsandt Um einen Eindruck von dem 
Charakter des Landes zu gewinnen, wurde eine Landung unternommen, 
doch war es in den 25 Minuten unseres Verweflens nicht möglieh, licb 
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auch nur annähernd ein Urtheil zu bilden. Von den Leuten in den 
Caiioes trugen einige eine Kopfbedeckunfr, deren Form an chinesisclie 
Papierliimpions erinnerte. Das Diug Iterülireu, wollten dessen 
Träger nicht erlauben und bezeichneten es als „Tambu''. Es wurde 
beliauptet, dass die I^euie ihr langes, in einen Knoten nunmmen- 
gerafftoe Haar darunter verbergen, eine Angabe, die dem Augenschein 
nach auch viel Wahrscheinlichkeit für sich hat. Allein bei einiger 
Ueberlegung stSest man doch auf Bedenken gegen die Biditigkeit 
dieser Annahme. Diejenigen Lente, welche keine solche Mutzen trugen, 
hatten zwar kein wolliges Negerhaar, aber auch nicht das lange, glatte 
d«r Europäer oder Indianer. Es war im Allgemeinen kraus und locker. 
Wie kommen einzelne Individuen eines kurzhaarigen Volkes plötzlich 
zu langem Haar, welches in einen Knoten gebunden werden kann» ist 
es ihnen möglich, das NYachsthum des Haares beliebig zu fördern, um 
es intweilig lang tragen zu können? Können die Träger langen Haares 
einem anderen Volksstamme angehören und nur vereinzelt hier vor- 
kommen? AUf» diese Fr.igen erheben sich, wenn man an dem Vor- 
handensein langen Haares lesthalten will, fallen aber fort bei der 
Annahme, dnss der Ballon mit irgend etwas. Gras, Moos oder auch 
Haaren von Verstorbenen angefüllt, und als Zierrath auf «lern Kopfe 
befestigt ist. Nach kurzem Aufenthalt wurde nn der üstku.^^te Bou- 
gainvilles in südlicher Richtung weitergedampft. Der Blick auf die 
Berate im Inneren der Insel ist von überraücliender iSchönheit und ruit 
eifriges Verlangen wach, die dort unzugänglich verborgen gehaltenen 
Reize der Natur ans n&chster Nähe zu betrachten. In „Numa Numa^ 
wurde aah Neue gelandet, doch waren die Einwohner dieses Dorfes so 
misstrauisch, dass eine Verbindung mit ihnen nicht hergestellt werden 
konnte. Die Häuser dieses Dturfes sind viereckig, höchst unsauber und 
ver&llen. Am Strande entlang gehend fanden wir einen kleinen 
Schooner im Sande veigraben. Welche Geschichte mag sich an das 
Fahrzeug knüpfen. Den Verhaltnissen nach kann man kaum etwas 
anderes aanehmeii, als dass es seinerzeit hiw strandete und seine 
Mannschaft in die Koditöpfe der Eingeborenen wanderbe. Das nur 
wenig dem üfersande entragende Skelett des Fahrzeuges ist die einzige 
Kunde eines wahrscheinlich tragischen Vorfalles, der sich hier einst 
abspielte. Zwischen den höchst pittorr^ Ken Felseninselchen der Martins- 
gruppe dampften wir hindurch und erblickten bald danach im Inneren 
des Landes ungemein sauber aussehende Gebäude, die von weitem 
sowohl in Gestalt als Anlage den Eindruck kleiner Schweizerhäuschen 
machten. Nicht weit vom Strande erhob sich ein Haus, welches mau 
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seiner Grosse nach fitisi iUr das eines Eatopäers hatte halten können. 
Bm unserem Besuch entdeckten vir, dass es das Junggesellenhaus war. 
Das Dorf hiess „Toboroi*' und enthielt mehrere hohwe Häuser, deren 
eines sogar eine Art Belletage besoss, zu der von aussen eine Treppe 
hinuufrührtei Besonders fielen die überall neben den Häusern umher- 
stehenden f^rossen Thontöpfe auf, die den Beweis führen, dass hier 
eine in der Lauenburggruppe völlig unbekannte Industrie in be- 
deutendem Umfange betrieben wird. Die Weiber des Dorfes hatten 
meistentheils ihre Gesichter mit weissem Lehm gefärbt, ob Trauer 
oder HolVarth der Sitte zu Grunde liegt, licss sirh nicht unterscheiden. 
Zahlreiche gut geschnitzte Pfosten standen theils vor den Thüren der 
Häuser, theils vereinzelt im Dorfe umher. Auf offenem Platz befand 
sich eine ümtriedigung, die man für das iUnh eines Häuptlings halten 
kunute; in deren Mitte sah nmu ein RflrglT)rnüges, deckelloses, auf- 
fallend schön g( s( liiiitzt4^8 Kästchen stehen, dessen roth und schwarze 
ßemalung die Wirkung seiner zierlichen Figuren wesentlich unter- 
stützte. In einem Hause befand sich ein ähnliches Kästchen auf- 
gehängti heide waren tambu. Die Maischen waren sauber, tie&chwnn 
und hübsch gewachsen, ihr Haar glänzend und lockig. Gans auffaDend 
schöne Kinder sah mau im Dorfe, ihre grossen, glänzenden Augen 
blickten erstaunt und fragend auf die FVemden, und halb unwillig, 
halb erfreut wehrten sie die Hand des Weissen ab, die gern freundlich 
über ihre seidenweichen Locken g}itt oder die. runden Wangen der 
hübschen, regelmässigen Gesichter streichelte. Dass bei aller Lieb- 
lichkeit der Erscheinung die kleinen Gesellen dodi schon von recht 
nüchternen Gedanken beseelt wurden, beweist folgender kleine Vor- 
fall. Alter Gewohnheit gemäss befreundete ich mich bald mit den 
Kindern, um durch sie den Alten näher zu kommen. Ein besondei-s 
hübscher, kleiner, etwa zehnjähriger Knabe ergriff meine llaud, die 
ich ihm gern Hess, um im Falle irgend eines unliebsamen Ereignisses 
mir den kleinen Mann dingfest zu machen und d;ulurcli die Mäni.or 
von uns alizuiialten. Wnndcrti' ich mirh anfangs über die Zuthunlicli- 
keit des Unrschen, so eriiielt ich bald Aulkliirung iil>ev doreu Grund. 
An der Hand trug ich einen Itinc; mit schönem Stein, der dem Kleinen 
sehr zu gefallen schien. Langsam hemühte er sich, mir den Ring vom 
Finger zu streifen, und wäre es ihm gelungen, hätte er ohne Zweifel 
das Weite damit gesucht. Ich Hess den Hing indessen nur bis zum 
mittelsten Gelenk gleiten und brachte ihn dann durch Beugung des 
Fingers jedes Mal wieder in seine richtige Lage. Unverdrossen begann 
der Kleine seinen Versuch immer wieder von Neuem, doch erreichte 
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ich durch das Spiel, dass während mieeres ganzen, eine Stunde dauern- 
den Aufenthaltes der aiedliebe kleine Keri unseren Umgang an meiner 
Hand mitmachte. Als wir ins Boot stiegen, mosste er traurig sein Vor- 
haben aufgeben, wurde indessen durch ein Geschenk Ton Zeug entschä» 
digt und wieder freudig gestimmt. Das Gelände der Insel senkt sich 
jetzt bald in der Bichtung nach Süden, so dass es den Eindruck einer 
ziemlich weiten Ebene macht, deren Ausdehnung man jedoch im Vorüber- 
fahren vom Schiffe aus nicht beurtheilen kann, sie ist grasbewachsen 
und in der Entfernung erheben sich einige nie<lrige, runde Kuppen. 
Am Siidende der Tust 1 hebt sich das Land wieder, wird bergig und 
öffnet den Schiffen einen Eiii;^;iiig im „Tonolai"-Hafen, der, fast kreis- 
rund von Gestalt, von steil ansteigenden, gr.if^bewachsenen l^fern um- 
geben ist, aber in seiner näcbston Nülie kt in süsses Wasser aufzuweisen 
scheint. Da wir nicht landeten, liess sich weder diese VermutUung noch 
der Charakter des an einer Stelle sichtbar zu Tage tret- iiden hellfar- 
bigen Gesteins feststellen. Der Insel Fauro erstatteten w'w einen kurzen 
Besiuch, fanden daselbst Eingeburene von tiefschwarzer und solche von 
gelblicher Farbe, die denen von der Insel Maleita ähnelten. Die hiesigen 
Ganoes zeichnen sich durch hoch aufgethürmte Schnäbel aus. Im 
Sinosorohafen hat sich ein Engländer Namens McDonald angesiedelt, 
dessen Kaffeepflanznngen sich gedeihlich entwickeln. Zuletzt machten 
wir dem alternden Gorai auf Hofgussai unseren Besuch. Gorai war in 
früheren Jahren ein Häuptling Ton grosser Macht und bedeutendem 
Ansehen. Man ersählt, dass er als Arbeiter in Australien gelebt habe 
und von dem Schiffe, welches ihn in seine Heimath zarttd(hringen 
sollte, an falscher Stelle ausgesetzt worden sei. Unter der sidieren 
Voraussetzung, aufgefressen zu werden, habe er das Land betreten, in 
dem es ihm jedoch bald gelaug, £influsB über die Einwohner zu er- 
langen, ZU deren Häuptling er sich emporschwang und mit deren 
Hülfe er sich alle Stämme der benachbarten Inseln bis weit hinauf 
nach der Mitte von Rougainville unterwarf. Man darf ihn mit dem 
Köllig' Tyaka vergleichen, der den kleinen Stamm der Zulus in Süd- 
afrika zu einem der mächtigsten Völker dieses Erdtheils erhob. Aller- 
dings hat Gorai nie Kriege in dem Umfange wie Tyaka zu führen 
gehabt, und sein Fddlirrrn- und Orf^anisationstalent ist nie wie 
das der /ululierrschcr durch einen Anprall mit europäischer Staats- 
gewalt auf die Pmlio gestellt worden. Dennoch muss dem Manne 
ganz iiervorrageude üerrschgewall und bedeutende Macht der Persoa- 
lichkeit inuegewohnt haben, denn es unterliegt keinem Zweifel, dass 
er in den rfistigen Jahren seines Lebens machtvoller Häuptling vieler 



Caniiibalenstämmc war. Sein Einfluss ist aber dahin, mit den Jahren 
ist sein Wille schwächer geworden als die von ihm früher kräftig 
«titpfdriicktc Dccentralisatimi der Stämme. Zwar Imt er Söhne, allein 
nicht einer von ihnen besitzt auch nur annähernd die Gaben des 
Vaters, mit dessen Tode die Macht seines Namens erlöschen wird. 
Sein Lieblingssohii Ffrgiisson hat in Australien als Arbeiter gedient, 
ist seinen Gaben nach nur ein gewühnliclicr Durchsnluiittskanake, der 
sichtlmrlich das unabweisbare Bedürfniss fühlt, in öich den Vater ge- 
ehrt zu isehen, wodurch eine überlegene Intelligenz nicht bekundet, 
der Liebenswürdigkeit im Umgange aber wesentlicher Abbruch gethan 
wird,' Gorais (>esicht trägt den Ausdmck der Entschlossenheit, die 
Form seines Kopfes läset auf productiTe Fähigkeiten scUieesen ; ge- 
legentlich unseres Besuches war er noch regsam an Körper und Geist, 
doch schien die Nachhaltigkeit dee Willens Termindert Dieser Um- 
stand kam zum Ausdruck durch die Besorgniss, die «r &her das Ver« 
halten von Stämmen auf BougainTille bekundete, die ehemals unbedingt 
unter seiner Botmässigkeit gestanden hatten und deren Selbständig- 
keitsgelüste er früher sehr rasch gedampft haben wurde. Die Insel, 
auf welcher Gorai lebt, ist dicht hcTÖlkert, doch ohne Plantagen, die 
Bewohner beziehen ihre Lebensmittel von den Nachbarinselchen. Die 
Häuser auf Morgussai waren durchweg viereckig mit niedrigen Seiten 
und hohem Dach, doch alle hübsch gebaut und ^^auher gehalten. Gorai's 
Haus ist gross und er hat nach europäischer Art einen Flügel an- 
gebaut, der sogar zwei riclitige Fenster besitzt. Die Wohnung enthält 
rine üierkwürdige Sammlung von tausenderlei Gegenständen, die ihm 
iiiu ilieil geschenkt sind und die er wohl theils selbst erworben hat 
Gewehre ältester und neuester Constnirtion , Sohlnguhren. Lehnsessel, 
Feldflaschen, davon einige aus kostbarem Material, Tndieu, Speere, 
.Spiegel, ein Bild der Königin von England etc. In einem angrenzenden 
Kaume lieiindon sich Bettstellen der früher ])eschriebenen Art für 
eine grosse Anzahl Weiber, seine i raueu. Km sehr niedliches, zehn- 
his elfjähriges Mädchen wurde uns als seine Tochter vorgestellt, 
und alle Leute im Dorfe erwiesen sich als äusserst hofHoh und um- 
gänglich. Die Häuser stehen in regelrechten Strassen neben ein* 
ander und der Ort macht einen ordentUehen, sauberen Eindrudc. 
Nicht weit von Gomi's Hause «rhebt sich ein Schuppen, in dem 
eine Anzahl ungewöhnlich grosser Kriegscanoes legen; sie waren 
auf hölzerne Querbalken gesetst, um sie vor fliulniss zu bewabren. 
Der Hafen wiegte eine Unzahl kleine Canoes, die meist mit S«gel Te^ 
sehen waren, deren Gestalt und Anbringung jedoch leicht erkennen 
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Hess, (lass sie mehr dorn Schmuck als prakfctschm Gebrauch zu dienen 
beatimint sind. 

Dass Gorai's Macht und AiispTicn so verfallen, wie es tbatsäclilich 
der Fall ist, nitiss in unserem colouiiileii Interesse sehr bedauert werden, 
ganz besonders da Gorai ein Mann ist, der ganz f,'enau weiss, dass er 
sich auf einen Kampf gegen die WV'issen mit Erfolg ni»* eiidassen 
kann, daher stets hostreht gewesen sein würde, iu gutem Einvernehmen 
mit ihnen sich zu betiuden. Er wäre deslialb ein sehr kräftiges und 
braucbbarcs Instrument gewesen, die ausgezeichnete Insel Rougain- 
ville zu üÖnen oder wenigstens die ihm unterthanigeu Eingeboreueii 
nach Maassgabe ihrer Fähigkeiten in unserem colonialen Dienste zu 
verwend«L Seibat heute wii« es nicht m spät, Gorai^s Macht zu 
ptlegen und durch kfinstliche Mittel auf einen Nachfolger zu über^ 
tragen, der, wenn er seinea Vorgängers Geistesgaben nicht bcoäase, ein 
um so gefügigeres Werbseug in der Hand der Weissen sein würde. Welch 
grosser Yortheil daraus erwächst, Eingeborene durch ihre Häuptlinge 
unseren Zwecken dienstbar zu machen, wie viel bequemer und leichter 
sich mit Hülfe von den Grossen emes Volkes dieses selbst regieren 
ISsst, zeigt nns Java in ausgeprägtester Weise, und der vom Verfasser 
im vorigen Gapitd ausgesprochene Gedanke, die Salomonier zur Bil- 
dung einer Executivmacht zu gewinnen, wUrd» sich unter Mitwirkung 
eines wirklich einflnssreicbcn Häuptlings mit Leichtigkeit ausführen lassen. 

Morgussai und die umliegenden Shortlandinsoln bilden das Binde- 
glied, durch welches Bougainville mit der Insel Clioiseul zusammen- 
hängt, welche ihrerseits durch ähnliche Inselcben mit Ysabel verbunden 
ist. Von diesen beiden grossen Inseln wissen wir bis heutigen Tages 
nur ungemein wenig, es wird erzählt, die Einwohner seien hellfarbig 
wie Javaner von ausserordentlicher Wildheit und eingotleischte 
Caunibalen. Du der Verfasser die Inseln selbst incht von ferne zu 
Gesicht bekommen hat, verzichtet er darauf, nur Geluirtes oder Ge- 
lesenes wiederzugeben. Nach kurzem Aufenthalt in Morgussais pracht- 
vollem, durch vorgelegene kleine Inseln wohlgoschütztem Hafeu nahmen 
wir freundlichen Abschied von dem interessant«! alten Häuptling« ver- 
liessen den Ort, dampften an einem Theü der Westküste Bougainvilles 
entlang und von da zurück nach Karawarra. 

Nachdem wir somit in den bisher bekannt gewordenen Gegenden 
des Bismarckarchipels Umschau gehalten haben, mit den Eingeborenen, 
ihren Sitten, Lebensführung and Gedankengang, mit den von ihnen 
bewohnten Gegenden vertraut geworden sind, wenden wir uns noch 
einmal zurück zu dem Hauptbestandtheil unseres Schntq;ebiete8 in 
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der Siulsoe, nach Nou-(jiuinca. Der erste Volksatainin, mit dem 
die Europäer bei Niederlassung auf der Insel ni Berübrttiig kameD, 
ist der der Jabim. Und obwohl diese Menschen gerade wegen dos 
Umstandes, dass sie den ersten Anprall mit Wmen aushalten mussten, 
unsere besondere Aufmerksamkeit verdienen, ist von dem vorhandenen 
ftjrstematiBch geordneten Beobachtungsmaterial nur ungemein wenig 
über sie veröffentlicht worden. Der den Lesern bekannte Herr 
A. Rocholl hat seine nntw diesem Volke gemachten Beobachtungen 
zu Papier gebracht und sie liebenswürdiger Weise dem Verfasser zur 
Verfügung gestellt, der selbst nur selteu mit den Jabim in V^erkehr 
trat und daher in nachstehender Schilderung dieses VoUcm Herrn 
A. BochoU selbst das Wort ertheilt 

Die Jabim. 

Als die Nf>H-(iiiifi*':i-("«Htipri'jtii(' ilire orhti'U lU'anitcn /ur ArHicrlc'. 
luiiu' iKii ii KaiM'r WillH'lnisliitul Htliirkto . nnhm»*n dicso zuii.-icli^t am 
Finsi'hhafi n Ilfsitz vom Lande. W.-ilin'inI dt j- lünl .Iahte, wrlrlic iVw 
hier j^egi iiiidcti* Station bi'^taTid, lernten die W<>i8seu im Verkelir mit 
den in ili< s«-r (icut ud ;ln^.i^^it^en Kinizebun in ii , dfn Jabim. deren 
eifientliüruliche, vuu den iJeuuhiilieiUu aiideier Slüiuiiie des deutschen 
Schutzgebietes sehr verschiedenen SltttMi kennen. 

Die Jabim sind kleine, schwächlicli ausseheude Menschen. Sie 
leben, wie die meisten im deutschen Schutzgebiete wohnenden Völker, 
in geschlossenen Dörfern und treiben Aokerbau mit grosser Sorgfalt, 
indem sie gemeinschaftlich ein bis zu mehreren Moi^en grosses Stück 
Waldland urbar machen und mit Nahrungspflanzen bestellen. Als 
solche findet man besonders Taro, Yams, Bataten und Bananen, ausser- 
dem allenfalls etwas Tabak und im Gebirge eine Gurkenart Der 
Wald liefert den Eingeborenen eine Menge verschiedener Früchte, 
auch essen sie die frischen Blatter einiger Pflanzen, besonders des 
Brotfruchtbaumes, als Gemüse. Coco8|i!ilni( ii pflanzen sie in der Nähe 
ihrer Hütten, doch sind die Bestände im Vergleiche /u denr'n bei 
rinderen Stämmen nur gering. Sie sind geschickte l'ischer, fangen 
die Fische mit gestrickten Netzen oder werfen sie mit besonders zu 
diesem Zwecke gearbeiteten Speeren, deren Vorderende in zehn bis 
zwölf im Kreise stehende Spitzen ausläuft. Als TTaiisthiere halten 
sii> Srhweine und Hunde, doch tjeniesseu sie deren I Ii Isch nur hei 
Festen. Seitens der Frauen eifahien diese Thiere die soiifsamste 
Pflege. Mau sieht nicht selteu hier, und wie es scheint auch 
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an anderen Stellen in» Scluitzgebiote, dass Frauen junge Schweine 
oder Hunde an ihren Brüsten säugen. Die Arbeit des Kochens fällt 
lediglich den Krauen m Sie kochen in groflsen, irdenen Tö])fen, 
woklie die Jabim aber nicht selbst anfertigen, sondern im Wege 
des Tauschhandels von anderen Stämmen (von I^ili-BiliV) hezieluMi. 
J)ir Franoii haben iiberhau])t den grcisstcn Antheil uii der Arlx-it. Sie 
niiiss« ii die däiten in Ordnung halten, jäten und das ganze Ernte- 
j^esiliüft besorgen. Man sieht häufig, wie sie, ausser einem voll be- 
ladeneii Tnignetz noch ihr Kind jschleppeud, mühsam t'iiihei;,M licu, 
während der Mann, nur den Speer odei- langen uiul Tfeile tia- 
gend, hinter ihr her schlendert. Die Arbeit des Mannes ist ledi^'lich 
der Fischfang, der Iläuserbau und die erste Anlage der Flautage. Die 
weitere Bewirthschaltuug der letzteren fällt ausschliesslich der Frau 
2tt. Die Wohnungen der Jabim sind Pfahlbauten. Der Fnasboden 
des einräumigen Hauies liegt in P/t bis 2 m Höhe über d«n Erd- 
bod«i, und ist Ton diesem aus durch einen schräg angelehnten und in 
Stufen ausgehauenen Baum zugänglich gemacht Der einzige Baum 
im Hause vird durch Wände yon 2 bis 3 Fuss Höhe umschloflsen. Die 
letzteren sind aus Brettern hergestellt, weldie die Manner je eixa aus 
einem Baumstämme arbeiten, indem sie an beiden Seiten des Stammes 
60 Tiel Holz al^chlagen, bis schlieeslich nur das Brett in der Mitte 
übrig ibt. Häufig zi^n sie ein solches Brett mit Schnitzereien, 
welche sie mit weisser, rother und schwarzer Farbe bunt bemalen, 
und befestigen es als N'erzierung am Hause. Dessen Eingang bildet 
eine l'/a Fuss breite und 2 bis 3 Fuss hohe Oeffuung, welche mit 
einer aus CocMsblatt geflo(ditenen Matte von innen geschlossen ^vil*d. 
Vor der ThiiiöffiuiiiL: ist der Fussboden zu einer freion Plattfonn 
erwf'itfMt. Auf dieser lialtt ri sich die Bewohner bei trtitt iu Wetter odfr 
danri auf, wenn sie eine llamlarboit vorhaben. z\i wildier ("s in der 
Vlütte zu dunkel ist. Das Dacli des Ilaustis bestellt in der Kegel aus 
trockenem Gras, zuweilen auch aus Palmenblättern. Die Dielen des 
Fussbodens worden !;ew(»niH ti von der ( ai yulapalme, deren Rinde sehr 
zähl- luul daiuu hatt ist, und sich mit ileu Werkzeugen der Kingeborenen 
leicht abschälen lässt. .Vusser diesen Wohnhäusern besitzt jedes Dorf 
wenigstens ein Geb&ude, welches gemeinsamen Zwecken dient und sich 
iiusserlich von den anderen Wohnungen wesentlich unterscheidet Der 
Fussböden ist höchstens 2 Fuss über der Erde, die Seitenwände 
sind offen, das Dach ist steil und hoch. Im Allgemeinen stellt es nur 
einen offenen Schuppen dar. Zuweilen ist in ca. 3 m Höhe noch eine 
zweite Plattform angebracht, auf welcher einige Geratlie und Waffen 
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verwahrt werden. Das Cioräth der Leute int selir dürftifj. \fan 
findet iu jedem Hause einen irdenen Topf, einige aus liart4Bui Hohe 
gearbeitete Näpfe, solbstgefertigt«* r.cile und die Waffen des Mannes — 
Speere, Pfeile und liogeu. Zuweiku findet mau uucli eiue Keule, die 
entweder platt aus hartem Holze gefertigt ist (nler aus einem runden 
Stock besteht, auf de^u Ende ein durchlöcherter Stein gezogen ist 
Im Allgemeinen sind die Waffen der Jabim kunstlos gearbeitet I>ie 
Speere aus der Rinde der Gaiyota wdsen ausser einigen Schnitzereien 
am dicken Ende kaum eine Venderung auf. Die Sehne des Bogens 
besteht aus einem abgeschälten Streifen Botang oder BambiL Sie 
ist Ton auffallender Breite und mit den Enden des Bogens roh ver- 
knotet. Der Bogen selbst ist aus dem Hobie der Caryota und im 
Feuer gehärtet Die Ffefle sind von Schilf, die Spitcen von Bamba 
oder aus der Rinde der CSaryota. Obwohl man selten hört, dass ein 
Jabimmann Gebrauch von seinen Waffen gemacht hätte, so sieht man 
ihn doch nie ohne diese gehen, auch nicht, wenn er das benach- 
barte Dorf desselberj Stammes besucht 

Die äussei t» I^rsch^nung der Jabim biete t wenig Bemerken5wertho<5. 
Männer und Weiber tragen die Haare meist kurz geschoren. Einzelne 
Männer sclinülckcii sich zuweilen mit mürhti;j;on Frisuren, Ixi dt-iicu 
das vom Träj^cr snr^ffälti^ <j:elockerte Haar den Kupf iu dichtem Wulst 
umgiebt. Kiiir solche Frisur wird für gewöhnlich zur Schnmuit; mit 
einem Stiiike Fast umwick«'lt, bei finein Feste aber fi'ci getiugeu. Sic 
ruht auf einem aus Holz und lIutaiiL: lu'etlochteiien Ringe. Ueber dem 
Ohr sind dif» Haan» in der Regel wegiasirt, so dass die ganze Frisur 
gleichmäüsig und rund erscheint. Die Kleidune^ der Jabim ist dürftig. 
Die Weiber tragen einen oder auch zwei a,us l'undanusfaseni gefertigte 
Schurze, welche, um die Lenden gebunden, in zwei Büscheln vorn und 
hinten herabhängen und die Oberschenkel Tollständig frei lassen. Die 
Männer begnügen sich mit einem schmalen Streifen von dem Baste 
des Papiermaulbeerbaumes, den sie ein oder zwei Mal um die Hüften 
achlagen. Aeltere Leute tragen eine hohe, spitze Mätse aus eben 
solchem Bast Kinder gehen bis zur Beschneidung nackt Man findet 
im ganzen Schutzgebiete eine Bekleidung lediglich unter den Stämmen, 
bei welchen die BeschneiduDg üblich ist Alle ülnrigen Stamme gehen 
überhaupt nackt Es gilt im Allgemeinen als schimpflich, die ent> 
blÖsste Eichel zu zeigen; und so finden wir audi bei den Jabim die 
sonderbare Sitte. d:i>s sie in dem um die Hüften geschlungenen Streifen 
nur die Eichel verknoten, eine weitere Verhüllung aber nicht vor* 
nehmen. 
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< i» k'gentlicli der Beschneidung feiern die Jabim ein grosses Fest, 
«las ^lialum". Es tindet vielleicht alle 10 Jahro statt, bei welclier 
Gelegenheit alle Knftbeu im Alter von 8 bis 18 Jahren von den 
Aeltesten beschnitten werden. Die Beschneidung geschieht in der 
Weise, flnss mit einem Bauibumesscr, d. i. einem Streifen abgezo- 
gener liaiuhurinde, un welcher der ans Kieselsäure besiehende l'eber- 
'/nt? (>ine scharfe Schneiile liildet, aiicli wohl mit einem srliarfen 
Muscltolstück oder Obsidiansplitter die Vorhaut von oben her der 
Uinire narh aufgeschlitzt wird, zu welchem Zweck niaii ein schmales 
Brettciieii vorher als Unterlage unterschiebt. Hie Kuaheu werden in 
einem tiehäude eingeschlossen gehalten und der Ueihe nacli zur 
Vornahme der Operation vorgeführt. Währeutl der ganzen Handlung 
wird Ton den Mäunem durch Rufen und Johlen ein entsetzlicher 
Vivm gemaehi Zngleidi wird fem im Bosch an einer für die Knaben 
unsichtbaren Stelle ein laut heulender, Furcht erregender Ton erwogt 
Er wird hervorgerufen mittelst eines Musikinstromentes, welches nor 
ans einem schmalen Brettchen und einem Stock besteht. Ersteres 
wird mit emcm Faden an das Ende -des Stockes gebunden und mit 
diesem als Handhabe rasch umhergewirbelt, ähnlich dem ^Brumm» 
teofd^ genannten Spielzeit; eoTOpäiaeher Knaben. Bald nach der Be- 
schneidong werden die Knaben aus den Dörfern nach einem im Walde 
versteckt gelegenen Hause fortgeführt und dort etwa fünf Monate hin- 
durch beoba<htet. Ausgestellt« Waclien verliindern jede B^egnung 
anderer Leute mit den Knaben, deren Zurückführung ins Dorf später 
unter grosser Festlichkeit statttindet. .leder Knabe erliält einen 
Tathen, der ihm möglichst vielen Schmuck anhängt und mit rother 
iiiifl weisser Farbe (iesirht und Körper mit allerlei Schnörkeln lie- 
uuiU. luu lidem er ihn vorher sorgsam in der See f4ewasclien hat. 
Alle Männer haben sicls ehenfaUs geschmückt und trelfou die Vnr- 
In-reitungen zum feierlichen Einzüge in das Dorf an einem in einiger 
Kiitlenmn^ voti diesem gelegenen Platze, wt 1( her den Weibern zu 
iH'tn ti n veil)()ten ist. Im (iebüsch blasen fortwährend einige Männer 
auf einem tlöttniähtdichen Instrumente, « ineni Stück Kohr, welches 
am unteren Ende durch einen beweglichen Pfropfen verschlossen ist, 
dnrdi de^n Herauf- und Her unterschieben beim Blasen mau ver- 
schiedene Töne erzeugen kann. Keine dieser Vorbereitungen dürfen 
die Weiber sehen und die gebrauchten Instrumente werden nachher 
beim Eimsuge von den Männern soigföltig vor den Weibern ver- 
steckt Naclidem sämmtliche Knaben festlich geschmüdct sind, tritt 
der ganze Zug in Form einer Prooession den Weg nach dem Dorfe an. 
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Dio .Tiuif^on, wf'lclif ftfTonbar omiüdot siivd, worden von ihroii Patheu 
.'III der Hand grfiihrt. .Iidt r tiii^t »*iiirii ;iii8 Cocosblatt geflochtenen 
und mit fai bi-,'"'!! Ulüftcm verzierten, bunte Musclieln und wenige 
rothe lUütlien ile^ II I i ku^ eutlialttiulen Korb. Einige Männer lialten 
lange Stücke, deith Kudeii an einem Bindfaden Muscheln tragen, 
welche diin h Aiieiuuudeiklapjieu einen hellen Tun hervorbringen. 
Von /eil zu Zeit stösst der gau/c Zug laute Kufe aus, und zwar 
um so häutiger, je mclir er sich dem Dorfe nähert Inzwischen 
haben die Weiber im Orte ein groBaes Essen bereitet Viele Thon- 
töiife voll gekoclitor Tan» eta stehen neben einandw, ituch werden 
2u solchem Feste mehrere Schweine geschlachtet Die Weiber befinden 
sich beim Annähern des Zuges in gro»er Aufregung und bredben 
beim Anblick der zorfickkehrenden Knaben in lautes Weinen ans. 
Kinige tragen Körbe mit gdcochtem Taro, die rie vor die Fässe der 
Knaben werfen« so dass diese, die während der ganzen Prooession 
die Augen geschlossen halten müssen, den Taro zertreten. Die 
Knaben werden dann auf der Dorfstrasse in eine lange Reihe gestellt 
Hinter Jeden legen die Münncr einen frisch geschlagenen Cocospalm» 
wedel und Bananenblätter. Während mm einige Männer zn den .Jungen 
sprechen, treten zwei andere liintor «ie und stossen sie mit dem 
Stiele eines Beiles in die Kniekehlen. Nachdem dann die Knaben 
kurze Zeit mit krummen Knien gestanden haben, stossen di(» beiden 
Miinner sie vor die Knie, so dass sie wieder t:eiinle stehen. I>aun 
tritt ein anderer Mann mit der Kippe eines { Vm osblatles .ui sie heran 
und indem er damit vor jedem Jungen einmal kräftig auf den IJoden 
schlägt, giobt er das Zeichen, dass diese nunmehr die Augen öffnen 
und sich auf dem l'oeosblatte hinter iluien niederlassen können. Die 
^an/e (Vreinonie scheint dii* I^rwecken aus tiefem Schlafe versinn- 
bildlichen zu sollen. Während des Vorganges herrecht unter den An- 
wesenden tiefer Emst, mr die W^eiber weinen laut und scheinen selir 
ei*schüttert Den Schluas dieses, wie überhaupt jeden Festes bildet 
ein gemeinsames Essen. . Die jungen Jjeute sidit man muh. Tage lang 
nachher in ihrem Schmuck und Anstrich umheigehen, sie sind jetzt 
Männer geworden. 

Die Gebräuche beim Heirathen sind folgende. Der junge Mann 
muss seine FVau yon deren Vater kaufen. Vorher aber setzt er 
sich mit dem Mädchen in Verbindung und entfuhrt sie in den Wald, 
um sie dort in einer Hütte heimlich unterznbringen. Er selbst 
muss sich dann selbst snitrfältig verbergen, denn er gilt während 
dieser Zeit als vogelfrei und des Mädchens Vater ist berechtigt, ihn 
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KU tödteii) wenn er ihn trifft. Die Bduumten des jungen Mannes 
unterhandeln daher für ihn und vereinbaren den Ptois, gegen «eichen 
der Vater die Tochter überlaset Dieser erscheint danach wieder ver- 
söhnt und lässt die jungen Leute aus dem Busch zurückkehren. 

Die Jabim haben manche Feste, bei denen ausser dem Essen noch 
TauK and Gesang eine Hauptrolle spielen. Ilir Gesang klingt nicht 
unmclodisch und beim Tanz zeigen sie mehr Ausdauer und (ieschick, 
:ils man diesen elenden Leuten sonst zutrauen sollte. Findet in einem 
Dorfe ein Tanz statt, so erscheinen die Einwohner der benachbarten 
Dörfer zum Besuch, geputzt mit liohen, durch Kakadu- und Pai>ageien- 
fcdcrn ^of^chmiickten Kopfbedeckungen. Derartige Tanzfeste dauern 
oft mehreic Tage. 

Stirbt ein .labim. so IfcüialH'tj die Angeiiörigeu seine Lciclie lu bcii 
(ider auch unter seiner Ilütti und legen nach seinem Tode iiusücrlicli 
Zeichen der Trauer an. So tragen die Wittwen ein gestricktes 
grosses Tragnetz über den Koj)f. Das Hau», iu welchem der 
Todte gelegen, darf vou den iiächsteu Angehörigen eine Zeit lang 
nicht benutzt werden. Beim Tode einer Frau baut sich der über- 
lebende Wittwer auf dem Grabe einen Verschlag aus trodienen Cocos- 
blättem, den er wShrend eines Zeitraumes von etwa zwei Monaten 
nicht verlassen darf. Nahrung erhält er von seinen Kindern oder 
entfernteren Verwandten, welche sidi neben semem Verschlage aus 
Cocosblättem einen ebensolchen grSeseren errichten , und in diesem 
eine Weile leben. 

In der R^l hat jeder Mann nur eine Frau, doch kann er, wenn 
er rach ist, auch mehrere nehmen, so hatte z. R der Häuptling 
Majori bei Finschhafen deren vier oder fünf. Von einer Religion 
d^ Jabim i<^t nur Weniges bekannt. Sie glauben, dass ein unsicht- 
barer Geist im Walde lebe und bauen ihm sowohl in ihren Plantagen, 
als auch im Dorfe aus wenigen Stöcken ein Gerüst, es soll dem 
(ieiste zur Wohnung dienen, sie verzieren es mit bunten Blättern und 
Cocosnüssen. Durcli die Niilie des Geistes glauben sie sich vor allerlei 
Widerwärit^koitoTi geschützt. Sie verfertigen auch aus Hol/ kleine 
Figuren, die einen Mann oder eine Frau vorstellen, ebenso findet 
man zuweilen in einem Dorft eint grosse Figur, aus einem ganzen 
Holzstamm verfertifft ; von einem Cultus, der mit diesen Bild- 
werken getrieben würde, ist nichts wahrzunelimen. Die Jabim sind 
sehr abergläubiscb , auf diesen l instand s-tiitzt sich der Kinfluss ein- 
zelner Personen, welche ihn zu ihren Gunsteu ausbeuten und den 
Leuten den Glauben beibringen, dass sie im Besitze übermenschlicher 



Macht soieii, Regen, Wind und ErdTxljon inaclieD könnten und der- 
gleichen mehr. Der vorhenaniite Makiri hatte es fertig gebracht, 
dasB niclit allein seine Stammesgenossen, die Jahim, sondern auch 
betiachlNurte Stämme ihn für einen mäclitigen Zauberer hielten, dem 
sie freiwillig (ieschenke brachten. Fast in jedem Dorfe ist ein Mann, 
der sich als I^esrliwJjrer pin Ansehen giebt, und in alloTi srlnrirritreii 
Füllen, wie KraiikliLit. Mniiittolnn!? eines Uebelthätere odei- dcriileielien, 
in \nspruch gt iiiuniiuii wird. Er macht giwülndich bei seiner Arbeit 
ir-riid welchen lliiku->|iaku8. Den Kranken hestrciclit er am ganzen 
Kni|><'r mit der Iluclien Hand, indem er iiiivfrstiiii<llii-lic Wurte da- 
bei murmelt, er bläst von der Hand etwas Kalk ülitM ihn und macht 
in diesen mit dem Finger Zcidu n. I m die Pi rsuu ciues Diebes oder 
sonstigen Trhebei-s eines Vergi-hens /u ermitteln, stellt er beispiels- 
weise Folgendes auf. Auf einem senkrecht in der Erde Btehraden 
Ifahl sudit er einen Topf zu balanciren und nennt fortwäluend 
Namen von Personen dabei. Diejenige Person, bd Neannng von deren 
Namen der Topf auf dem Pfahle stehen bleibt, gilt für den Uebel- 
thäter. Alles Unglttck und Miasgeechick, welches einen Jabim befilllt, 
fuhrt dieser auf Hexerei eines ihm ubel gesinnten Mannes jsurnck, und 
wenn er glaubt, diesen zu k«ineii, sucht er sich an ihm zu rächen. 
Es ist wiedwholt vorgekommen, dass Leute, welche beschuldigt waren, 
den Tod Jemandes durch Behexen herbeigeführt zu haben, von den 
Angehörigen des Todten umgebracht, oder dass ihr Haus und Eigen- 
thum zerstört wurde. 

T^nter den Krankheiten, denen die Kanaken erliegen, ist die 
Dysenterie bei Weitem die gefährlichste. Sie tritt in weiten Sti-ecken 
Landes endemisch auf und reisst grosse Lücken unter den Eingebo- 
renen. Diese haben keinerlei Mittel gegen die Krankheit, yiiin sieht 
sir vor den Thüren ihrer Häuser auf einer Matte liegen, mit einem 
Stück glimmenden Holzes sich den IJaucli wiirmcnd. Dabei löschen 
sie den brennenden Dui-st fortwälueud mit grossen Quantitäten Was- 
sers oder trinken Cocosnüsse. wodurch ihr Zustand bald sich ver- 
schlimmeit und sie gcwuLuliüii am dritten Tage eingehen. An Ma- 
laria leiden die Fingcborenen ebenfalls häutig, doch überwinden sie 
diese gewöhnlich schon am zweiten Tage. Hautkrankheiten hat gewiss 
der dritte Theil der Leute. Ringwurm und Psoriasis sind sehr ver- 
breitet Die Kranken sehen dabei abgezehrt aus, doch scheinen me 
erhebliche Beschwerden davon nicht zu spüren. Auch ist solche 
Krankheit für die Gesunden kein Hinderungsgrund, mit den Befollenen 
aufs Engste zu verkehren oder gar eine hautkranke Person zu hei- 
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rathen. Ein grosses Leiden fUr die Etngeböreneii sind die entsetz- 
lichen Wunden, welche man ungemein häufig bei ihnen sieht Sie 
entstehen in der Regel aus Meinen Verletzungen, meist an den Beinen 
und unter den Füssen. Durch ^dringen von Schmutz nnd stete Be- 
lästigung durch Ftiegen nehmen die Wunden hald einen erheblichen 
Umfang an. An Heilung ist um so weniger zu denken, da die 
Schwansen keinen Verband haben und die Wunde allen äusseren 
Einflüssen schutzlos preisgegeben ist In eiiizeliu n I'ällen findet man 
wohl, dass ( in Mann zum Schutze gegen zudringliche Fliegen ein Blatt 
auf die Wandle gebunden hat. Noch ist die Elephantiasis zu be- 
merken, die allerdings bei den Jabim nicht m häutig i.st, als etwa in 
der Astrolabebai. Doch kommt sie auch bei ihnen vor und befällt 
am häutigsten die Beine, das Scrotum und bei den Weibern die 
itrüste. 

Als die c*i>»teu Weissen nach Neu-duinca kiiiiieii, wav tlcu ScliAvai /oi 
no< li jedes M(*tnll uiil)ekannt. Sif bemit/teii Stein- und Musclielheiltt 
zu allen ihren Arbeiten. Inteit-ssant ist ein Bohrer, der l>ei ihnen im 
(iebrauch ist. Er besteht aus oinem einfachen Stock, an dessen Ende 
niittelht 1 iwem ein Stückchen Quarz befestigt ist. Ueim (iebmuch legt 
man den zu durchbohrenden Gegenstand, z. B. ein Stück Schildpatt, 
auf das Keimloch einer Cocosnuss, setzt die Quarzspitze daraof und 
bewirkt durch Roben mit den Händen eine Drehung des Bohrers, der 
nun ein Loch herstellt von der Grosse des Keimloches der Cocosnuss- 
schale. Es ist zu bewundem, dass die Leute mit solchem unzureichen* 
den Werkzienge selbst grössere Arbeiten herstellen können. So Tcr> 
fertigen sie ztemlich grosse Ganoes. Dieselben bestehen aus einem 
ausgehöhlten Baumstamme, auf dem von Brettern ein kastenförmiger 
Aufbau angebracht ist Ueber diesem ist der Ausleger befestigt und 
darauf noch eine Plattform, auf welcher sie die zu transportirenden 
Sachen unterbringen. Die Canoes werden gerudei-t, resp. auf seichten 
Stellen mit der Stange vorangestossen. Segel haben die Jabim nicht 
Die einzelnen Theile der Canoes sind lediglich durch Lianen oder 
Hast zusammengebunden und die Li3cher, sowie alle undichten 
Sttdlon mit einem Harze, welches sie dnrrli Kochen aus den knolligen 
Früchten einei- Schlintrptlanze gewinnen, verpicht. Weiter fabririren 
die .Tabim aus hartem Holz Essnäpfe. Diese bestehen aus einem 
Muck, sind häutig am itande mit Schnitzereien verziert und haben ilie 
Form einer Mulde. Im Uebrigen beschränkt sich die Kunstfeiligkeit 
der Jabim auf die Herstellung von Schmucksachen, hauptsächlich für 
Männer. Wir iiuden zunächst aus Uotaug gelluciiteue Armbänder, die 
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mit Mmcbeliif Federn oder Cuscusfell venieri sind; ferner Armbänder 
von Sdiildpatt mit eingeritzten und mit Kalk ausgefüllten Mustern. 
Hrustscliilder Botang in Blattfonn, mit Muscheln boset/t, aucb 
Sclimucksachen aus zwei verbundenen, weissen OTulamuscheln, und 
Ketten aus aufgeBchnürten Hunde* oder Schweinc/Übnen irerdcn auf 
der Brust getragen. Besonders wertlivoU sind die aus runden Eck- 
ziilinen der Kl)er hcrgesti-Uten Brustscliilder, so dass diejenigen Leute, 
wi'lclie nicht in der Lage sind, richtige Ehor/ähne zu besitzen. w»>nig- 
«toiis am Muscheln herf»ef«t«llte Imitation! ti tr;igen. Die Weiber ver- 
icitim u aus Bast sehr dauerhafte Traguet/.i-, die sie auch oft mit 
lliiiiilcziihnen verzieren. Ein r«'ich mit solchen besetztes Netz hat 
bei ihnen ^MOHsen Wertli. Ihiitli div Kiiifiihniii^' dts I\ist'tis sind 
di'Ji Eingrhorciicn dir Jlol/ai lx-iti ii so crlcit htiTt wDidtMi, (l:i>s ihr nUes 
lliiiulwt'iks/fug in kuizer Zeit »lan/. vcrdrüiigt wuiJc. Kiöcu, uiul zw in 
suwohl gewöhnliches Bandeisen als besonders fertiges Werkzeug, wio 
Hobeleisen, Beile, Aexte, sind bei ihnen sehr gesuchte Artikel. Alle 
anderen Tauschwaaren, wie Perlen, Tabak, Zeug, haben weniger An- 
sehen als Eisen. Alte Steinbeile werden kaum noch bei den Jabim 
angetroffen. Sie haben aber die Form ihrer alten Werkzeuge beibehalten, 
und befestigen das Hobeleisen in derselben Weise am Stiele, wie frUher 
den Stein, nämlich so, dasa die Schneide des Bosens nicht in der 
Ebene des Stieles, sondern vertical sn derselben liegt, etwa wie bei 
unserer Plattbacke oder beim DechseL Die beim Tausch erworbenen 
'Glas])erlen sammeln sie, schnüren sie auf Bindfaden und tragen 
sie als HaUlwnder oder über der Brust Bunte Stücke Zeug tragen 
sie nur bei Festen, wenn sie sich besonders schmücken wollen. In der 
ersten Zeit der ('olonisatton gewannen die Jabim Eisen und Perlen 
durch Verhandeln ihrer eigenthümlichen (leriithe und SchmucksacbeD, 
dor li (l;i der Vorrath an diesen (iegenständen mit der Zeit ein Ende 
nahm und diese fast gar nicht mehr zu k.iTifoTi sind . so müssen 
«Ho .labim nun, um Eisen zu erhalten, lu i <l«'u Weissen arlx itrii. 
F.i>t('K' gebrauchen die eingetauschten Eisciiwa.ucn nicht alle für sich, 
sondern treiben damit Handel mit entfernt»! wohnenden Stämmen, 
welche niilit mit den Weissen iu Vei Windung treten können, und er- 
wt i hi n vuu diesen Prodia te, welche sie selbst nicht hervorbringen, 
wie z. B. Betelnüsse etc. 

Zum Schlüsse sei noch Einiges über die Nachbarn der Jabim, mit 
denen diese im HauptTerkehr stehen, gesagt Deren nächste sind die 
Tamileute^ Bewohner der Tami'(Gretin>)ln8eln und eines Küstenstridies 
am gegenüberliegenden Festbinde. Die Tami sind ein schöner, kräftig 
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gebaater M enschenstamm, groBser und breiter als die Jabim, und voa 
selbsibewossteDL AuftretoL Sie lind ansBchlieealich Seefahrer und 
Handelslettte. Ihr» GaaoeSi weit grösser als die der Jabim, haben ein 
bis zwei Hasten mit grosseiii aus Pandannsblättem geflochtenen Segelni 
aneh ist die Plattform nicht direct auf dem Ausleger, sondern etwa 
3 Fuss darüber angebracht und zur Unterbringung ni<^t unbedeutender 
Vorräfhe eingerichtet Die Seile, mit denen die Segel regiert werden, 
sind von fiast geflochten und sehr dauerhaft. Die Canoes sind mit 
Schnitzereien und bunten Schnörkeln veradert und an der Gaffel eines 
jeden Segels hängt ein grosser Busch von ausgekämmtem Bast und 
bunten Blättern. Die Tanii machen in iliren Ganoes grosse Handels- 
reisen an der Kiisto von Neu-Otiinoa entlang, nach der Rookinsel und 
an die Südkiiste von Neu - Ponunern , so rlass sie oft wochciil;ui<; von 
ihrer Heiniath fortbleiben. Sie sind ■geschickte Seefahrer und kennen 
die Strömuugeu und gefährlichen Stellen des Mt ^n selu- genau. 

Ein anderer Nachbarstamm, die Kailente, wuiinen im Gebirge 
westlich von den Jahiin, bie sprechen eine andere Sprache, scheinen 
sich sonst uhei- nicht selir von erstereu zu unterscheiden und kommen 
nirgends bis au die Küste. Sic haben dieselben Waffen und die näm- 
liche Tracht, sehen aber wohl in Folge der dürftigeren Kost und des 
Mangels an Wasser noch dender und schwächer aus, als ihre Nadi- 
born. Sie wohnen in kleinen Dörfern TOn vier bis sechs Häusern und 
leben lediglich tou Ackerbau. 



Herr Bocholl hat in einfacher Weise auf^ieichnet, was er selbst 
gesehen hat, und wir erkennen aus seiner Darstellung, dass wir in den 
Jabim mit einem Volksstammo zu timn haben, der äusserlich ganz 
gewiss, innerlich höchst wahrscheinlich weit liinter den Völkern des 
Archipels zurücksteht. Schon der Vergleich der Handwerkszrage, des 
Bohrers, wird sehr zu Gunsten der Neu -Pommern ausfaDen, deren 
Instrument, wie wir gesehen haben, ein weit künstlicheres ist und 
grössere Präcision der Arbeit ermöglicht. Im Auschluss an die Be- 
schreihnnj? der Jabimleute will der Verfasser noch erwähnen, da<s er 
selbst itn .lahre issT einen Vorstoss in das Int\ere Neu-Guineas nnter- 
nuhui niid führend dessen Vorlauf mit Leuten in l>erühruug kam, auf 
welche die lU sclueibung der Jabim und Kai (hirchwe*;; passen könnt«. Es 
kann uiclit behauptet werden, ihiss sie etwas Kiiniohmendes besässen, was 
den Wunsch nac h nälierem Verkehr mit ihnen hätte erwecken können. 
Sie mutheteu ebenso wenig an, als das Land, welches sie bewohnen. 
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D«r Verfasser durch;«)g nnwegsames Gelände, sswiscben sieilnn Schluchten 
windet sich ein Hach • inlior, dessen Ufer kaum dem Fuss des Wan- 
derers Ilaiiin bieten; die Karawane musste Tage lang das Bett des 
('lÜHBclieos als Weg benateen. Die Berglehnen sind tou solcher Steil- 
heit, djiss an d<'ren Bohjuiiing nicht zu denken ist, sie sind ausserdem 
mit dichtem Busch ])estanden, «lessen Rodung mehr Kosten verursaclien 
wiinlo. als dio Bewirthschaftung des Landes j^mnl«* einbringen kijnnte. 
I)if se Darlt iiuiiLi j)asst indessen iii' lit auf alle 'rfi<'ilt> Neu - ritiineas, 
wo es nach den lleriehteii iler Ii i/.iin lü>iben«lcu (iegemlciu gicbt, die 
dem l'hiiilageiihaii die i:iiiist i^steii Ans*iir}iten eröffnen. Dennoch 
sdieint der Arciiipel, oder doch wc!iigbl<;Ub die Insel Neu -ruiuun rji, 
der werthvollste Theil unseres Besitzes in der Südsee zu sein, der 
jedenf.alls einen l uistaml als Beweis seiner Brauchbarkeit zu eihringen 
vermag, nämlich deu, dass hier thatsächlich Ausiedler leben und dem 
Lande Unterhalt und Verdienst entneHmen. Unter jenem Völkchen 
thatiger deutscher Colonisten gelebt, ihre Sorgen und Freuden kennen 
gelernt, ihr ÜeiasigeB Treiben beobachtet zuhaben, bildet eme Erinnerung, 
bei welcher der Verfasser oft und mit liebe Terweilt Er Bchlieaat sein 
Buch mit dem aufirichtigen Wunsche^ dass alle jene Pioniere deutachw 
Arbeit und deutsdien 'CnltnrlebenB in jeder lUditung den Lohn ihres 
Wirkens und Strebens davontragen mögen, es wäre sugleicb das 
denkbar beste aller Mittel, Scbaaren unternehmender Ansiedler jenen 
Gebieten zuzuführen, deren wirthschaftliche Quellen zu erscbliessen 
und sie wahrer Gesittung und Cultur mi eroffnen. 
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